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Die Geisel


I.

Die Felsgruppe stieg unvermittelt aus der endlos scheinenden Steppe empor, so als habe ein Riese sie zum Scherz dorthin geworfen. Kaum hatten die Tataren sie erblickt, spornten sie ihre erschöpften Pferde noch einmal an, um die Deckung verheißenden Steine rechtzeitig vor ihren Verfolgern zu erreichen.

Der alte Kosak, der direkt neben Sergej Wassiljewitsch Tarlow ritt, verzog sein bärtiges Gesicht zu einem breiten Lächeln. »Es läuft so, wie ich es dir heute Morgen prophezeit habe, Väterchen Hauptmann. Die Kerle gehen uns hier in die Falle!«

Sergej nickte, obwohl er immer noch an der Wirksamkeit des Manövers zweifelte. »Hoffen wir, dass Wanja und seine Leute schon dort sind, denn sonst verbarrikadieren die Aufständischen sich zwischen den Felsen, und wir haben das Nachsehen. In einer knappen Stunde geht die Sonne unter. Dann könnten sie uns im Schutz der Dunkelheit entwischen.«

»Das werden die Tataren gefälligst bleiben lassen. Schau, Väterchen, da ist das Zeichen!« Der Kosak wies auf eine Stelle in den Felsen, an der für einen Augenblick ein Arm sichtbar wurde, der einen Gegenstand schwenkte. Sergej konnte nicht genau erkennen, was es war, und vermutete, dass es sich um den Dreispitz seines Wachtmeisters handelte. Er zügelte seinen hässlichen, aber ausdauernden Braunen, dem er den Namen Moschka gegeben hatte, und befahl den Kosaken auszuschwärmen. »Passt auf, dass die Kerle nicht zwischen euch durchbrechen, wenn sie sich wie Ratten in die Ecke gedrängt fühlen!«

Die Kosaken lachten über seine Worte wie über einen guten Witz, nahmen ihre Flinten und Karabiner zur Hand und formierten sich zu einer langen Reihe, deren Enden langsam nach vorne stießen, um die Tataren bei den Felsen einzuschließen. Sie gingen so geschickt vor, dass Sergej ein weiteres Mal zufrieden nickte. Mit solchen Männern an der Seite würde er jeden Aufstand in Sibirien niederschlagen können. Sie verfolgten die letzten Rebellen, die ihre Waffen noch nicht vor den Soldaten des Zaren gestreckt hatten, und Sergej wollte dafür sorgen, dass die Kerle sich noch an diesem Tag ergeben mussten.

Während Sergej Tarlow, Hauptmann Seiner Majestät, des Zaren, das Manöver seiner Männer überwachte, blickte Möngür Khan, der Anführer der Tataren, über die Schulter zurück und stellte fest, dass ihre Verfolger zurückblieben und eine lange Reihe bildeten, mit der sie das Gelände anscheinend umschließen wollten. Er lächelte, denn die Felsgruppe war so weitläufig und zerklüftet, dass sie selbst von der doppelten Anzahl an Männern nicht wirkungsvoll überwacht werden konnte. Im Schutz der Nacht würden er und seine Leute die Waffenknechte des russischen Zaren wie lästige Fliegen abstreifen und unbehelligt in ihre Heimat zurückkehren. Er winkte seinen Leuten, ihm zu folgen, und lenkte sein Pferd zwischen zwei hohe Felsblöcke.

In dem Moment erscholl ein scharfes »Halt!«. Gleichzeitig schoben sich Dutzende von Gewehrläufen aus der Deckung und zeigten auf den Tatarenkhan und seine Männer.

Möngür riss sein Pferd so scharf zurück, dass Kitzaq, sein Schwager und Stellvertreter, gegen ihn prallte. Während der Khan noch darum kämpfte, nicht von seinem stolpernden Reittier abgeworfen zu werden, legte Kitzaq einen Pfeil auf die Sehne seines Bogens und zog durch. Sofort richteten sich mehrere Läufe auf ihn.

»Lasst die Waffen fallen«, befahl jemand auf Russisch. Kitzaq übersetzte die Worte für jene Krieger, die die Sprache ihrer Feinde nicht verstanden.

Die Männer zischten leise Verwünschungen und einige schossen, da die Feinde vor ihnen in sicherer Deckung lagen, ihre Pfeile auf die Kosaken ab, die von außen einen Ring um sie zogen. Die meisten zielten auf den russischen Hauptmann, der sich mit dem Dreispitz auf dem Kopf und seinem grünen Uniformrock von seinen Soldaten abhob, die lange Kaftane mit aufgenähten Patronentaschen, weite Pluderhosen und Pelzmützen in verschiedensten Farben und Formen trugen. Noch mehr als die Kosaken verkörperte der Offizier den verlängerten Arm des verhassten russischen Zaren.

Einer der Kosaken deutete auf die vor ihnen einschlagenden Pfeile. »Ihr solltet Euch ein wenig zurückziehen, Väterchen Hauptmann, sonst treffen die Kerle Euch noch!«

Sergej schüttelte den Kopf. Er wollte diese Sache an dieser Stelle und an diesem Tag zum Abschluss bringen, um dieses gottverfluchte Sibirien endlich verlassen zu können. Im Westen des Zarenreichs drohte ein Krieg, der weitaus gefährlicher war als der Aufstand von ein paar tausend Wogulen, Ostjaken und Tataren. Sergej erinnerte sich nur mit Schaudern an die verheerende Niederlage vor sieben Jahren an der Narwa. Pjotr Alexejewitsch Romanow war es seitdem gelungen, den Schweden einen Teil Ingermanlands wieder abzunehmen, aber er hatte nur gegen kleine, verstreute Garnisonen vorgehen müssen. Das Hauptheer der Schweden befand sich in Polen und Sachsen und trieb dort die Truppen des gar nicht so starken August zu Paaren. Aber jedermann wusste, dass der König der Schweden nur darauf lauerte, nach Russland einzubrechen und seine Drohung wahr zu machen, den Zaren vom Thron zu stoßen und ihn als Mönch in ein Kloster zu sperren.

Sergej sehnte sich danach, wieder mit seinem Regiment zu reiten, anstatt sich mit Sibiriern herumschlagen zu müssen, die gehofft hatten, den Krieg im fernen Westen ausnützen zu können, um die russische Herrschaft abzuschütteln. Trotz der Bedrohung durch die Schweden an der Nordwestgrenze hatte der Zar rasch reagiert und Pawel Nikolajewitsch Gjorowzew, einen seiner besten Generäle, nach Osten geschickt, um die Aufständischen zur Räson zu bringen. Das war zum größten Teil auch gelungen, doch der General hatte das Ende der Operation nicht abgewartet, sondern führte wohl aufgrund schlechter Nachrichten den größten Teil seiner Truppen in Eilmärschen nach Westen und überließ die letzten Scharmützel drei zurückgelassenen Kompanien und den einheimischen Kosaken.

Ein dicht an seinem Kopf vorbeifliegender Pfeil machte Sergej klar, dass er auf der Stelle handeln musste, wenn ihm der Erfolg nicht wie Sand durch die Finger rinnen sollte. Er stellte sich im Sattel auf und feuerte seine Pistole ab, um die Aufmerksamkeit der Tataren auf sich zu lenken.

»Ihr sitzt in der Falle! Gebt auf, oder ihr werdet alle sterben.« Lähmende Stille antwortete ihm, und er fragte sich, ob die Aufständischen verrückt genug waren, bis zum letzten Mann zu kämpfen. Wahrscheinlich aber waren sie der russischen Sprache nicht mächtig und konnten ihn daher nicht verstehen. In dem Moment, in dem er einen Kosaken zu sich rief, der für ihn übersetzen sollte, kam eine Antwort.

»Schwörst du, meinen Stamm zu schonen, wenn wir die Waffen niederlegen?« Die Frage war berechtigt, denn einige Kosakentrupps waren wie Wölfe über die wehrlosen Dörfer der Aufständischen hergefallen und hatten in ihrem Blutrausch alles niedergemetzelt, was ihnen vor die Säbel gekommen war.

Sergej war es bei all seinen bisherigen Aktionen gelungen, seine Leute im Zaum zu halten, und er wollte es auch diesmal nicht zu einem Massaker kommen lassen. »Wenn du dem Zaren Treue schwörst, den Jassak bezahlst und mir deinen ältesten Sohn als Geisel für dein weiteres Wohlverhalten auslieferst, wird deinen Leuten nichts geschehen!«

Sergejs Worte brachten Möngür Khan in arge Bedrängnis. Seine Frauen hatten ihm so viele Töchter geboren, dass er es aufgegeben hatte, sie zu zählen, aber bisher nur zwei Söhne. Bahadur, der Ältere, war vor zwei Jahren bei einer Stammesfehde ums Leben gekommen, und der Jüngere wurde gerade erst vier Jahre alt. Dieses Kind dem Feind zu übergeben, hieß, es dem Tod durch Krankheit oder mangelnde Pflege auszuliefern. Überlebte sein Sohn wider Erwarten, würde man einen Russen aus ihm machen, der Allah vergessen und vor einem goldstrotzenden Popen in die Knie sinken würde, um ihm wie ein Hund die Hand zu lecken.

Möngür wandte sich mit einer hilflosen Geste an seinen Stellvertreter. »Rate du mir, was ich tun soll!«

Kitzaq starrte zu den Kosaken hinüber, deren Läufe jeden Augenblick einen tödlichen Bleihagel speien konnten, und wusste, dass es nur eine Möglichkeit gab, ihr Leben und damit auch den Stamm zu retten. »Du musst auf ihre Forderung eingehen, Möngür. Allah ist gerecht, er wird Ughur beschützen oder dir einen weiteren Sohn schenken.«

»Allah hat uns auch in diesem Krieg nicht geholfen, wie sollte er es in Zukunft tun?«, antwortete Möngür hitzig und erschrak dann selbst über diese ketzerischen Worte. Im Grunde seines Herzens wusste er, dass Kitzaq Recht hatte. Ihm würde nichts anderes übrig bleiben, als den Kelch der Bitternis bis zur Neige zu leeren. Nach kurzem inneren Kampf senkte er resignierend den Kopf.

»Wir ergeben uns, Kosak!« Möngür erstickte beinahe an diesen vier Worten. Mit einem bedauernden Blick warf er seine Luntenflinte beiseite, die er von einem russischen Händler für ein Bündel Zobelfelle eingetauscht hatte, und schritt mit erhobenen Händen auf den russischen Offizier zu.

Sergej atmete auf, als die Tataren ihrem Anführer folgten. Es waren noch etwa achtzig Krieger, doch sie hatten ihm und seinen Leuten mehr Probleme bereitet als alle anderen Aufständischen zusammen. Er hatte diese Gruppe mit der vierfachen Zahl an Kosaken tagelang durch die Steppe gehetzt und sie auch nur deshalb in die Falle locken können, weil einige seiner Leute die Gegend besser kannten als die Tataren.

Mit einem leichten Triumphgefühl musterte er die vor Erschöpfung grauen Gesichter der Rebellen. Obwohl die meisten verwundet waren, trugen sie eine verbissene Wut zur Schau, letztlich durch eine List besiegt worden zu sein. Sergej fühlte sich ebenso ausgelaugt und müde wie seine Gefangenen, doch er durfte jetzt keine Schwäche zeigen. Militärisch straff im Sattel sitzend wies er die Kosaken an, die Tataren zu fesseln, ihnen aber vorher die Gelegenheit zu geben, ihre Wunden zu versorgen. Dann stieg er vom Pferd und nahm den Bericht seines Wachtmeisters entgegen, eines mittelgroßen, untersetzten Mannes mit struppigem Blondhaar und einem breiten, wie aus einem Holzblock gehackten Gesicht, der beinahe doppelt so alt war wie er selbst.

»Ihr hättet diese verdammten Tataren keinen Augenblick früher hierher treiben dürfen, Väterchen Hauptmann. Wir haben die Kerle schon am Horizont gesehen, als wir die Felsgruppe erreichten. Hätten sie mehr auf das geachtet, was vor ihnen lag, und weniger auf Euch, hätten sie gewiss Verdacht geschöpft«, erklärte Iwan Dobrowitsch, den alle nur Wanja nannten. Er wirkte erleichtert, weil der Plan seines Hauptmanns aufgegangen war und er einen guten Teil zum Gelingen hatte beitragen können.

Sergej klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Du und deine Leute, ihr habt eure Sache gut gemacht! Wir haben die Kerle erwischt, ohne dass es uns einen Blutstropfen gekostet hat. General Gjorowzew wird mit uns zufrieden sein.«

Wanja machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wenn er es je erfährt! Immerhin befindet er sich bereits auf dem Rückmarsch und wird an anderes zu denken haben als an ein paar aufmüpfige sibirische Steppenräuber. Aber Väterchen Mendartschuk, der Kommandant hier, wird gewiss nicht mit Wodka für uns sparen.« Der Wachtmeister leckte sich voller Vorfreude die Lippen und erinnerte sich daran, dass noch eine halbe Flasche Schnaps in seiner Satteltasche steckte.

»Ein Schlückchen hätte ich noch übrig, Sergej Wassiljewitsch. Wollt Ihr ihn mit mir teilen?« Er wartete die Antwort nicht ab, sondern lief auf die Felsen zu, hinter denen er und seine Leute ihre Pferde versteckt hatten.

Sergej dachte weniger an Wodka als an die Verhandlungen mit dem gefangenen Khan, den zwei Kosaken gerade zu ihm brachten, und versuchte, eine möglichst strenge Miene aufzusetzen. »Es war ein großer Fehler von dir, die Waffen gegen die Herrschaft des Allererlauchtigsten Zaren zu erheben. Ihr habt mit Toten und vielen Verletzten dafür bezahlt!«

Möngür betrachtete den jungen Offizier mit zusammengekniffenen Lidern. Der Russe war fast einen Kopf größer als er, wirkte aber trotz seiner breiten, von der knapp sitzenden Uniform betonten Schultern schlank und behände. Beinahe träumerisch blickten seine hellblauen Augen aus einem knabenhaft hübschen, für sein Empfinden viel zu weich geformten Gesicht auf ihn herab. Der Kerl ist nicht mehr als ein Milchbube, dachte der Khan wütend, und so einem bin ich auf den Leim gekrochen! Einem Russenknaben war es gelungen, ihn, den erfahrenen Kämpfer und Sieger vieler Stammesfehden, wie einen Anfänger in die Falle zu locken. Er konnte schon hören, wie die Häuptlinge der umliegenden Stämme über ihn spotteten, und hätte den Kerl am liebsten gepackt und ihm das Genick gebrochen. Doch ihm war klar, dass sein Stamm für jeden falschen Schritt, den er jetzt tat, würde büßen müssen, denn die Hunde des russischen Zaren kannten keine Gnade.

Alles in ihm bäumte sich dagegen auf, sich vor diesem Russen beugen zu müssen, aber er hatte keine andere Wahl, als den Kopf zu senken und eine demütige Miene aufzusetzen. »Du hast uns besiegt, großer Offizier, und nun bitte ich dich, Gnade walten zu lassen. Unsere Weiber und Kinder hungern in der Steppe, und unsere Feinde streichen um unser Ordu wie Wölfe um eine Herde Schafe. Lass uns ziehen, und wir werden deinen Namen auf ewig preisen!«

»So einfach geht das nicht! Ihr habt euch gegen den Zaren erhoben und müsst dafür bestraft werden.« Sergej musterte den Khan eingehender, denn er wunderte sich über dessen ungewöhnlich flüssiges Russisch. Die Sibirier, die er bisher kennen gelernt hatte, sprachen, wenn sie versuchten, sich in seiner Muttersprache auszudrücken, ein kaum verständliches Kauderwelsch. Dieser Tatar aber redete so, als habe er jahrelang in Moskau gelebt, obwohl das Gebiet, in dem sein Stamm lebte, nicht zum Russischen Reich gehörte. Letzteres war ein Zustand, den Sergej nun ändern wollte.

»Du hast meine Bedingungen gehört, Tatar. Du wirst Seiner Majestät, dem Zaren, Treue schwören und ihm deinen ältesten Sohn als Geisel für dein zukünftiges Wohlverhalten ausliefern!«

Möngür knurrte wie ein in die Enge getriebener Wolf. »Mein Stamm wird den Zaren als Herrn anerkennen und ihm den Jassak zahlen, aber meinen Sohn gebe ich nicht her.«

»Dann wird uns nichts anderes übrig bleiben, als euch hier über den Haufen zu schießen!« Sergej streckte die rechte Hand aus. Sofort hoben seine Kosaken ihre Flinten und zielten auf die Gefangenen. Als sie die Hähne spannten, sank der Tatar in die Knie und reckte Sergej die Arme entgegen.

»Habe Mitleid, Herr! Wir wollen gewiss brave Untertanen eures Zaren sein, doch lass mir meinen Sohn. Du kannst Schafe haben und Pferde, so viele ich besitze, und dazu noch mehrere Tragtierlasten kostbarer Pelze! Ich habe sogar Gold, nämlich Münzen aus deinem Russland und aus Persien, und Goldstaub, wie er im Ob gewaschen wird. Alles ist dein, wenn du nur gnädig bist.« Möngür verachtete sich in diesem Augenblick, doch es ging um seinen einzigen Sohn, und für ihn war er bereit, jeden Preis zu zahlen.

»Wenn du Weiber haben willst, kannst du dir ein paar von meinen Töchtern nehmen. Komm mit mir, und such dir die Schönsten unter ihnen aus!« Für einen Augenblick hoffte der Khan, der Offizier würde auf dieses Angebot eingehen. Billiger konnte er nicht davonkommen, denn Töchter besaß er mehr als Pferde, und jedes Jahr kamen ein paar neue dazu.

Sergej empfand wider Erwarten Bedauern mit dem Khan, der sichtlich um seinen Sohn bangte. Doch die Befehle, die General Gjorowzew bei seinem Abmarsch hinterlassen hatte, waren unmissverständlich. »Es tut mir Leid, Tatar! Entweder lieferst du uns deinen Sohn aus, oder ihr bleibt unsere Gefangenen.«

Einige Tataren in der Nähe atmeten auf, denn das hörte sich schon besser an als die Drohung, sofort über den Haufen geschossen zu werden. Ein paar von ihnen warfen Kitzaq auffordernde Blicke zu, die der Schwager des Khans nicht ignorieren konnte.

»Du hast vorhin selber gesagt, dass unsere Weiber und Kinder derzeit schutzlos sind. Willst du für ein kleines Kind unseren ganzen Stamm ins Unglück stürzen?«

Möngür hörte das zustimmende Murmeln seiner Leute und begriff, dass sein eigenes Schicksal auf Messers Schneide stand. Wenn er seinen Sohn über das Wohl des Stammes stellte, würden die Krieger ihm die Treue versagen und Kitzaq zu ihrem neuen Anführer wählen, und da sein Schwager noch keine eigenen Söhne besaß, würde er seinen Neffen den Russen ausliefern. So oder so würde Ughur als Geisel verschleppt werden, also musste er jetzt nachgeben, wenn er Khan bleiben wollte. Er bedachte seinen Schwager mit einem mörderischen Blick und stieß die Worte aus, für die er wenige Augenblicke zuvor noch seine Zunge verschluckt hätte.

»Es sei, Russe, du erhältst meinen Sohn!«

»Gut! Du wirst jetzt einen deiner Leute bestimmen, der ihn zu mir bringt. Vier Kosaken werden den Mann unter der Führung meines Wachtmeisters begleiten. Sollte meinen Leuten das Geringste zustoßen, werdet ihr alle erschossen!«

Der Khan fuhr erschrocken auf. »Und was geschieht mit uns, während deine Männer zu unserem Ordu reiten?«

»Wir bringen euch nach Karasuk«, beschied Sergej ihm kühl. »Dort werdet ihr den Treueid auf den Zaren ablegen. Jetzt nenne mir deinen Boten!«

Der Offizier ist trotz seiner Jugend ein gerissener Bursche, dachte Möngür und musterte Sergej mit widerwilliger Anerkennung. Dann drehte er sich zu seinem Schwager um. »Reite du zum Ordu. Dir wird Zeyna am ehesten gehorchen.«

In seiner Stimme schwang Angst mit, seine Lieblingsfrau könnte sich weigern, ihren Sohn herauszugeben, aber auch heimliche Schadenfreude. Wenn Kitzaq seine Schwester dazu zwang, Ughur den Russen auszuliefern, würde Zeyna ihm dies nie verzeihen und sein Ansehen im Stamm so ruinieren, dass keine Gefahr mehr bestand, der Stamm würde ihn zum nächsten Khan wählen.

Kitzaq schüttelte es, als er den Befehl vernahm, denn er kannte seine Schwester und hätte diesen Auftrag nur allzu gerne einem anderen überlassen. Aber er war neben Möngür der Einzige, der Zeyna zum Gehorsam zwingen konnte.

Die Dämmerung warf von Osten her ihr graues Tuch über das Land, und es war zu spät, an diesem Tag noch weiterzureiten. Daher befahl Sergej seinen Männern, ein Lager aufzuschlagen und die Tataren gut zu bewachen. Nach einer ereignislosen Nacht und einem kargen Frühstück brachen zwei Gruppen auf, der Haupttrupp mit den Gefangenen Richtung Karasuk und Wachtmeister Wanja mit seinen vier Kosaken und dem Schwager des Khans nach Osten, zum Ordu der Tataren.


II.

Möngürs Dorf lag auf einer Art Hochplateau über dem hier flach abfallenden Ufer des kleinen Flusses Burla, der etliche Werst weiter in den noch recht jungen Ob mündete. Die kleinen Felder rings um die Siedlung verrieten, dass dieser Stamm nicht mehr aus reinen Weidenomaden bestand, sondern ein festes Sommerlager bezog. Darauf wies auch die mannshohe Palisade hin, die das Dorf umgab. Sie bestand aus einzeln stehenden Pfosten, die mit geflochtenen Zweigen verbunden waren, und schloss neben etlichen flachen, runden Filzjurten eine hölzerne Hütte nach russischem Vorbild ein, den Palast des Khans. Außerhalb des Schutzzauns gab es weitere Jurten verschiedener Größe. Deren Schmuck und die Tracht der Frauen, die zwischen ihnen hin- und herliefen, wiesen darauf hin, dass sie zu verschiedenen Stammesabteilungen gehörten, die sich nur wegen des Kriegszugs der Hauptgruppe angeschlossen hatten.

Wanja schätzte die Zahl der in diesem Ordu lebenden Menschen auf knapp über fünfhundert. Es waren zunächst nur Frauen, Kinder und ältere Männer zu sehen, aber als die Annäherung der kleinen Gruppe entdeckt wurde, kamen auch einige jüngere, ausnahmslos verwundete Krieger aus den Jurten, denen im Gegensatz zu Möngürs Haupttrupp die Flucht vor den Russen gelungen war.

Während Wanja auf den ihm am nächsten gelegenen Eingang des Ordu zuritt, lockerte er unwillkürlich seinen Kragen und atmete tief durch. Aus den Augenwinkeln sah er, dass die Situation seinen Kosaken ebenfalls nicht geheuer war. Eine Hand um die Zügel gekrallt, die andere um den Karabiner, näherten sie sich dem Zeltdorf, als wäre es ein schlafendes Ungeheuer, das jeden Augenblick erwachen und sich auf sie stürzen konnte.

Die Tataren schienen noch nichts von der Gefangennahme ihres Khans zu wissen, denn sie verhielten sich recht friedlich, und nur ihre hasserfüllten Blicke verrieten, dass sie die Kosaken nicht als Gäste, sondern als Feinde ansahen.

Wanja zügelte sein Pferd und sah Kitzaq unter hochgezogenen Augenbrauen an. »Gib bloß Acht, dass deine Leute keinen Unsinn machen!«

Möngürs Schwager nickte kurz und stellte sich im Sattel auf, damit seine Stammesfreunde ihn sehen konnten. »Ich bringe Nachricht von Möngür!«

»Was ist mit unserem Khan?«, rief einer der älteren Krieger misstrauisch.

»Wir sind in eine Falle der Russen geraten und gefangen genommen worden«, brüllte Kitzaq über das Dorf, so dass seine Stimme in jeder Jurte gehört werden konnte. Ein Aufstöhnen ging durch die Reihen der Männer, und einige der jungen Krieger, die vom Schlachtfeld geflohen und ins Ordu zurückgekehrt waren, wurden mit so vorwurfsvollen Blicken bedacht, als gäbe man ihnen die Schuld an dem Unglück.

Kitzaq streckte fordernd die Hand aus. »Lasst uns jetzt ein und bringt meinen Begleitern etwas zu essen und Kumys. Ich muss mit Zeyna sprechen.«

Die Männer machten ihm widerwillig Platz, doch bevor er weiterreiten konnte, schüttelte Wanja den Kopf. »Wir fünf bleiben außerhalb des Dorfes, und euren Kumys könnt ihr ebenfalls für euch behalten. Uns reichen Fleisch und Wasser.«

Die Kosaken protestierten leise, denn sie hätten nichts gegen einen Schlauch vergorener Stutenmilch einzuwenden gehabt. Kumys war zwar kein guter russischer Wodka, aber wenn man genug davon trank, wurde einem auch davon der Kopf angenehm leicht. Wanja hatte jedoch gute Gründe, ihnen das berauschende Getränk zu verbieten. Im betrunkenen Zustand hätten die Kosaken sich ungeachtet der Krieger im Ordu an den tatarischen Frauen vergriffen, und er hatte keine Lust, wegen ein paar besoffener, geiler Kerle ins Gras zu beißen.

»Die paar Tage werdet ihr wohl noch ohne Schnaps aushalten können, ihr Narren!«, herrschte er die Kosaken an. »Wenn wir erst in Karasuk sind, könnt ihr so viel Wodka saufen und Huren stoßen, wie ihr wollt.«

Einer der Männer lachte böse auf »Dazu muss uns aber der ausstehende Sold ausgezahlt werden.«

»Ich werde mit Sergej Wassiljewitsch darüber reden«, versprach Wanja verärgert.

Der Kosak hob begütigend die Hand. »Wir haben es doch nicht böse gemeint, Väterchen. Außerdem ist dieses Tatarengesöff wirklich nicht mit unserem russischen Wässerchen zu vergleichen.« Der Mann hatte die Verteidiger wohl ebenfalls gezählt und befunden, dass ein paar Becher saurer Kumys und ein paar weiche, aber widerstrebende Frauenschenkel das Loch nicht wert waren, das einem ein Tatarensäbel in den Leib schneiden konnte.

Wanja sah, dass Kitzaq stehen geblieben war und mit seinen Stammesgenossen redete, und fuhr ihn zornig an. »Beeil dich gefälligst und hole Möngürs Sohn! Wir wollen hier nicht Wurzeln schlagen.«

Der Tatar wies auf die sinkende Sonne, die kaum eine Handbreit über dem Horizont stand. »Wir sollten hier übernachten! Oder willst du einen oder zwei Werst von hier in der Steppe lagern?«

Wanja ärgerte sich über Kitzaqs Spott und zog die Schultern hoch. Das schien der Tatar als Zustimmung zu werten, denn er rief ein greisenhaftes Weib herbei und befahl ihr, die Russen zu versorgen. Die Alte wies Wanja und seinen Leute eine Jurte außerhalb der Palisade an und brachte ihnen Wasser und etwas Ziegenbraten. Dann zog sie sich mit einer gemurmelten Verwünschung zurück.

Kitzaq war froh, die Ereignisse zuerst seinen Stammesfreunden berichten zu können, auch wenn seine Nachrichten niederschmetternd waren, denn auf diese Weise konnte er das Gespräch mit seiner Schwester noch etwas hinausschieben. Als er ihnen erklärte, dass er Ughur zu den Russen bringen müsse, hätten die Blicke, die ihn streiften, auch einem Schwerverletzten gelten können, an dessen Überleben niemand mehr glaubte, und ihre Mienen machten Kitzaq klar, dass er von den Männern keine Unterstützung zu erwarten hatte. Daher holte er tief Luft und wappnete sich innerlich für die Auseinandersetzung mit der Khanum.

Zeyna, die Lieblingsfrau Möngür Khans, empfing ihren Bruder in der Holzhütte, in der ihr Mann seine Schätze aufbewahrte. Die Einrichtung des Gebäudes hatte keine Ähnlichkeit mit der eines russischen Hauses, sondern glich der einer Jurte. In der Mitte befand sich eine mit großen Steinen gesäumte Feuerstelle, an den Wänden standen leicht zu transportierende Kästen, die mit Teppichen bedeckt waren und auch als Sitzgelegenheiten dienten, und über ihnen hingen verschiedene Waffen, zumeist Beutestücke, die der Khan in vielen Stammesfehden errungen hatte. Auf einem Wandteppich im Hintergrund, der die Bedeutung des Prunkstücks noch unterstreichen sollte, hing ein Ehrensäbel, den einer der mächtigeren Emire – Möngür behauptete, es wäre der von Karaganda – dem Khan als Geschenk hatte überreichen lassen. Nur der etwa mannslange Tisch in einer Ecke passte nicht in diese nomadische Welt. Möngür hatte ihn von dem Knecht eines russischen Händlers anfertigen lassen, um einigen besonderen Besitztümern einen herausragenden Platz zu verschaffen. Nun trug die polierte Holzplatte Trinkgefäße aus verschiedenfarbigen Gläsern, Messingplatten, die so blank geputzt waren, dass sie wie Gold glänzten, ein paar kupferne Teller und einen geschmückten Koran, der, wie eine verblasste Aufschrift behauptete, aus Mekka stammen sollte.

Mit dieser Sammlung wollte Möngür zeigen, was für ein bedeutender Mann er war, und für Zeyna bot die Häuptlingshütte nun einen Ort, an dem sie dem Unglück, das sie und den Stamm getroffen hatte, trotzen und neuen Mut schöpfen konnte. Die Khanum war eine kleine, stämmige Frau um die dreißig, die mit ihrem runden Gesicht, den vollen Lippen, der kurzen Nase und den großen, wie Jett glänzenden Augen als Schönheit galt. Dies unterstrich sie noch mit ihrer Hörnerfrisur, die nur angesehene Ehefrauen tragen durften.

Kitzaq erkannte sofort, dass die Sorge um Möngür und ihre Neugier seine Schwester innerlich fast verbrannten. Dennoch überfiel sie ihn nicht mit Fragen, sondern klatschte in die Hände und befahl einer herbeihuschenden Frau, Kumys für ihren Bruder zu bringen. Geduldig wartete sie, bis er den ersten Becher leer getrunken hatte. Dann scheuchte sie ihre Sklavin hinaus und forderte Kitzaq auf, ihr alles zu erzählen, was sich zugetragen hatte. Die schlechteste Nachricht behielt er zunächst für sich und schilderte den missglückten Kriegszug und die Gefangennahme des Khans.

Zeyna nahm die Nachrichten zunächst völlig gefasst auf, als sei sie überzeugt, dass sich noch alles zum Guten wenden werde. Als Kitzaq ihr jedoch stockend erklärte, dass ihr Sohn den Russen als Geisel ausgeliefert werden müsse, zischte sie ihn wütend an. »Nicht Ughur!«

Kitzaq presste seine Fäuste gegen die Brust. »Sei vernünftig, Schwester! Oder willst du, dass die Russen deinen Mann und all die anderen Gefangenen erschießen?«

»Die Russen sind verdammte Hunde, die Allah strafen wird!« Zeyna funkelte ihren Bruder herausfordernd an. »Schlagt den Kerlen, die mit dir gekommen sind, die Köpfe ab, und brecht dann auf, um Möngür und unsere Krieger zu befreien!«

Kitzaq musste sich ein spöttisches Auflachen verkneifen. »Wie stellst du dir das vor? Möngür wurde mit all unseren Leuten nach Karasuk gebracht, in eine Festung, die von mehr als tausend Soldaten des Russenzaren verteidigt wird. Jeder Versuch, die Stadt anzugreifen, würde in einer Katastrophe für uns enden!«

»Ich gebe Ughur nicht her!«, antwortete seine Schwester angriffslustig.

Sie würde sich weder von ihm noch von dem Mullah des Stammes etwas befehlen lassen, das war Kitzaq klar. Also musste er versuchen, ihr den Ernst der Lage klar zu machen, in die Möngür den Stamm manövriert hatte. Während er nach Argumenten rang, um seine Schwester zur Vernunft zu bringen, wanderte Zeyna mit geballten Fäusten durch den Raum. Dabei fiel ihr Blick durch das offene Fenster auf einen Reiter, der sich dem rückwärtigen Eingang des Ordu näherte. Die Khanum bedachte die Kleidung, die die Person trug, mit einem verächtlichen Blick und schürzte die Lippen. »Die Tochter der Russin will sich schon wieder interessant machen!«

Sie wandte sich ab und wollte wohl noch etwas sagen, zuckte dann aber zusammen, trat dichter ans Fenster und blieb stocksteif stehen, bis das junge Mädchen ihr Pferd zügelte und abstieg. Dann klatschte sie mit der Faust in die offene Hand und rief ihre Sklavin herbei. »Bischla, bringe Schirin auf der Stelle zu mir, sorge aber dafür, dass keiner dieser von Allah verfluchten Russen sie zu sehen bekommt.«

Die Dienerin nickte und verschwand, Kitzaq aber musterte seine Schwester misstrauisch. »Was hast du vor, Zeyna?«

»Ich werde den Russen die Geisel verschaffen, die sie verdienen.«

Kitzaq fuhr auf. »Doch nicht Schirin! Bist du wahnsinnig geworden?« Zeyna warf lachend den Kopf in den Nacken. »Ganz und gar nicht! Wie du weißt, ist gegen diese ungläubigen Hunde jede List erlaubt. Hauptsache, Möngür und unsere Leute kommen frei.«

»Aber was ist, wenn die Russen Schirins wahres Geschlecht entdecken?«

»Sie wird sich wohl kaum am ersten Tag nackt vor ihnen ausziehen!«, spottete seine Schwester. »Was später mit ihr geschieht, braucht uns nicht zu berühren.«

»Es wird uns aber berühren, wenn die Russen ihren Zorn über diese Täuschung an unserem Stamm auslassen.« Kitzaq hätte seine Schwester am liebsten gepackt und so lange geschüttelt, bis diese ihren verrückten Plan aufgab.

»Bei den Russen gibt es eine Redensart: Der Himmel ist hoch und der Zar weit. Daher bin ich sicher, dass nichts geschehen wird. Und selbst wenn, ist Möngür wieder bei uns, und er wird wissen, was zu tun ist.« Zeyna streifte ihren Bruder mit einem Blick, der ihm zeigte, dass sie ihn für einen Feigling und Versager hielt. Kitzaq knirschte mit den Zähnen und wollte eben sagen, was er von ihr hielt, als die Tür der Hütte geöffnet wurde und Schirin eintrat.

Das Mädchen trug kurze, spitz zulaufende Stiefel, weite Hosen und einen bis zu den Waden reichenden Kaftan, der ihre Figur verbarg. Mit dem festen, aber wohlgeformten Mund, der leicht gebogenen Nase und den hellen, graugrünen Augen, in denen goldene Punkte wie kleine Sterne blitzten, hätte sie durchaus als hübscher, wenn auch in Tatarenaugen etwas fremdartig wirkender Jüngling gelten können, wären da nicht die bis zu den Hüften fallenden Zöpfe gewesen, deren Farbe an Herbstblätter erinnerte. Auf der von einem Handschuh geschützten Rechten trug Schirin einen Falken und in der Linken mehrere von ihr gebeizte Rebhühner. Sie wirkte ein wenig befremdet, denn die Lieblingsfrau ihres Vaters pflegte sonst keine Kenntnis von ihr zu nehmen.

Zeyna musterte das Mädchen, das sie um mehr als Haupteslänge überragte, mit jenem Blick, mit dem der Mullah das Schaf zu prüfen pflegte, das zum Opferfest geschlachtet werden soll. Dann packte sie den Kaftan über der Brust des Mädchens und zog ihn stramm. »Sie ist genau die Richtige für unseren Plan! Dort, wo ein Weib weich und füllig sein sollte, ist sie so flach wie die Steppe, und ihre Größe wird die Russen zusätzlich täuschen.«

Kitzaq stieß ein Brummen aus, das genauso gut Zustimmung wie Ablehnung bedeuten konnte; Zeyna interessiert sich jedoch nicht für seine Meinung, sondern blickte an dem Mädchen hoch. »Dein Vater, der Khan, ist von den russischen Hunden besiegt und gefangen genommen worden, und sie wollen ihn nur dann freilassen, wenn er ihnen seinen Sohn als Geisel übergibt. Ughur ist jedoch zu klein für eine Reise nach Westen, und andere Söhne gibt es nicht. Daher hat Möngür bestimmt, dass du als Jüngling verkleidet mit den Russen gehen wirst.«

Kitzaq spürte eine widerwillige Bewunderung für seine Schwester. Da Zeyna es so hinstellte, als stamme ihr Plan von Möngür selbst, konnte Schirin sich diesem Befehl nicht verweigern. Es war gewiss kein schlechter Gedanke, sie den Russen als Geisel unterzuschieben, den sie war größer als die meisten Männer des Stammes und so schlank, dass man sie in der richtigen Kleidung leicht für einen Jüngling halten konnte.

Während Kitzaq sich mit dem Plan seiner Schwester anzufreunden begann, versuchte Schirin, ihre wirbelnden Gedanken zu ordnen. Bisher hatte ihr Vater sich so gut wie nie für sie interessiert, aber das war ein Schicksal, das sie mit den meisten ihrer Schwestern teilte. Während die schwatzhaften Dinger sich mit ihrem Leben zufrieden gaben, hatte sie sich oft gewünscht, ein Knabe zu sein, um wenigstens einen Teil der Zuneigung zu erfahren, die Möngür Ughur und früher auch Bahadur hatte zukommen lassen. Natürlich hatte sie Angst davor, in die Gewalt der russischen Barbaren zu geraten, von denen sie Dinge gehört hatte, die einem das Blut in den Adern gefrieren ließen, aber es erfüllte sie auch mit Stolz, ihrem Vater und dem Stamm einen wichtigen Dienst erweisen zu dürfen. Vielleicht würde man, wenn sie wieder nach Hause zurückkehrte, vergessen haben, dass sie die Tochter einer verhassten Russin war, und sie mehr achten als bisher.

Für einen Augenblick glitten ihre Gedanken zurück zu ihrer Mutter, die sie im Alter von zwölf Jahren verloren hatte. Möngür hatte die nicht mehr ganz junge Frau gekauft, um von ihr Russisch zu lernen, damit die Händler ihn nicht mehr so leicht übervorteilen konnten. Irgendwann hatte er auch sie in seine Jurte geholt und dabei eine weitere Tochter gezeugt. Obwohl ihre Mutter sich bis zuletzt vor den Tataren geekelt hatte, war sie sehr liebevoll zu ihr gewesen und hatte alles getan, um eine kleine Russin aus ihr zu machen. Sie hatte ihr heimlich den russischen Namen Tatjana gegeben, ihr Lesen und Schreiben beigebracht und ihr von den wundersamen heiligen Männern und Frauen erzählt, zu denen die Menschen ihrer Heimat beteten.

Die Geschichten von den vielen Heiligen hatte Schirin nicht so ganz verstanden, denn schließlich gab es nur Allah, der die Welt geschaffen hatte, und allein die Gebete, die ihm galten, konnten etwas bewirken, und so hatte sie sich seit dem Tod der Mutter ganz von dem Aberglauben abgewandt, den die Stammesältesten als Gräuel bezeichneten. Nun grauste es ihr bei dem Gedanken, dass man sie in der Gefangenschaft zwingen würde, zu den drei christlichen Göttern und deren nicht mehr zu zählenden Schar von angeblich wundertätigen Gefolgsleuten zu beten, denn dann würde sie vor Allahs Antlitz verflucht sein.

Zeyna ärgerte sich über Schirins Schweigen und schüttelte sie heftig. »Hast du mich verstanden? Du wirst den Russen als Möngürs ältester Sohn ausgeliefert, um deinen Vater zu retten. Um Allahs Willen darfst du dich aber niemals als Mädchen zu erkennen geben, denn dann würden die Kosaken wie wilde Tiere über dich herfallen, dich vergewaltigen und dir anschließend die Kehle durchschneiden.«

Die Khanum hörte sich so an, als würde sie Schirin genau dieses Schicksal vergönnen, aber ihre Worte fielen auf fruchtbaren Boden. Schirin wurde klar, dass sie, solange die Russen sie festhielten, jeden Tag und jede Stunde in höchster Gefahr schweben würde. Das machte ihr Angst, und sie hätte Zeyna am liebsten gebeten, jemand anderen an ihrer Stelle zu schicken, einen jungen Mann, der sich als Möngürs Sohn ausgab. Aber die Augen der Khanum verrieten ihr, dass ihre Bitte vergebens sein würde. Krieger waren wertvoll, und ihr Vater hatte entschieden, dass sie für den Stamm am entbehrlichsten war. Der Gedanke tat ihr weh, dennoch nahm sie sich vor, alles zu tun, um Möngür Khan nicht zu enttäuschen.

»Ich bin bereit, den Russen zu trotzen!«

Schirins Opferbereitschaft ist ebenso groß wie ihr Mut, fuhr es Kitzaq durch den Kopf, und er schämte sich ein wenig des falschen Spiels, das seine Schwester mit dem Mädchen trieb. Doch wenn es half, seinen Schwager und die gefangenen Krieger den Russen zu entreißen, mochte das Opfer sich lohnen.

Er trat auf das Mädchen zu und strich ihr über das Haar. »Vergiss nie, du tust es für unseren Stamm. Bleibe standhaft, und vertraue auf Allah!«

Seine Schwester gab ihm einen Wink. »Geh jetzt, Kitzaq, und schicke mir die anderen Weiber. Wir müssen Schirin auf ihre Aufgabe vorbereiten, und da gibt es noch viel zu tun. Sage den russischen Hunden, die dich begleitet haben, dass der Sohn des Khans ihnen morgen bei Sonnenaufgang übergeben wird.«

Bevor Kitzaq die Hütte verließ, drehte er sich noch einmal um. »Welchen Namen soll ich ihnen nennen, wenn sie mich fragen?«

Zeyna dachte an Bahadur, der der Sohn einer anderen Frau gewesen war und dessen Tod ihren Sohn zum Erstgeborenen und sie selbst zur Khanum gemacht hatte. Nun würde sie ihn zu ihrem Nutzen wieder auferstehen lassen, dachte sie und lächelte sehr zufrieden. »Sage ihnen, es handele sich um Möngürs ältesten Sohn Bahadur.«


III.

Wanja und seine Kosaken hatten die Nacht über in der ihnen zugewiesenen Jurte verbracht und abwechselnd Wache gehalten, denn sie trauten den Tataren nicht. Abgesehen von den Hunden, die von Zeit zu Zeit durch eine Witterung oder ein Geräusch erregt anschlugen, war jedoch alles ruhig geblieben. Bei Anbruch der Dämmerung brachte ihnen die alte Frau, die sie schon am Abend zuvor bewirtet hatte, zum Frühstück einen Eintopf mit fettem Hammelfleisch und mehrere Fladenbrote. Die Kost stieß Wanja ab, aber seine Begleiter griffen wacker zu.

Der Wachtmeister spie einen besonders zähen Fleischbrocken gegen die Jurtenwand und sah seine Leute kopfschüttelnd an. In seinen Augen waren diese Kosaken keine richtigen Russen, sondern halbe Asiaten, aber vielleicht gerade deswegen die Männer, mit denen Väterchen Zar die barbarischen Provinzen im Osten unter Kontrolle halten konnte.

Nachdem die alte Frau die Näpfe und Schüsseln wieder abgeholt hatte, brachten die Tataren den Sohn des Khans. Wanja quollen fast die Augen aus dem Kopf, als er den schmucken Jüngling vor sich sah, der mit seinen hellen Augen, den dunkelblonden Haaren und der ovalen Gesichtsform mehr einem Europäer als einem Tataren glich. Seine Mutter musste eine jener Frauen gewesen sein, die die Tataren bei Überfällen auf russische Siedlungen als Beute mitzunehmen pflegten, aber seiner Erscheinung nach war er ganz offensichtlich der erklärte Liebling des Khans, denn er glich mehr einem Fürsten als einem der Steppenräuber seines Stamms. Wanja ahnte nicht, dass er einer List Zeynas zum Opfer fiel, die Schirin so prachtvoll ausgestattet hatte, um jedermann zu blenden. Zusammen mit Möngürs anderen Frauen und deren Töchtern hatte die Khanum bis in den frühen Morgen hinein genäht und gestickt und dabei die Truhen des Khans geplündert.

Schirin trug weiche, blaue Ziegenlederstiefel und eine weite Hose aus roter Seide. Ihr Hemd war ebenfalls aus Seide, aber von einem Farbton, der an die Farbe der Sonne kurz vor ihrem Untergang erinnerte. Darüber hatte man ihr einen blauen Kaftan aus Damast angezogen, und gegen die Morgenkühle schützte sie ein fester, mit Zobelfellen besetzter Mantel, dessen Leder beinahe wie matter chinesischer Lack wirkte und den Regen abperlen ließ wie von einer zweiten Haut. Auf ihrem Kopf saß eine keck ins Genick geschobene Mütze aus Zobelfell, und in ihrem mit Topasen und Tigeraugen verzierten Gürtel stak rechts ein gerader Dolch mit silbernem Knauf, während links Möngürs geliebter Ehrensäbel hing.

Einer der Kosaken stieß Wanja grinsend an. »Wenn du diesen prächtigen Hahn vor den Zaren bringst, hält er ihn für einen großen Fürsten und belohnt dich königlich.«

Wanja nickte beeindruckt und salutierte unwillkürlich, als er auf Schirin zutrat. »Wachtmeister Iwan Dobrowitsch, Euer Gnaden. Ich bin der Anführer Eurer Eskorte.« Das Nicken des jungen Mannes verriet Wanja, dass Bahadur seine Sprache verstand. Das erleichterte ihm seine Aufgabe, denn er verließ sich nur ungern auf die oft phantasievollen Übersetzungen der Kosaken.

Für Schirin war Wanja der erste männliche Russe, den sie zu Gesicht bekam, denn die Händler, die den Stamm aufsuchten, waren mischblütig oder asiatischer Herkunft. Er war noch ein Stück größer als sie und mindestens dreimal so breit und hatte ein grobes, kantiges Gesicht mit einer Knollennase und kleinen, fast farblosen Augen. Am meisten wunderte sie sich über seine Kleidung, die sich von jener der ihn begleitenden Kosaken stark unterschied. Anstelle eines Kaftans trug er einen eng anliegenden, grünen Rock mit zwei Knopfreihen, von denen die eine anscheinend nur zur Zierde angebracht worden war, und hautenge, graue Hosen, deren Beinlinge in unbequem aussehenden, kniehohen Stiefeln steckten. Auf dem Kopf balancierte er ein seltsames Gebilde, das an ein Dreieck gemahnte und so aussah, als könne der nächste Windstoß es fortblasen. Bewaffnet war er mit einem langen Säbel, der in einer einfachen Lederscheide steckte, und einer Pistole, für die ihm jeder Krieger ihres Stammes drei Bündel Zobelfelle bezahlt hätte – ohne Pulver und Blei, die man ebenfalls noch benötigte.

Während Schirin Wanja musterte, führte einer der Tataren das für sie bestimmte Pferd heran. Es handelte sich nicht um einen der kleinen, wenn auch ausdauernden Steppengäule, sondern um einen großrahmigen, langgliedrigen Hengst mit einem edel geformten Kopf und einem Fell, das in der Morgensonne wie Gold schimmerte. Solche Pferde wurden von den Bergstämmen des Kaukasus gezüchtet und liefen mit dem Wind um die Wette. Nur die reichsten Herren konnten sich so ein Tier leisten. Wanjas Achtung vor dem Sohn des Khans stieg noch mehr, und er verneigte sich vor ihm.

»Wenn es Euch genehm ist, würde ich gerne aufbrechen, Euer Gnaden!«

Da der hochmütige Bursche ihn auch diesmal keiner Antwort würdigte, wandte er sich verärgert an Kitzaq, der sie nach Karasuk begleiten würde. »Wir müssen weiter!«

Bevor Kitzaq Schirin auffordern konnte, in den Sattel zu steigen, saß sie bereits auf dem Pferd. Der Hengst stampfte nervös, und obwohl sie wie die meisten Frauen des Stammes eine recht gute Reiterin war, bereitete es ihr Mühe, ihn unter Kontrolle zu halten. Noch während sie mit Goldfell kämpfte, brachten die Tataren ein weiteres Pferd mit einem gut gefüllten Packsattel heran, der die Ersatzkleidung und all jene Dinge enthielt, mit denen Zeyna die Täuschung perfekt abrunden wollte.

Wanja stieg nun ebenfalls auf seinen Braunen und winkte Bahadur an seine Seite. Da die Kosaken ihrem Wachtmeister folgten, ohne sich um das Packpferd zu kümmern, blieb Kitzaq nichts anderes übrig, als die Zügel des Tieres selbst in die Hand zu nehmen. Diese Aufgabe wurde normalerweise den jüngsten Kriegern übertragen, und er wollte Schirin schon zurechtweisen. Doch als er sich ihr zuwandte und sah, wie sie hoch aufgerichtet und mit abweisend stolzer Miene im Sattel saß, war es ihm, als hätte ein Dschinn sie tatsächlich in einen Jüngling verwandelt.

Kitzaq versuchte, die abergläubische Furcht abzuschütteln, die ihn gepackt hatte, indem er sich daran erinnerte, wie oft das Mädchen schon als Kind versucht hatte, es gleichaltrigen und sogar einigen älteren Knaben gleichzutun. Damals hatte der ganze Stamm über die verrückte Tochter der Russin gespottet, doch ihm war nun nicht mehr zum Lachen zumute. Zum Glück war Schirin eine passable Schützin mit Pfeil und Bogen, und da einige der Jungen ihr erlaubt hatten, mit ihnen zu üben, vermochte sie den Säbel so gut zu führen, dass sie sich nicht sofort durch Ungeschicklichkeit verraten würde. Zeyna hat das Richtige getan, dachte er beeindruckt. Schirin gab eine prächtige Geisel ab, und ihr Weggang war kein Verlust für den Stamm, denn sie war eine Unruhestifterin gewesen, die immer wieder versucht hatte, gegen die Regeln anzukämpfen, die Frauen naturgemäß einschränkten.

Schirin war nicht so wohl zumute wie Kitzaq. Als das Ordu hinter ihnen zurückblieb, musste sie an sich halten, um nicht in Tränen auszubrechen. Da sie einen Mann darstellen sollte, ließ sie ihr Gesicht zu einer Maske erstarren und richtete den Blick nach vorne, um beim Anblick des Dorfes nicht doch die Beherrschung zu verlieren. Im Gegensatz zu ihr drehten die Russen sich immer wieder um, als befürchteten sie einen Hinterhalt, doch Stunde um Stunde verging, ohne dass etwas geschah. Allmählich löste sich die Anspannung, und die Kosaken begannen, über die dummen Tataren zu spotten, die sie jederzeit wie blökende Hammel zu Paaren treiben konnten. Schließlich packte einen von ihnen der Übermut, und er zog Schirins Hengst seine Reitpeitsche über die Kruppe.

Das Tier wieherte erschrocken auf, sprang mit allen vieren in die Luft und schleuderte seine Reiterin beinahe aus dem Sattel. Schirin konnte sich nur mit Mühe auf ihrem Pferd halten und benötigte alle Kraft, um es zu bändigen. Zu allem Überfluss überschüttete der Kosak sie mit Hohn und Spott. Ohne nachzudenken griff sie zum Säbelknauf, um den unverschämten Burschen zu bestrafen.

Zu ihrem Glück fuhr Wanja dazwischen und drohte dem Soldaten mit der Faust. »Verdammter Hund! Wenn der Geisel etwas zustößt, wird Sergej Wassiljewitsch dir die Eingeweide aus dem Leib peitschen lassen.« Die Drohung verfing, denn das Grinsen des Kosaken wich nackter Angst, und er zügelte sein Pferd, um sich erst ganz am Schluss wieder in die Gruppe einzureihen.

Schirin löste aufatmend die Hand vom Säbelgriff. Auch wenn sie wusste, wie man mit dieser Waffe umging, wäre sie kein gleichwertiger Gegner für den kampferprobten Kosaken gewesen. Sie bemühte sich jedoch, ein möglichst hochmütiges Gesicht zu machen, und murmelte etwas, das so ähnlich klang wie: »Beim nächsten Mal schlage ich dir den Kopf ab!« Der Vorfall hatte ihr bewusst gemacht, dass sie ihr Temperament in Zukunft besser im Zaum halten musste. Es nützte ihrem Stamm wenig, wenn sie tot am Boden lag und die Russen erkannten, dass ihre angeblich so wertvolle Geisel in Wirklichkeit nur ein Mädchen war.

Nie zuvor in ihrem Leben hatte Schirin sich so allein gelassen gefühlt wie in diesem Augenblick, auch nicht nach dem Tod ihrer Mutter. Man hatte sie nicht immer gut behandelt, jetzt aber sehnte sie sich beinahe danach, Zeynas keifende Stimme zu hören, mit der sie die Frauen und Töchter des Khans tyrannisierte. Wie schön wäre es jetzt, in einer Jurte zu sitzen und einen Ziegenbalg zu feinem Leder zu gerben. Sie hatte diese Arbeit immer gehasst, nun aber hätte sie sie jederzeit dem Gefühl vorgezogen, von den Russen wie ein Stück Vieh über das Land getrieben zu werden. Was von diesem Volk zu halten war, hatten ihr die anderen Frauen oft genug unter die Nase gerieben. Sie waren alles Ungläubige, Räuber und Mörder, und von ihrem Großkhan, der sich Zar nannte, hieß es, er ließe sich jeden Morgen einen gebratenen Menschenkopf zum Frühstück servieren und tränke das Blut der Geschlachteten dazu, aus deren Fleisch das Kebab für sein Mittagsmahl zubereitet wurde. Schirin schauderte, als sie an diese Berichte dachte, die die Händler mit ins Ordu gebracht hatten, und hoffte inständig, dass man nicht auch sie diesem Ungeheuer zum Fraß vorwerfen würde.


IV.

Schon nach wenigen Stunden kämpfte Schirin mit einem weiteren Problem. Ihre Blase war voll, und sie wollte Wanja schon zurufen, dass er anhalten sollte. Da fiel ihr ein, dass sie sich als angeblicher Mann ja nicht ein Stück von den Russen entfernt hinsetzen und sich erleichtern konnte. Ihr Blick schweifte über die an dieser Stelle völlig ebene und deckungslose Steppe, und sie sehnte ein Gebüsch herbei, das ihr den notwendigen Schutz bieten konnte. Lange Zeit sah es jedoch so aus, als müsse sie ihren Drang bis in die Nacht hinein beherrschen, und sie verfluchte in Gedanken die sie begleitenden Russen, Zeyna und zuletzt sogar ihren Vater, weil er ihr dies angetan hatte.

Am Nachmittag erreichten sie eine mit dürrem Buschwerk bewachsene Senke, und zu ihrer Erleichterung befahl Wanja, anzuhalten und Rast zu machen. So schnell wie diesmal war sie noch nie von einem Pferd gesprungen und sauste davon.

»He Bursche, was soll das?«, rief einer der Dragoner und wollte hinter ihr her.

Wanja hielt ihn lachend auf. »Lass den Knaben in Ruhe! Ohne sein Pferd haut der nicht ab.« Er selbst blieb jedoch am Rande des Gebüschs stehen und wirkte sichtlich erleichtert, als Bahadur auf der Lagerseite herauskam, ohne auch nur den Versuch gemacht zu haben, sich davonzuschleichen.

Auf dem weiteren Ritt ließen die Kosaken Schirin in Ruhe, und es gelang ihr, ihre körperlichen Bedürfnisse unbeobachtet zu verrichten. In den Nächten schlief sie in ihren Mantel gehüllt in der Nähe des Feuers und hielt noch im Schlaf die Hand am Säbelknauf, obwohl ihr nicht einmal eine Maus zu nahe kam. Tagsüber ritt die Gruppe durch einen besonders eintönigen Teil der Steppe, der nur gelegentlich durch ein stacheliges Gebüsch oder ein kleines Wäldchen aufgelockert wurde. Zu Beginn hatte Schirin noch die Bäche gezählt, die sie durchquerten, doch als sie die Grenzen der Weidegründe ihres Stammes erreichten, verdrängte sie jeden Gedanken an ihre zurückbleibende Heimat, um nicht in Tränen auszubrechen. Zur Ablenkung versuchte sie sich vorzustellen, was sie bei den Russen erwarten mochte.

Als sie Kitzaq über die Russen ausfragen wollte, konnte er ihr nur berichten, dass diese seit mehr als einem Lebensalter ihre Kosaken schickten, um von den sibirischen Stämmen den Jassak einzutreiben, die Pelzsteuer, wie sie es nannten. Die Männer des Zaren behandelten die Sibirier dabei wie Sklaven und machten sich mehr und mehr verhasst. Bis zu Möngürs Stamm waren sie bisher noch nicht vorgedrungen, doch das würde sich nach dieser Niederlage wohl ändern.

Nach Kitzaqs Bericht behielt Schirin die Kosaken noch schärfer im Auge, die ihr mit ihren lauten Stimmen und prahlerischen Worten Angst einjagten. Sie beobachtete auch Wanja, denn sie fragte sich, ob er wohl noch schlimmer war als die berüchtigten Bluthunde des Zaren, und zuckte jedes Mal innerlich zusammen, wenn er seine Leute anschnauzte. Sie wagte es daher auch nicht, mehr als die notwendigsten Worte mit dem Mann zu wechseln, und war froh, als sie die an einem kleinen, von Schilf fast völlig überwucherten See liegende Siedlung Karasuk erreicht hatten. Anders als ihr heimatliches Ordu und andere ihr bekannte Nomadenlager bestand der Ort zur Gänze aus Holzhäusern, die von einem hohen, wehrhaften Palisadenzaun umgeben waren. Er zog sich wie ein mit der Schnur gezogenes Rechteck um die Häuser und endete an den Ecken jeweils in einem hohen, ebenfalls hölzernen Turm, auf dessen Plattform Soldaten die Umgebung beobachteten.

Auch im Innern der Siedlung gab es einen Turm, der schlanker und höher war als jene der Palisade. Er trug eine zwiebelförmige Kuppel, auf der eine hoch aufragende Stange mit je zwei Querhölzern befestigt war. Schirin erinnerte sich, dass ihre Mutter solche Symbole heimlich in den Sand gezeichnet und ihr erklärt hatte, dieses Kreuz sei das Symbol ihrer Religion. Einmal, kurz vor Mutters Tod, hatte eine andere Frau ihr Tun entdeckt, und Mutter und sie waren von Möngür deswegen gezüchtigt worden.

Der Trupp näherte sich einem Tor, das von einer größeren Gruppe Soldaten bewacht wurde. Die Männer hatten runde Mützen aus Stoff aufgesetzt, trugen kurze, grüne Röcke und hielten so ähnliche Gewehre in den Händen wie jenes, das ihr Vater von einem russischen Händler eingetauscht hatte. Nur endeten diese hier in einer spitz zulaufenden Klinge und glichen eher Speeren. Schirin fragte sich, ob den Russen wohl die Munition ausgegangen war, weil sie die Schusswaffen mit dolchähnlichen Enden versehen hatten, doch als sie an den Soldaten vorbeiritt, sah sie, dass die Spitzen nicht aus den Gewehren herausragten, sondern an einem Ring um den Lauf befestigt waren. Sie stellte es sich mühselig vor, solch eine Waffe zu laden, ohne sich dabei zu verletzen, und fand, dass die Russen ein seltsames Volk waren.

Einer der Soldaten trat vor und salutierte vor Wanja. »Willkommen, Iwan Dobrowitsch. Dein Hauptmann erwartet dich bereits.«

Wanja nickte erleichtert. »Also ist Väterchen Sergej Wassiljewitsch mit seinen Kosaken und den Gefangenen gut angekommen.«

»Freilich, Väterchen! Vorgestern zur dritten Stunde nach Mittag ist er in die Stadt eingeritten. Wenn du erlaubst, werde ich euch anmelden.«

»Du solltest schon unterwegs sein!« Wanja scheuchte den Soldaten fort, denn er wollte seine Geisel so schnell wie möglich abliefern. Dieser Bahadur sah zwar aus wie ein zivilisierter Mensch, doch in seinen Augen lag ein Ausdruck, der den braven Alten misstrauisch machte.

Während der Wachsoldat im Laufschritt in die Stadt eilte, folgte Wanjas Gruppe ihm etwas langsamer, so dass Schirin Zeit fand, sich neugierig umzusehen. Karasuk schien ihr eine riesige Stadt mit unzähligen Gebäuden zu sein. Die größeren Häuser bestanden aus roh behauenen und aufeinander gestapelten Baumstämmen, aber die meisten sahen so aus, als hätte man sie aus dünnen Brettern zusammengenagelt. Bei etlichen der kleineren Gebäude konnte man Teile der Vorderwand herabklappen, so dass sie als Tisch dienten, und auf den so entstandenen Flächen lagen allerlei Waren, die von Männern und Frauen verschiedenster Völker lauthals zum Kauf angeboten wurden. Schirin wunderte sich ebenso über die Fülle der Dinge, die hier ausgestellt wurden, wie über die Vielzahl an Trachten, die sie zu Gesicht bekam. Zumeist begegneten ihr Soldaten, Kosaken in Pluderhosen und langen Kaftanen, die Pelzmützen schief auf dem Kopf und lange Säbel an den Hüften, aber auch Männer, die wie Wanja und die Torwachen kurze Röcke und seltsame Hüte trugen. Es waren genug Krieger, um ihren eigenen Stamm und dessen Nachbarn niederzukämpfen, und so wunderte sie sich nicht mehr, dass ihr Vater, den sie immer für einen klugen und mächtigen Khan gehalten hatte, von diesen Männern besiegt und gefangen genommen worden war.

Als die Gruppe an einem großen Gebäude mit vergitterten Fenstern vorbeiritt, entdeckte Schirin mehrere Männer ihres Stammes, die sie verblüfft anstarrten. Zu ihrer Erleichterung rief ihr keiner etwas zu, das sie hätte verraten können. Einer von ihnen winkte allerdings aufgeregt nach hinten, und keine drei Herzschläge später tauchte ihr Vater am Gitter auf. Für einen Augenblick drückte seine Miene Fassungslosigkeit aus, dann aber lächelte er sichtlich zufrieden. Schirin wäre gerne zu ihm geritten, doch Wanja bog in eine andere Straße ein, so dass das Gefängnis ihren Blicken entzogen wurde.


V.

Oberst Boris Michailowitsch Mendartschuk sah die Offiziere, die in den letzten Wochen unter seinem Kommando gekämpft hatten, der Reihe nach an und hob sein Glas. »Auf Pjotr Alexejewitsch, den Zaren aller Russen!«

»Auf den Zaren!« Die Männer tranken und stellten die Gläser hart auf den Tisch zurück. Ihre Gesichter drückten je nach Temperament Zufriedenheit oder Erleichterung aus, weil der Aufstand endlich niedergeschlagen war.

Nur Oleg Fjodorowitsch Kirilin, Hauptmann einer Kompanie der Ustiugski-Grenadiere unter Oberst Oserow, musste wie so oft aus der Rolle fallen. »Wenigstens ist dieser Wodka genießbar, Boris Michailowitsch, was man vom sibirischen Essen nicht behaupten kann.« Er sagte es in einem Ton, als habe man ihm bisher nur Aschekuchen und Spülwasser vorgesetzt.

Mendartschuk presste die Lippen zusammen und warf einen Blick auf die Überreste des ausgiebigen Mahles. Nur ein arroganter Schnösel wie Kirilin konnte sich über die Auswahl der Speisen beschweren, die hier serviert worden waren. Es hatte reichlich Fisch gegeben, gebraten, gekocht und geräuchert, dazu Wildbraten, schmackhafte Kebabspießchen in Jogurtsoße und als besondere Delikatesse gesalzenen Fischrogen, der echtem Kaviar im Geschmack kaum nachstand. Die Köche hatten auch Mütterchen Russland Ehre gemacht, das die Rezepte für die scharf gewürzte Gemüsesuppe und die köstlichen Piroggen geliefert hatte.

Der Oberst schüttelte innerlich den Kopf über Kirilin, der die Nase so hoch trug, als würde ihn sogar der Anblick seiner Kameraden beleidigen. Dabei war dieser Mann der unfähigste der ihm unterstellten Offiziere, führte sich aber so auf, als wäre er der Kommandeur des Preobraschensker Garderegiments höchstpersönlich. Der Oberst spürte, wie seine Wut auf Kirilin wuchs, und freute sich nicht zum ersten Mal, ihn bald los zu sein. Um andere Offiziere tat es ihm wiederum Leid. Sergej Wassiljewitsch Tarlow hätte er gerne bei sich behalten, denn der junge Dragoneroffizier besaß ein besonderes Geschick für die Sibirier, mochten es die eigenen Kosaken sein oder die einheimischen Stämme. Die Art und Weise, wie er Möngür Khan und seine Krieger verfolgt und gefangen genommen hatte, machte ihm so rasch keiner nach. Doch auch dieser viel versprechende Offizier würde bald nach Westen in einen Krieg ziehen, der ganz anders war, als Mendartschuk ihn kannte.

Der Oberst musste nur die neuen Uniformen ansehen, die seine Gäste trugen, diese kurzen, eng anliegenden Waffenröcke, die nur bis zu den Oberschenkeln reichten und mit grellbunten Aufschlägen und Säumen geschmückt waren, und die Kniehosen, die wie eine zweite Haut auf den Beinen klebten. So etwas hatte es in seiner Jugend nicht gegeben. Russland hatte sich sehr verändert, und er wusste nicht zu sagen, ob es zum Guten ausschlagen würde. Als er vor ein paar Jahren so eine Uniform erhalten hatte, wie die jungen Offiziere sie trugen, hatte er sie in eine Truhe gelegt und seinen kaftanähnlichen Waffenrock anbehalten, der im Sommer den Staub fern hielt und im Winter wärmte.

Jetzt bedauerte er es ein wenig, sich an diesem Tag nicht ebenso neumodisch gekleidet zu haben wie seine Untergebenen, denn die Milchgesichter um ihn herum mussten ihn in seiner alten Uniform für ein Relikt aus einer versunkenen Zeit halten. In gewisser Weise war er das auch, denn er hatte seinen Dienst bereits unter dem Zaren Fjodor Alexejewitsch angetreten, dem Bruder und Vorgänger des jetzigen Zaren. Damals hatte er sich gewünscht, bei den Strelitzen aufgenommen zu werden, doch dafür hatten ihm die Beziehungen gefehlt, und so war er bei den Grenztruppen gelandet. Heute war er froh, dass es so gekommen war, denn später hatten die Strelitzen gegen den neuen Zaren rebelliert und waren von dessen Zorn hinweggefegt worden. Wenn er den Gerüchten, die in Sibirien umgingen, Glauben schenken konnte, hatte Pjotr Alexejewitsch zweitausend von ihnen mit eigener Hand geköpft und die übrigen seinen Henkern übergeben. So gesehen war es besser für ihn, nach Sibirien versetzt und Oberst mit hundertsechzig Rubel Jahressold geworden zu sein. Hier hatte er zwar keine Reichtümer erwerben können, dafür aber mit Ausnahme der gelegentlichen Aufstände ein gutes Leben geführt.

»Auf den Zaren und auf Väterchen Boris Michailowitsch, der uns zum Sieg geführt hat!« Sergej Tarlows Trinkspruch riss Mendartschuk aus seinen Gedanken. Er nickte dem jungen Offizier wohlwollend zu und ergriff sein Wodkaglas, das sein Diener bereits wieder gefüllt hatte.

»Auf den Zaren und unsere glorreiche Armee!«

»Die wenig glorreich vor den Schweden davonläuft!«, warf Kirilin spöttisch ein.

Hauptmann Igor Nikititsch Schobrin, der einzige Sibirier in der Runde und Mendartschuks Stellvertreter, wandte sich neugierig an Sergej. »Sind diese Schweden denn wirklich so schrecklich, wie man sich erzählt? Wie ich hörte, hast du ihnen damals an der Narwa gegenübergestanden.«

Sergej machte ein Gesicht, als hätte er Zahnschmerzen bekommen, denn er wusste nicht so recht, was er Schobrin antworten sollte. »Nun ja, sie waren damals ziemlich Furcht einflößend, als sie mitten im dichten Schneetreiben unser Lager überfielen. Sie schossen doppelt so schnell wie unsere Leute und trafen mehr als doppelt so gut. Doch das ist schon über sieben Jahre her. Jetzt sind unsere Truppen besser ausgebildet und bewaffnet, und die Schweden haben ihre Verluste in letzter Zeit nur mit zum Dienst gepressten Sachsen und Polen auffüllen können. Diese Kerle aber taugen in der Schlacht mit Sicherheit weniger als die Schweden selbst. Ich sage euch, wenn es hart auf hart kommt, werden wir sie schlagen.«

Kirilin lachte spöttisch auf. »Wo denn? Vor den Toren Moskaus oder vielleicht gar hier in Sibirien, wenn sie so weit hinter uns herrennen?«

Einige böse Blicke streiften ihn, doch niemand gönnte ihm eine Antwort.

Mendartschuk beugte sich nach vorne und maß Sergej mit erstauntem Blick. »Du hast an der Schlacht bei Narwa teilgenommen? Damals musst du doch noch ein halbes Kind gewesen sein.«

»Ich war gerade siebzehn und Fähnrich bei den Rijasanski-Dragonern.« Sergej hätte ihm einiges mehr darüber berichten können, zum Beispiel, dass der Zar ihn persönlich wegen Tapferkeit vor dem Feind ausgezeichnet hatte. Das aber wäre ihm wie Aufschneiderei vorgekommen, verdankte er den Orden doch allein der Tatsache, dass er im Gegensatz zu anderen Fahnenträgern vor lauter Angst vergessen hatte, das ihm anvertraute Banner auf der Flucht wegzuwerfen. Auf diese Weise hatte er eine der wenigen Fahnen gerettet, die dem russischen Heer nach der Schlacht geblieben waren.

Das Eintreten des wachhabenden Unteroffiziers unterbrach das Gespräch. Der Mann salutierte vor dem Oberst und wandte sich dann an Sergej. »Verzeiht, Väterchen Hauptmann, aber Euer Wachtmeister Iwan Dobrowitsch ist mit der tatarischen Geisel eingetroffen.«

Der Oberst bedachte Sergej mit einem anerkennenden Blick. »Ausgezeichnete Arbeit! Lasst die Geisel hereinbringen.« Insgeheim atmete er auf, denn mit der Übergabe von Möngürs Sohn konnte er den Schlusspunkt unter den Aufstand setzen und seinen vorgesetzten Stellen in Moskau mitteilen, dass ein weiterer Tatarenstamm der Herrschaft des Zaren unterworfen worden war.

Der Wachhabende ging mit so beschwingten Schritten hinaus, als amüsiere er sich über etwas, und kurz darauf trat Wanja durch die Tür und blieb mit verhaltenem Lächeln vor Sergej stehen. »Befehl ausgeführt, Sergej Wassiljewitsch! Hier ist der Sohn des Khans.«

Im selben Moment trat Schirin ein. Die Offiziere hielten die Luft an und starrten das Wesen an, das sie für einen jungen Mann halten mussten und in dem Europa und Asien in völliger Harmonie vereint schienen.

Schobrin konnte einen Ausruf der Überraschung nicht unterdrücken. »Der ist doch nie im Leben ein Tatar!«

»Ein wahrer Prinz!«, sagte der Oberst bewundernd. Sergej war der gleichen Meinung. Er hatte einen struppigen Burschen in einem schmutzigen Kaftan erwartet, aber nicht diese stolze Erscheinung, die ihn und die anderen jungen Offiziere zu höchst durchschnittlichen Gestalten degradierte. Unwillkürlich empfand er Neid auf das gute Aussehen der Geisel und einen Ärger, den er sich selbst nicht erklären konnte.

»Ist das wirklich Möngürs Sohn?«, fragte er Wanja zweifelnd.

Es war Schirin, die ihm antwortete. »Möngür Khan ist mein Vater!« Ihre Stimme klang klar, wenn auch ein wenig zu hell für einen Jungen, und sie sprach russisch fast ohne Akzent.

Sergej schätzte den schmucken Burschen auf vierzehn, höchstens fünfzehn Jahre. Seiner Kleidung nach musste der Junge der erklärte Liebling seines Vaters sein, und umso erstaunlicher fand er es, dass die Tataren ihn widerstandslos ausgeliefert hatten. Mit einem Mal empfand Sergej Stolz, dass es ihm gelungen war, solch eine Geisel in die Hand zu bekommen, und sah sich freudestrahlend um. Kirilin quoll der Neid aus jeder Pore, obwohl auch er eine wertvolle Geisel erpresst hatte, nämlich Ilgur, den Sohn des Emirs von Ajsary.

Da Sergej nichts anderes einfiel, begann er den jungen Tataren zu verhören. »Wie kommt es, dass du unsere Sprache so gut sprichst?«

Schirin zuckte zunächst nur mit den Schultern, erinnerte sich dann jedoch an den Grund ihres Kommens und funkelte ihn feindselig an. »Da ich nun hier bin, müsst Ihr meinen Vater freilassen!«

»Der Bursche hat das Zeug zum Befehlen!«, rief der Oberst lachend.

Kirilin stieß eine Verwünschung aus. »So ein unverschämter Hund! Für wen hält er sich denn? Für einen neuen Dschingis Khan?«

Sergej wurde von Schirins Forderung überrascht und drehte sich Hilfe suchend zu Mendartschuk um. Der Oberst nickte zustimmend. »Wenn dieser Möngür und seine Leute den Treueid auf den Zaren abgelegt haben, können sie meinetwegen noch heute verschwinden, dann brauchen wir sie auch nicht länger durchzufüttern.«

Kirilin nickte so eifrig, als müsste er die Speisen für die gefangenen Tataren aus seiner eigenen Tasche bezahlen, dann huschte ein hämisches Grinsen über sein Gesicht. »Vorher soll dieser Tatar ein Glas auf die Gesundheit unseres Zaren leeren.«

Er füllte sein Glas bis zum Rand und drückte es Schirin in die Hand. Sie betrachtete die klare Flüssigkeit misstrauisch und rümpfte die Nase wegen des stechenden Geruchs, der ihr entströmte. Kirilin und ein paar andere Offiziere blickten sie auffordernd an, doch da stand der Oberst auf, nahm ihr das Glas weg und warf Kirilin einen strafenden Blick zu. »Der Bursche ist Moslem, du Narr, und denen ist der Schnaps von ihrem Mohammed verboten worden.«

»Es sollte doch nur ein Scherz sein«, verteidigte sich Kirilin.

Mendartschuk schüttelte verärgert den Kopf. »Ein schöner Scherz! Wenn der Bursche seinen Glauben ernst nimmt, machst du ihn mit einer solchen Forderung zu unserem Todfeind, und das könnte der Anlass zum nächsten Aufstand sein, mit dem wir uns herumschlagen müssen.« Er winkte dem Tatarenprinzen, ihm zu folgen, und führte ihn hinaus auf den Appellplatz. Auf seinen Befehl hin eilten mehr als zweihundert Grenadiere, Dragoner und Kosaken herbei und bildeten einen Kreis, in den Möngür und seine Leute getrieben wurden. Kitzaq, der vor der Kommandantur herumgelungert hatte, eilte zu seinem Schwager.

»Ich habe deinen Sohn Bahadur gebracht, Möngür, so wie du und Zeyna es wolltet.«

Möngür nickte, ohne eine Regung zu zeigen. Einige seiner Leute streiften Schirin mit neugierigen Blicken, doch keiner verriet mit einer Geste oder einem Wort seine Verblüffung. Der Oberst schritt an der Tatarengruppe entlang, blieb schließlich vor dem Khan stehen und bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Du wirst jetzt dem Zaren Treue schwören, dann kannst du mit deinen Leuten verschwinden!«

Es bereitete Möngür Mühe, seine reglose Miene beizubehalten, denn am liebsten hätte er dem Russen ins Gesicht gelacht. Vom Mullah seines Stammes wusste er, dass ein Eid, der einem Ungläubigen geleistet wurde, weniger galt als das Kläffen eines Hundes, und was die Geisel betraf, die er hatte übergeben müssen, so hätten die Russen zehn seiner Töchter haben können, ohne dass es ihn bekümmert hätte. Daher sprach er ohne Zögern die Eidesformel nach, die der Oberst ihm vorlas und die ihn verpflichtete, Zar Pjotr Alexejewitsch als seinen Herrn anzuerkennen und ihm Steuern zu zahlen. Noch während er die Worte formulierte, schwor er, dass die Russen den Jassak höchstens ein einziges Mal von seinem Stamm würden einziehen können. Die Steppe war weit, und er hatte gute Freunde, die ihm helfen würden, sich außerhalb des russischen Herrschaftsbereichs anzusiedeln.

Mendartschuk ahnte nichts von den Gedanken des Tataren und war daher zufrieden. Als die Eidesformel gesprochen war, gab er den Befehl, die Pferde der Tataren zu bringen. Es waren höchstens die Hälfte von denen, die man ihnen abgenommen hatte, so dass die Männer zu zweit aufsitzen mussten. Die Armee des Zaren brauchte selbst Pferde, und eine gewisse Strafe für die Beteiligung am Aufstand, fand der Oberst, musste sein.

Die Tataren nahmen das ebenso ungerührt hin wie die Tatsache, dass die Russen ihnen auch den besten Teil ihrer Waffen vorenthielten. Möngür warf einen kurzen Blick auf den Ehrensäbel, der an Schirins Hüfte hing, und überlegte, ob er ihr diesen nicht abnehmen sollte. Da eine solche Handlung die Russen misstrauisch gemacht hätte, verzichtete er schweren Herzens darauf, seinen kostbarsten Schatz wieder an sich zu nehmen. Als er dann ohne ein weiteres Wort auf sein Pferd steigen und wegreiten wollte, hob der Oberst verwundert den Kopf. »Willst du deinem Sohn nicht einen Mann mitgeben, der ihn bedienen kann?«

Möngür verzog sein Gesicht zu einem breiten Lächeln. »Wozu? Bahadur kann gut für sich selber sorgen; ihn zu bedienen überlasse ich gern Euren Leuten.« Dabei fiel ihm ein, dass es auffallen würde, wenn er sich nicht von Schirin verabschiedete. Daher stieg er noch einmal ab, drückte seinem Schwager die Zügel seines Pferdes in die Hand und trat auf seine Tochter zu. Er hatte sie lange nicht mehr beachtet und stellte verwundert fest, dass er nun zu ihr aufschauen musste.

»Denke bei allem, was geschieht, daran, dass du zum Besten des Stammes handeln musst!«, mahnte er sie.

Schirin nickte bedrückt und versuchte, den Frosch hinunterzuschlucken, der ihre Kehle verschloss. »Ich werde dir und unserem Stamm Ehre machen, Vater!«

Ihre Stimme klang ängstlich und schrill, doch Möngür nickte zufrieden. »Das weiß ich. Möge Allah dich beschützen, mein Sohn!«

In dem sicheren Gefühl, den Russen ein schönes Schauspiel geliefert zu haben, wandte er sich ab und sprang auf sein Pferd. »Folgt mir!«, rief er seinen Männern zu und musste dabei an sich halten, um nicht im vollen Galopp durch die Stadt zu preschen.

Schirin blickte den wegreitenden Männern nach und begriff, dass sie von jetzt an ganz auf sich allein gestellt war. Das Gefühl lähmte sie, und sie blickte sich ängstlich zu Sergej Tarlow um, dem der Russe namens Wanja sie ausgeliefert hatte.

Sergej beachtete den jungen Tataren nicht, sondern sprach mit dem Oberst und rief dann Wanja zu sich. »Bring den Tataren zu den übrigen Geiseln!«

Mit diesen gleichgültigen Worten drehte er dem vermeintlichen Bahadur den Rücken zu und kehrte mit Mendartschuk und den anderen Offizieren in die Kommandantur zurück. Der Diener des Obersts hatte die Wodkagläser bereits neu gefüllt, und sie brachten einen weiteren Toast auf den Zaren aus. Danach holte Mendartschuk eine Mappe aus dem grob gezimmerten Schrank, der zusammen mit dem Tisch und den Stühlen die gesamte Einrichtung des Raumes bildete, blickte kurz zur Ikone des heiligen Wladimir auf, die neben dem Bildnis des Zaren an der Wand hing, und schlug das Kreuz.

»Ich werde euch jetzt die Befehle des Zaren verlesen. Für die meisten von euch werden es die letzten sein, die ihr von mir erhaltet.« Es klang ebenso erleichtert wie bedauernd. Der Krieg im Westen forderte seinen Tribut, und der Zar brauchte dort jeden Mann, der eine Waffe halten konnte, vor allem aber jene Offiziere, die den Geruch des Pulvers bereits kannten und nicht gleich zum Rückzug blasen ließen, wenn sie die Fahne mit dem gelben Kreuz auf blauem Grund in der Ferne flattern sahen. Aus diesem Grund verlor Mendartschuk nicht nur die zu ihm abkommandierten Offiziere, sondern auch seinen Stellvertreter und die beiden Leutnants, die seit Jahren unter ihm gedient hatten.

Während der Oberst beim Gedanken an diese Entwicklung melancholisch wurde, wirkten die jungen Herren geradezu fröhlich und ausgelassen. Vor allem Kirilin drängte es, so schnell wie möglich nach Westen zurückzukehren, denn nur dort bestand die Aussicht, Karriere zu machen. Sergej empfand seine Flucht in der Schlacht an der Narwa immer noch als Schmach und brannte darauf, möglichst bald gegen die Schweden zu Felde zu ziehen. Aber bevor der Oberst die Befehle vorlas, war nach Brauch und Sitte ein weiterer Trinkspruch fällig.

Mendartschuk hob das Glas und blickte in die Runde. »Auf Mütterchen Russland und dass es stets allen Feinden widersteht!«

»Auf Russland!«, riefen die anderen, tranken aus und schmetterten die Gläser auf den Boden. Der Oberst wartete einen Augenblick, dann tat er es ihnen gleich.

»Und darauf, dass wir die verdammten Schweden endlich einmal schlagen«, setzte Sergej leise hinzu.

Der Oberst schlug seine Mappe auf und nahm ein paar Blätter heraus. »Der Zar fordert von uns für den Krieg gegen die Schweden jeden Mann, den wir entbehren können, und das so rasch wie möglich. Kirilin, du wirst bereits morgen mit deinen Grenadieren aufbrechen und in Eilmärschen nach Moskau ziehen, um sie dort wieder mit dem Gros eures Regiments zu vereinigen, das Gleiche gilt für Wojtschinsky und seine und Tarlows Dragoner.«

Sergej ballte die Fäuste, so dass die Knöchel weiß hervortraten. Er hatte seine Männer zwar bereits während der Kämpfe mit den Aufständischen an Wojtschinsky übergeben müssen und die ihm zugeteilte Kosakeneinheit angeführt. Dabei aber hatte er die Hoffnung nicht aufgegeben, seine Kompanie selbst nach Westen führen zu können. Jetzt packte ihn die Angst, in Sibirien bleiben zu müssen, während das Zentrum des Reiches in Flammen stand.

Mendartschuks nächste Worte waren nicht geeignet, seine Besorgnis zu beschwichtigen. »Da der Aufstand niedergeschlagen ist, können wir die Garnison von Karasuk auf einhundertzwanzig Kosaken und dreißig Mann der Grenztruppen verringern. Igor Nikititsch Schobrin, du wirst dich übermorgen mit den übrigen Kosaken und Soldaten in Marsch setzen. Die Leutnants Borzow und Tschelpajew werden dich begleiten.«

Sergej hielt die Spannung nicht mehr aus und sprang erregt auf. »Und was soll ich tun, Boris Michailowitsch?«

Kirilin warf ihm einen spöttischen Blick zu. Jetzt wirst du als Mendartschuks Stellvertreter hier in Sibirien versauern, schien er sagen zu wollen. Doch noch war der Oberst nicht zu Ende. »Du, Sergej Wassiljewitsch, wirst die Geiseln nach Moskau begleiten und dafür sorgen, dass sie gut dort ankommen.«

Mendartschuk nahm mit einer gewissen Genugtuung wahr, dass der Spott aus Kirilins Blick wich und unverhohlenem Neid Platz machte, und lächelte in sich hinein. Diese Aufgabe gönnte er dem jungen, verantwortungsvollen Offizier, der mehr als die meisten anderen dazu beigetragen hatte, den Aufstand schnell und recht unblutig niederzuschlagen. Wenn Tarlow die Heimat glücklich erreichte und keine Geisel verlor, bedeutete das höchstwahrscheinlich eine Beförderung. Im Unterschied zu Kirilin entstammte er keiner bekannten Familie und war, da er seinen Weg aus eigener Kraft gehen musste, auf solche Gelegenheiten angewiesen.

Sergej salutierte gehorsam, doch auf seinem Gesicht zeichnete sich Ärger ab. Es war ihm zuwider, Bärenführer für eine Hand voll sibirischer Häuptlingssöhne spielen zu müssen, während seine Kameraden ins Feld zogen. Doch Befehl war Befehl, und er würde ihn befolgen.

Kirilin bemerkte Sergejs Unbehagen und hätte ihm gerne vorgeschlagen, ihre Aufgaben zu tauschen. Doch leider gehörten sie zu verschiedenen Truppengattungen, und ein Dragonerhauptmann durfte nicht das Kommando über eine Grenadierkompanie übernehmen.


VI.

Während die Offiziere ihre Befehle entgegennahmen, wurde Schirin von Wanja zu einem festen Anbau hinter der Kommandantur geführt, dessen Fenster vergittert waren. Zwei Wachen standen mit aufgepflanzten Bajonetten vor der Tür. »Bringst du uns einen weiteren Gast, Iwan Dobrowitsch?«, fragte einer der beiden lachend, während er einen großen Schlüssel aus einer Tasche seines verschossenen Uniformrocks hervorholte.

»Den letzten!«, antwortete Wanja mit sichtlicher Erleichterung. »Jetzt werden wir dieses verdammte Sibirien endlich hinter uns lassen und wieder in das wahre Russland zurückkehren.«

Die beiden Wachen grinsten nur. Sie waren schon seit Jahren in dieser Gegend und fühlten wenig Neigung, ihren Posten zu verlassen, um sich mit den schwedischen Ungeheuern herumschlagen zu müssen, von denen es hieß, jeder sei im Kampf so viel wert wie zehn Russen.

Wanja schloss die Tür auf und drehte sich zu Bahadur herum. »Das wird für die nächste Zeit dein Quartier sein, Tatar.«

Die Soldaten richteten die Läufe ihrer Gewehre auf die Tür, um gegen eventuelle Verzweiflungstaten der eingeschlossenen Geiseln gewappnet zu sein, und Wanja winkte seinem Gefangenen, die Hütte zu betreten.

Schirin straffte ihren Rücken, schritt in das Halbdunkel und fand sich in einer primitiv eingerichteten Kammer wieder, deren Wände aus grob behauenen Baumstämmen bestanden, die ebenso fest und widerstandsfähig aussahen wie die eisernen Gitterstäbe vor den Fenstern. An allen vier Seiten des Raumes standen einfache, dreistöckige Betten, und im hintersten Eck befand sich ein großer Kübel aus Holz, der seinem Geruch nach als Abtritt diente.

Etwa zwanzig Gefangene hockten mangels anderer Sitzgelegenheiten auf den Betten oder dem Boden und blickten dem Neuankömmling neugierig entgegen. Die meisten waren erwachsene Männer, aber es befanden sich auch einige Halbwüchsige darunter, und sie gehörten mehr als einem halben Dutzend Völkerschaften an. Schirin sah in teils trotzige, teils ängstliche Gesichter und wunderte sich über die abgetragenen, ärmlichen Gewänder der Gefangenen. Unter diesen Leuten musste sie wie ein Fasan in einer Schar sich mausernder Rebhühner wirken. Die Gefangenen reagierten weniger mit Staunen auf ihre prachtvolle Kleidung als mit Kopfschütteln, als hielten sie ihren Träger für verrückt.

Ein hoch gewachsener junger Mann, der mit seinem schmalen Gesicht, der kühnen Adlernase und den tief liegenden schwarzen Augen ebenso wenig einem Asiaten glich wie sie selbst, stand auf und trat auf sie zu. Ihm war anzusehen, dass er sonst andere Kleidung trug als schmierige Hosen und einen um die Schultern geschlungenen Schaffellkaftan.

Er durchbohrte den Neuankömmling mit seinen Blicken und deutete dann mit der Rechten auf sich selbst. »Ich bin Ilgur, der Sohn des Emirs von Ajsary.«

Er sagte es in einem Ton, als wäre seine Heimatstadt der Nabel der Welt. Schirin war weit davon entfernt, beeindruckt zu sein. Sie erwiderte seinen Blick so hochmütig, wie sie es vermochte, und stellte sich vor: »Ich bin Bahadur, der Sohn des Möngür Khan.«

Ilgur tippte mit seinen Fingerspitzen verächtlich gegen ihren prachtvollen Kaftan. »Wohl sein Lieblingssohn, so wie er dich ausstaffiert hat.«

»Das war die Khanum, meine Mutter.« Es missfiel Schirin, sich als Zeynas Kind ausgeben zu müssen, doch anders hätte sie ihre auffällige Gewandung nicht erklären können.

»Deine Mutter? Wenn die Steuereinnehmer des Zaren den Jassak, den sie von eurem Stamm fordern, an deinem Aussehen messen, wird sie erkennen, wie dumm sie gewesen ist.« Ilgur verzog angewidert das Gesicht, aber es war nicht zu erkennen, ob seine Verachtung der Mutter des Neuankömmlings galt oder den Russen. Dann entdeckte er den Säbel an ihrer Seite und krauste die Stirn. »Weshalb hat man dir die Waffen gelassen und uns nicht?«

»Man wird schon gewusst haben, warum«, antwortete Schirin mutiger, als sie sich fühlte.

Sie begriff nun, dass noch ganz andere Schwierigkeiten auf sie zukamen, als die, die sie sich bereits ausgemalt hatte, denn sie würde ihr Geschlecht nicht nur vor den Russen, sondern auch vor den anderen Geiseln verbergen und sich unter deren scharfen Augen wie ein Mann aufführen müssen. Ihr Blick wanderte verstohlen zu dem Kübel in der Ecke. Wenn sie sich nicht durch ihre körperlichen Bedürfnisse verraten wollte, durfte sie ihrem Drang nicht vor Einbruch der Nacht nachgeben. Zudem stellte dieser Ilgur ein Problem für sie dar, denn er hatte sich ganz offensichtlich zum Anführer der Geiseln aufgeschwungen und wollte auch sie seiner Herrschaft unterwerfen. Sie fragte sich, wie ihr gefallener Halbbruder, dessen Namen sie nun trug, auf diese Herausforderung reagiert hätte. Zu schnell durfte sie nicht nachgeben, sonst würden auch die anderen Geiseln sie herumstoßen. Wie aber sollte sie sich gegen einen Mann zur Wehr setzen, der größer, schwerer und gewiss um etliches stärker war als sie?

Ilgur setzte zu einer neuen Stichelei an. »Du wirst das oberste Bett dort nehmen!« Die oberen Schlafstätten waren wohl nicht beliebt, aber Schirin hatte nicht vor, ihm zu widersprechen, denn dort würde sie ihre Ruhe haben und man konnte sie nicht so leicht entwaffnen. Sie dachte schaudernd daran, was die Männer mit ihr anfangen würden, wenn sie ihr wahres Geschlecht entdeckten, und nahm sich vor, jeden Augenblick wachsam zu sein, damit sie sich nicht durch eine Nachlässigkeit verriet. Sie kletterte über die beiden unteren Betten hinauf, ohne Ilgur einer Antwort zu würdigen, und beraubte ihn damit eines Teils seines Triumphs. Verärgert erkannte er, dass sie ihn von dort oben mit dem Säbel in Schach halten konnte. Er würde kämpfen müssen, um seine jetzige Stellung zu behalten, und er begann sofort damit, indem er einen der jüngeren Burschen, der neben ihm stand, beiseite scheuchte.

Für eine gewisse Zeit herrschte Stille, doch dann siegte die Neugier der anderen, und sie begannen, Bahadur Fragen zu stellen. Da sie auch von sich erzählten, erfuhr Schirin, dass nicht alle in diesem Raum Geiseln waren. Die drei Jüngsten in der Gruppe wurden von Stammesfreunden begleitet, die sich um sie kümmern sollten, und Ilgur hatte einen stummen, flachgesichtigen Kalmücken namens Bödr als Sklave bei sich.

Fürs Erste vertrieb die Unterhaltung Schirins Heimweh und ein wenig auch ihre Angst und half ihr überdies, den Forderungen ihres Körpers zu widerstehen. Von den Männern, die schon länger hier weilten, erfuhr sie, dass man die gesamte Gruppe so weit nach Westen bringen wollte, dass eine Flucht aussichtslos war, vermutlich sogar bis in das ferne Moskau, wo der Großkhan der Russen regierte, den man Zar nannte und der sich Menschenköpfe servieren ließ. Schirin hoffte, dass man sie zu mager finden würde, um sie zu schlachten, und sie nahm sich fest vor, in Zukunft weniger zu essen.

Als wäre ihr Gedanke ein Stichwort gewesen, wurde die Tür geöffnet, und mehrere russische Soldaten trugen ein großes Tablett herein, auf dem Dutzende von Kebabspießen und ein hoher Stapel Fladenbrot lag. Es war so viel, dass Schirins Angst wuchs, man wolle die Geiseln für den Zaren mästen. Sie aß daher auch nur ein einziges Spießchen und ein Fladenbrot. Die anderen legten sich weniger Hemmungen an und griffen beherzt zu. Zu trinken gab es Wasser und Buttermilch, doch zuletzt holte ein grinsender Kosak ungesehen von den anderen Soldaten eine Flasche unter seinem Waffenrock hervor und bot sie den Geiseln an.

»Na, wie wäre es mit einem kleinen Wässerchen?«, fragte er lauernd. Ilgur nahm die Flasche, entkorkte sie und roch daran. Schirin beobachtete, wie sich der Kampf, den er mit sich selbst austrug, auf seinem Gesicht widerspiegelte. Schließlich setzte er die Flasche an, trank einen gehörigen Schluck und bot sie dann dem Nächsten an, der ebenfalls davon kostete und sie weiterreichte. Auch sie bekam die Flasche in die Hand gedrückt und musste nur einmal daran schnuppern, um zu wissen, dass es sich um die gleiche Flüssigkeit handelte, die ihr einer der russischen Offiziere hatte aufzwingen wollen. Da der Anführer des Mannes gesagt hatte, die Gesetze des Propheten Mohammed würden dieses Getränk verbieten, stellte sie die Flasche angeekelt auf den Boden. Ostap, der Jüngste der Geiseln, hob sie unter dem Gejohle der Übrigen auf und trank sie leer.

»Na, hat es geschmeckt?«, fragte der Kosak lachend und rieb dann Daumen und Zeigefinger aneinander. »Wenn ihr Geld habt, Brüderchen, könnt ihr auch morgen wieder Wodka haben.«

Schirin besaß eine gut gefüllte Börse, hatte jedoch kein Interesse, Geld für ein von Allah verfluchtes Getränk auszugeben; die anderen aber suchten eifrig in ihren Taschen nach Münzen. Dabei lachten und kicherten sie beinahe wie kleine Mädchen, und wenn sie etwas sagten, klangen ihre Stimmen undeutlich und viel zu laut.

»Wie könnt ihr dieses Zeug nur trinken? Seht ihr denn nicht, dass es Narren aus euch macht?«, schalt Schirin sie zornig.

Ilgur fuhr wie von der Tarantel gestochen herum. »Halt dein Maul, du Hübschling, sonst stopfe ich es dir!« Er machte Anstalten, auf sie loszugehen, doch der Kosak legte ihm den Arm auf die Schulter.

»Aber Brüderchen, das würde dem Väterchen Kommandanten gewiss nicht gefallen.«

Zu Schirins Erleichterung beruhigte Ilgur sich sofort wieder und setzte sich auf sein Bett. Der Blick, den er ihr dabei zuwarf, verhieß jedoch nichts Gutes. Vor ihm würde sie nicht weniger auf der Hut sein müssen als vor den Russen. Jetzt aber wandte Ilgur seine Aufmerksamkeit den anderen zu, und schon bald flammte eine hitzige Diskussion darüber auf, ob man den Russen trauen dürfe oder nicht. Schirin beteiligte sich nicht daran, sondern nutzte die Gelegenheit, sich unauffällig auf dem Kübel in der Ecke zu erleichtern, und zog sich anschließend wieder auf ihr Bett zurück.


VII.

Der Rest des Tages und die Nacht verliefen ereignislos, und dennoch wälzte Schirin sich schlaflos auf ihrem Lager. Die Schnarchgeräusche, die einige Männer von sich gaben, ließen sie sich in die Jurte im Ordu ihres Vaters zurückwünschen, welche sie mit einigen seiner Nebenfrauen und etlichen Schwestern geteilt hatte. Da hatte es auch Unruhe und lästige Geräusche gegeben, aber im Vergleich zu hier war es dort so ruhig gewesen wie im Paradies. Der folgende Tag brachte nichts außer Langeweile, die von Ilgurs gelegentlichen Selbstinszenierungen unterbrochen wurde. Am Morgen darauf wurde die Tür ihres Gefängnisses schon in der Dämmerung geöffnet, und Wanja trat von einem halben Dutzend Kosaken begleitet ein.

»Macht euch zum Aufbruch bereit, es geht gleich los!« Wider alle Vernunft hatten einige Geiseln doch noch gehofft, bald wieder freizukommen, und begriffen nun, dass sie sich getäuscht hatten. Der kleine Ostap schluckte die Tränen hinab, die in ihm aufsteigen wollten, und starrte Wanja mit großen, ängstlichen Augen an. »Wohin bringt ihr uns?«

»Gewiss nicht zu deinem Vater«, spottete Ilgur, der sich darüber ärgerte, dass der Knabe sich Bahadur angeschlossen hatte.

Schirin empfand Ilgurs Spott als unangebracht, denn schließlich teilten sie alle das gleiche Schicksal und sollten sich nicht gegenseitig das Leben schwer machen. Ihr lagen ein paar heftige Worte auf der Zunge, doch sie begnügte sich mit einem zornigen Blick. Ilgur kümmerte sich jedoch nicht um das Muttersöhnchen, wie er Bahadur zu nennen pflegte, sondern folgte Wanja als Erster durch die Tür. Schirin klopfte Ostap aufmunternd auf die Schulter und führte ihn hinaus. Vor der Hütte stand ein Frühstück für sie bereit, das aus Kebab, Fladenbrot und an beiden Seiten spitz zulaufenden Gebäckstücken bestand, die Wanja Piroggen nannte. Schirin griff danach und biss vorsichtig hinein. Es handelte sich um eine Teigtasche, die mit klein geschnittenem Fleisch und Gemüse gefüllt war. Erst als sie einige gegessen hatte, fragte sie sich, ob wohl Schweinefleisch darin gewesen war, das der Prophet verflucht hatte, und nahm sich vor, keine Piroggen mehr anzurühren, obwohl sie ihr gut geschmeckt hatten.

Während die Geiseln aßen, brachten Kosaken ihre Pferde herbei. Ilgurs Nasenflügel weiteten sich, als er Schirins großen Goldfuchs bemerkte. Er trat darauf zu, und für einen Augenblick sah es so aus, als wolle er das Pferd für sich selber fordern. Doch bevor er die Hand nach dem Zügel ausstrecken konnte, saß Schirin bereits im Sattel und blickte spöttisch auf ihn hinab.

»Das Pferdchen gehört mir, Brüderchen.« Sie bemühte sich, Wanjas Sprechweise zu imitieren, und verärgerte Ilgur dadurch noch mehr. Er wusste jedoch, dass er bei diesem Streit den Kürzeren ziehen würde, stiefelte grummelnd zu seinem stämmigen, kurzbeinigen Gaul und stieg auf.

Sergej hatte den kleinen Disput bemerkt und sich zum Eingreifen bereitgemacht, war aber froh, dass er es nicht tun musste, denn bevor er ernsthaft Partei ergriff, wollte er die Geiseln besser kennen lernen. Mit einem Blick übersah er die Gruppe. Bahadur und Ilgur saßen bereits im Sattel, die restlichen Geiseln mussten von den Dragonern, die als Begleitschutz dienten, auf die Pferde gescheucht werden. Zuletzt stand nur noch das Packpferd des Tataren herum und wartete darauf, dass irgendjemand seinen Zügel nahm. Sergej erinnerte sich an Möngürs Ausspruch, dass sein Sohn von den Russen bedient werden solle, und ärgerte sich unwillkürlich. Dieser Bahadur saß auf seinem goldfarbenen Hengst und blickte hochmütig in die Runde, als wäre er ein hoher Herr und alle andern weit unter seiner Würde. Kurz entschlossen schwang Sergej sich in den Sattel seines braven Braunen, ritt zu dem Packpferd, löste dessen Zügel und warf ihn seinem Besitzer zu.

»Hier nimm, oder glaubst du, wir spielen Kindermädchen für dich?«

Noch während er es sagte, bedauerte er seinen harschen Ausbruch und wollte ihn mit einer harmlosen Bemerkung abmildern.

Doch da hatte Schirin bereits den Zügel des Packpferds ergriffen und ritt hinter Wanja her, der als Erster aufgebrochen war. Vier Dragoner folgten ihnen etwas verwirrt, da sie sich hinter Wanja, aber noch vor den Geiseln hätten einreihen sollen. Hinter ihnen trieben die restlichen Geiseln zögernd ihre Pferde an, während eine weitere Gruppe Dragoner mit schussbereiten Karabinern die Nachhut bildete. Sergej glaubte zwar nicht, dass einer der Gefangenen mitten in Karasuk einen Fluchtversuch wagen würde, wollte aber auf alles vorbereitet sein.

Oberst Mendartschuk trat aus der Kommandantur heraus und blickte den abziehenden Geiseln und Dragonern nach. Jetzt wird hier wieder die gewohnte Ruhe einkehren, dachte er erleichtert und melancholisch zugleich. Irgendwie war es recht angenehm gewesen, der täglichen Routine entrinnen zu können, und er hätte einen Mann wie Sergej gerne bei sich behalten. Er trat einen Schritt vor und salutierte auf die neumodische Art, die er den jungen Offizieren abgeschaut hatte. Sergej erwiderte den Gruß und bemerkte erst jetzt, dass Mendartschuk heute den modernen, flaschengrünen Uniformrock und den schwarzen Dreispitz mit der goldenen Litze trug, die der Zar für die Offiziere seiner Garnisonstruppen eingeführt hatte, und sah es als eine besondere Auszeichnung an, auf diese Weise verabschiedet zu werden.

Er beugte sich vom Pferd hinab und reichte dem Oberst die Hand. »So Gott will, sehen wir uns wieder, Boris Michailowitsch.«

Mendartschuk blickte lächelnd zu ihm auf. »So Gott will, Sergej Wassiljewitsch. Reite mit dem Segen der Heiligen Jungfrau und des heiligen Wladimir, und wenn du den Schweden gegenüberstehst, dann schlage auch in meinem Namen besonders hart zu.«

»Ich werde es nicht vergessen!« Sergej winkte dem Offizier, der ihm in den vergangenen Monaten ein väterlicher Freund geworden war, ein letztes Mal zu und sprengte dann hinter seinem Trupp her, ohne dabei auf die Flüche der Leute zu achten, die vor seinem Pferd beiseite springen mussten.

Einen guten Werst vor der Stadt holte Sergej seine Leute ein. Einige der Geiseln schienen erst jetzt zu begreifen, dass es wirklich nach Westen ging, denn sie zügelten immer wieder ihre Pferde, als wären sie nicht schlüssig, ob sie nicht versuchen sollten, ihnen die Sporen zu geben und den Russen zu entfliehen.

Sergej herrschte sie im Vorbeireiten an. »Vorwärts, meine Herren, wir wollen heute noch Kupino erreichen. Wenn wir zu spät dort ankommen, erhaltet ihr kein Abendessen.« Als er ihre empörten Gesichter sah, fühlte er sich wohler. In seinen Gedanken berechnete er die Strecke bis zum Ural und fand, dass sie selbst auf dem kürzesten Weg zwölf bis fünfzehn Tage bis zum Gebirge benötigten und dann noch einmal dieselbe Zeit, um es zu überwinden und nach Moskau weiterzureisen.

Als er zu seinem Wachtmeister aufgeschlossen hatte, stöhnte er theatralisch auf. »Wir werden wohl einen ganzen Monat Kindermädchen für diese widerspenstige Brut spielen müssen, Wanja. Dabei drängt mich alles, mit den Schweden die Klinge zu kreuzen.«

Wanja kratzte sich am Kopf. »Vier Wochen brauchen wir in jedem Fall bis Moskau, Sergej Wassiljewitsch, ob wir jetzt Geiseln bei uns haben oder nicht. Daher laufen Euch die Schweden gewiss nicht davon.«

»Da hast du auch wieder Recht.« Sergej lachte über sich selbst. Ihre Reise führte ja in die gewünschte Richtung, und er würde dafür sorgen, dass die Geiseln den Ritt nicht verzögerten. Im Grunde war Kirilin mit seinen Grenadieren schlechter dran, denn er würde mindestens die doppelte Zeit bis Moskau benötigen und sich dabei oft genug über seine fußwunden Soldaten ärgern müssen. Mit diesem Bild vor Augen ließ Sergej seinen Braunen kurz antraben, setzte sich an die Spitze des Zuges und bestimmte die Geschwindigkeit des Ritts. Ab und zu wandte er den Kopf, um zu sehen, ob die anderen mithielten. Für das Tatarenprinzlein, das sich Bahadur nannte, war es trotz des hinderlichen Packpferds ein Leichtes, ihm zu folgen, und Ilgur und das Gros der Geiseln bereiteten ebenfalls keine Probleme. Nur Ostap, der Jüngste der Gruppe, musste immer wieder von einem Dragoner der Nachhut vorwärts gescheucht werden. Während Sergejs Überlegungen dem Krieg gegen die Schweden galten, spürte Schirin die Einsamkeit, in der sie wohl den Rest ihres Lebens gefangen sein würde. Jeder Schritt ihres Pferdes führte sie weiter von der Heimat fort in ein Schicksal, das jenseits ihrer Vorstellungskraft lag. Sie betete still vor sich hin, um den Schmerz und die Angst zu betäuben, die in ihr tobten.

Den kleinen Ostap schien die Zukunft genauso zu ängstigen wie sie, denn er spornte mit einem Mal sein Pferd an und überholte sowohl die anderen Geiseln wie auch die Vierergruppe Dragoner, um an Bahadurs Seite zu gelangen. Als er neben seinem großen Freund ritt, blickte er mit einem jämmerlichen Lächeln zu ihm auf, das seine innerlich geweinten Tränen verriet. »Brauchst du jemanden, der dein Packpferd führt?«

Schirin begriff, dass der Junge eine Aufgabe suchte, an der er sich festhalten konnte, und wenn es nur der Zügel ihres zweiten Pferdes war. Sie reichte ihm den geflochtenen Lederriemen und klopfte ihm lächelnd auf die Schulter. »Danke! Auf die Dauer wird es mir doch etwas lästig, auf zwei Gäule Acht geben zu müssen. Aber gib mir den Zügel zurück, wenn es dir zu viel wird.«

»Mach ich!«, versprach Ostap und ritt eine Weile stumm neben seinem Freund her. Dann hob er erneut den Kopf und blickte ihn fragend an. »Was glaubst du, werden die Russen mit uns machen, Bahadur?«

»Sie werden uns gewiss nicht umbringen, denn wir sollen ja für das Wohlverhalten unserer Leute garantieren!« Schirin war sich in diesem Punkt alles andere als sicher, aber sie wollte dem Jungen das Herz nicht noch schwerer machen. Ostap schien noch schlimmere Geschichten über die Russen zu kennen als sie und begann, sich seine Angst von der Seele zu reden. Schirin hörte nur mit halbem Ohr zu, denn ihre Gedanken beschäftigten sich mit Sergej Tarlow, der vor ihr ritt und sich von Zeit zu Zeit umdrehte, um seine Leute und die Geiseln zu kontrollieren. Er glich niemandem, den sie kannte, weder den Leuten ihres Stammes noch den russischen Händlern oder anderen Reisenden, die im Ordu Gastfreundschaft gefunden hatten. Sie hatte inzwischen erfahren, dass es sich bei diesem Russen um den Offizier handelte, der ihren Vater besiegt und gefangen genommen hatte, aber sie empfand keinen Hass, sondern nur Verwunderung.

Der Mann wirkte alles andere als verschlagen oder auch nur entschlusskräftig genug, um es mit einem listenreichen und kampferprobten Tataren aufnehmen zu können, und wenn er lächelte, glich er eher einem kleinen Kind als einem Krieger. Seine Nase war weder kühn gebogen noch kurz und breit wie die ihrer Stammesleute, sondern schmal und gerade, die Lippen sanft geschwungen, beinahe wie die einer Frau, und seine hellblauen Augen blickten mit einem seltsamen Ausdruck der Unschuld in die Welt.

Angesichts dessen, was er ihr und ihrem Stamm angetan hatte, ärgerte sich Schirin über sich selbst, als ihr klar wurde, dass dieser Russe ihr gefallen hätte, wäre er ihr als Gastfreund ihres Vaters begegnet. Mit einem Mal zogen sich ihre Rückenmuskeln zusammen, denn sie erinnerte sich an das, was die Mullahs zu sagen pflegten: Der Schejtan bedient sich gerne einer angenehmen Hülle, um die Menschen zu täuschen.

Unwillkürlich tastete sie nach dem Griff ihres Säbels. Die Russen hielten sie offensichtlich für ein harmloses Kind, denn sie hatten sie bisher nicht entwaffnet, und sie überlegte, ob sie nicht ein von Allah gesegnetes Werk vollbringen würde, wenn sie diesem Tarlow die Klinge zwischen die Rippen stieß. Der Mann hatte ihren Vater gedemütigt, ihren Stamm der russischen Herrschaft unterworfen und sie ihrem bisherigen Leben entrissen, also war er ein Dschinn und verdiente den Tod.

Unwillkürlich fragte sie sich, ob man sie, wenn sie diesen Mann umgebracht hatte, zum nächsten Schlachtopfer für den Zaren bestimmen würde. Bei dieser Vorstellung ließ sie den Säbelgriff fahren, als wäre er glühend heiß geworden, umklammerte die Zügel und fragte sich, ob es nicht besser wäre, einen harmlosen Jüngling zu spielen und einfach abzuwarten, was das Kismet ihr bescherte.

Während Ostap, dem ihre geistesabwesende Miene nicht auffiel, weiter von tatsächlichen oder gut erfundenen Schreckenstaten der russischen Besatzer erzählte, wurde ihr langsam klar, dass sie ihr Geschlecht auf Dauer nicht würde verbergen können. Dieser Sergej und seine Männer ließen sie und die übrigen Geiseln bereits jetzt kaum aus den Augen. Irgendwann würde einer der Russen sie in einer verfänglichen Situation überraschen, und dann würde sie all jene Grausamkeiten, die der Junge gerade beschrieb, am eigenen Leib erfahren. Es schüttelte sie bei dem Gedanken, und sie sagte sich, dass der Tod durch eigene Hand diesem Schicksal vorzuziehen war. Ihre Hand suchte den Griff des Dolches, ließ ihn aber sofort wieder los, und sie beschloss abzuwarten, bis das Unausweichliche direkt bevorstand. Möglicherweise würde sie ja zumindest noch die Chance bekommen, einen ihrer Peiniger mit sich zu nehmen.

Sie blickte zu Sergej hinüber und kniff die Lippen zusammen, bis sie schmalen, weißen Strichen glichen. Er war der Feind ihres Stammes, und sein Tod würde die Schande der Niederlage von ihrem Vater und den übrigen Kriegern abwaschen. Unwillkürlich fragte sie sich, was sie tun sollte, wenn die Russen sie nicht so schnell als Mädchen erkannten, sondern sie bis in jenes ferne Moskau schleppen würden, dorthin, wo der wahre Unterdrücker ihres Volkes saß. Sie stellte sich vor, wie es sein würde, wenn sie vor dem Zaren stand, und bei dem Gedanken ging es wie ein Fieberstoß durch ihren Leib. Wenn sie Ruhm ernten wollte, durfte sie nicht den kleinen Anführer umbringen, sondern musste ihre Klinge gegen den Großkhan der Russen richten. Ihn zu töten wäre eine Tat, von der die Sänger in der Steppe noch in hundert Jahren singen würden.

Der Gedanke an diesen Meuchelmord beschäftigte Schirin von dieser Stunde an immer wieder, bis er sich fest in ihr eingenistet hatte.


VIII.

Auf dem Weg, den die Gruppe nahm, reihten sich die russischen Stützpunkte aneinander wie Perlen auf einer Schnur. Meist waren es nur einfache hölzerne Befestigungen, gerade groß genug für ein paar Dutzend Kosaken, aber weiter im Westen wurden die Siedlungen größer und wirkten nicht mehr wie vorgeschobene Wehrbauten in einem frisch eroberten Land. Hier waren die Russen deutlich in der Überzahl. Die Männer trugen lange Bärte und waren mit weiten, bis zum Boden reichenden Kaftanen und warmen Mützen bekleidet, die bei den Wohlhabenderen mit Pelzstreifen gesäumt waren. Die Frauen steckten in ebenfalls voluminösen, aber ärmellosen Kaftanen, die man Sarafan nannte, und trugen so viele Röcke und Unterröcke, dass sie in Schirins Augen wandelnden Kugeln glichen.

Wanja spottete über diese Leute. Seinen Worten zufolge hatten sie sich über den Ural geflüchtet, um so leben zu können wie ihre Ahnen, da das Tragen solcher Kleidung und vor allem das von Bärten im Westen des Reiches nun verboten sei. Schirin wusste zwar nicht, was er damit meinte, aber sie hielt die Russen immer mehr für ein seltsames Volk, das sich noch nicht einmal in seiner Tracht einig war. Als die Gruppe über Kazanskoje und Kurgan den Ural erreichte, begegneten ihnen Russen, die sich wie Sergej und Wanja die Wangen rasiert hatten und kurze Röcke und eng anliegende Hosen trugen. Schirin fand, dass die Männer darin agiler wirkten als ihre Kaftan tragenden Landsleute.

Einige jüngere Frauen trugen Kleider, die oben weit ausgeschnitten waren und die Brüste halb zur Schau stellten. Schirin fragte sich, ob das Huren waren, jene unreinen Wesen, die der Mullah ihres Stammes als Ausfluss des Bösen bezeichnet hatte, und sie empfand Abscheu vor ihnen. Dennoch fasste sie sich bei der ersten Begegnung mit einem dieser schamlos gekleideten Wesen unwillkürlich an ihre eigene Brust. Mit so viel weiblicher Fülle konnten sich die beiden winzigen Hügelchen, die sie unter dem Stoff spürte, wahrlich nicht messen. Selbst Zeyna, die besonders stolz auf ihren vollen Busen war, würde hier vor Neid erblassen. Allerdings waren die russischen Frauen auch um einiges größer als die Khanum und viel kräftiger gebaut.

Wanja bemerkte, wie Bahadurs Blick abschätzend über die Frauen glitt, und lenkte sein Pferd an seine Seite. »Das sind Einblicke, nicht wahr, Söhnchen? Da wird einem warm ums Herz – und ein Stück tiefer auch.«

Schirins Gesicht verwandelte sich sofort in die undurchdringliche Maske, die sie stets aufsetzte, wenn sie mit ihren Bewachern sprach. »Ich weiß nicht, was du meinst!«, sagte sie abweisend und nahm sich vor, sich in Zukunft nicht mehr so neugierig umzusehen.

Wanja zuckte mit den Schultern und schloss wieder zu Sergej auf. »Dieser Bahadur ist wirklich ein aalglatter Kerl. Da will man einen Scherz machen, und er lässt einen abfahren, als wäre man im Vergleich zu ihm ein Wurm. Die anderen Geiseln sind mir da schon sympathischer. Mit denen kann man wenigstens reden.«

Sergej sah sich kurz zu Bahadur um und nickte verständnisvoll. Der Kerl benahm sich so hochmütig, als sei er der Sohn des Zaren und nicht der eines Steppenwilden. Mehr als einmal hatte er versucht, mit Möngür Khans Sohn ins Gespräch zu kommen, doch der Knabe hatte meist nur über ihn hinweggesehen und den Knauf seines Säbels gestreichelt. Sergej ahnte, dass Bahadur ihm die Waffe liebend gern in den Leib rennen würde, und überlegte, ob er ihn nicht so lange reizen sollte, bis der andere die Beherrschung verlor und blank zog. Es juckte ihm direkt in den Fingern, diesem grünen Jungen eine Lektion zu erteilen, aber gleichzeitig musste er sich sagen, dass es unter seiner Würde war, ein Kind zu verprügeln. Zudem war Bahadur eine wertvolle Geisel, für die er mit seinem Kopf haftete.

Er winkte ab. »Lass den Burschen in Ruhe, Wanja. Was kümmert es uns, was er denkt? In Moskau werden sie ihm schon Manieren beibringen!«

»Es ist ja nicht so, dass er keine Manieren hat. Er bedankt sich, wenn man ihm etwas zu essen gibt, kümmert sich kameradschaftlich um den kleinen Ostap, der uns sonst die Ohren voll heulen würde, und ist höflich zu jedermann.«

»Außer zu uns beiden, wolltest du sagen«, spöttelte sein Hauptmann.

»Na ja, irgendwie ist es auch zu verstehen, Sergej Wassiljewitsch. Ihr habt Bahadurs Vater gefangen gesetzt, und ich habe ihn aus der Sicherheit seines Stammes herausgeholt. Da wird er kaum freundlich von uns denken.«

Wanjas Mitleid mit Bahadur konnte Sergej nicht teilen. In seinen Augen war der junge Tatar ein Narr, sich seinem Hass so offen hinzugeben. Die anderen Geiseln waren schließlich ebenfalls ihren Familien und Stämmen entrissen worden, brachten ihm aber dennoch Respekt entgegen und versuchten, das Beste aus ihrer Situation zu machen.

Er richtete sein Augenmerk wieder auf den Weg, der vor ihnen lag. Doch das hübsche Gesicht des Tatarenprinzen geisterte immer wieder durch seine Gedanken, und er hätte den Jungen am liebsten an sich gezogen und ihm in aller Freundschaft den Kopf zurechtgesetzt. Um die Anspannung, die dieser Knabe in ihm erzeugte, loszuwerden, stieß er einen Fluch aus, der Wanja zusammenzucken ließ, und nahm sich vor, an diesem Abend besonders schroff zu Bahadur zu sein, sollte sich eine Möglichkeit ergeben.

Kaum hatten sie ihr Etappenziel erreicht, verschwand Schirin auf dem Abtritt und wusch sich dann an einem in der Nähe fließenden Bach Gesicht und Hände. Der Anblick des Wassers erinnerte sie daran, dass ihr monatlicher Blutfluss in den nächsten Tagen einsetzen würde, und sie überlegte, was sie tun konnte, um ihn vor den Augen der anderen zu verbergen. Sie fürchtete vor allem Sergejs scharfen Blick, auch Ilgur durfte um Allahs Willen keinen Verdacht schöpfen. Daher sah sie sich um und entdeckte unweit des Baches in einem kleinen Lärchenwäldchen trockenes Moos, das für ihre Zwecke geeignet war. Sie las genügend Stücke für die nächsten Tage auf und steckte sie unter ihr Hemd. Als sie zur Herberge zurückkehrte, hielt Wanja bereits nach ihr Ausschau.

»Da bist du ja, Söhnchen! Ich dachte schon, du hättest dich auf den Heimweg gemacht.«

Schirin hob spöttisch die Augenbrauen. »Ohne mein Pferd?«

Der Russe lachte schallend auf. »Das hatte ich ganz vergessen! Für euch Tataren gilt ein Gaul ja mehr als eine Frau.«

In gewisser Weise hatte er Recht, denn ein schnelles Pferd konnte einem Krieger auf der Flucht das Leben retten, während ein Weib ihn dabei nur behinderte. Trotzdem war Schirin beleidigt und ging wortlos an ihm vorbei in die Herberge.

Es handelte sich um einen großen, schmucklosen Holzbau, dessen unteres Stockwerk die Gaststube, die Küche, den Stall und die Kammern der Wirtsleute enthielt, während die Gastzimmer im oberen Teil lagen.

Im Gastraum war bereits der Tisch gedeckt, und Schirin starrte angewidert auf die hölzernen Platten mit den riesigen Bratenstücken, die vor Fett nur so trieften. Es hätte nicht des Schweinekopfs bedurft, der einen der Stapel krönte, um ihr klar zu machen, von welchem Tier das Fleisch stammte, denn inzwischen hatte sie gelernt, allein den Geruch zu verabscheuen. Sie wandte sich ärgerlich an den Wirt, der mit einer vollen Flasche Wodka herumwieselte, und packte ihn an seinem nicht ganz sauberen Kittel.

»Hast du nichts anderes zu essen als diesen Schmutz?«

»Wie nennst du mein Essen? Schmutz? Du kannst keinen besseren Schweinebraten von hier bis Moskau finden, du …« Der Mann funkelte den jungen Tataren empört an, als wolle er ihn für diese Beleidigung schlagen, warf dann aber einen ängstlichen Blick auf den Säbel an dessen Seite und riss sich los.

Wanja, der ebenfalls die Wirtsstube betreten hatte, bemerkte Bahadurs angeekelten Blick und trat schnell zwischen den Tataren und die Bratenstücke, bevor dieser sie vom Tisch fegen konnte. »Beruhige dich, Söhnchen! Der Wirt hat es nicht böse gemeint. Er hat auch gewiss etwas anderes zu essen für dich.«

»Ich sagte es dir schon einmal: Ich bin nicht dein Söhnchen!«, fauchte Schirin ihn an.

»Gott sei Dank nicht!« Wanja schlug seufzend das Kreuz und eilte dem Wirt nach, um etwas Fisch oder Zicklein für diesen verdammten Tatarenlümmel, wie er Bahadur für sich nannte, zu besorgen. Zum Glück sind die anderen Geiseln bei weitem nicht so wählerisch, dachte er. Ihnen hatte er erklärt, es gäbe in Russland nun einmal nichts anderes zu essen als Schweinefleisch, und ihr Prophet würde sicher nicht wollen, dass sie verhungerten. Einigen von ihnen schmeckte der Braten mittlerweile so gut, dass sie ihn schon verwundert gefragt hatten, weshalb der Prophet solch einen Leckerbissen verboten habe. Ihr Prophet habe wohl nie einen richtigen russischen Schweinebraten probieren können, war seine Antwort gewesen, und er hatte zustimmendes Gelächter geerntet. Bahadur aber erwies sich als härterer Brocken, denn er verschmähte den Wodka, was an sich schon eine Sünde war, und alles, was entfernt nach Schwein aussah oder roch.

Nachdem Wanja dem Wirt mit viel Mühe ein Stück geräucherten Störs abgehandelt und es wortlos vor Bahadur hingestellt hatte, setzte er sich seufzend neben seinen Hauptmann. »Ich hoffe, wir sind bald in Moskau, Sergej Wassiljewitsch, sonst bringe ich diesen aufgeputzten Tatarenknaben noch um.«

Sergej lächelte ihn augenzwinkernd an. »Das solltest du bleiben lassen, Iwan Dobrowitsch. Wie du selber gesagt hast, lasse ich dem, der sich an dieser Geisel vergreift, die Eingeweide aus dem Leib peitschen.«

»Ach, hätte ich doch mein großes Maul gehalten!«, klagte der alte Wachtmeister. Sein Unmut über Bahadur hielt jedoch nur so lange an, bis er ein großes Glas Wodka und ein mächtiges Stück Schweinebraten vor sich sah. Die Dragoner und einige Geiseln hielten wacker mit, und als sie sich schließlich schlafen legten, war keiner von ihnen mehr nüchtern.

Außer Schirin hatte sich niemand die Mühe gemacht, sich um ein Zimmer zu kümmern, und so streckten sich Bewacher, Geiseln und einige Gäste, die sich anfangs noch scheu im Hintergrund gehalten hatten, in wildem Durcheinander auf den Bänken in der Gaststube aus, wenn sie nicht gleich vom Alkohol bezwungen unter die Tische rutschten und zu schnarchen begannen.

Als Schirin den Raum verließ, dachte sie daran, dass sie nun niemand hindern konnte, ihr Pferd zu satteln und in ihr Ordu zurückzukehren. Doch sie verwarf die Idee sofort wieder, denn ihre Flucht würde den Zorn der Russen auf ihren Stamm lenken, und nach der Strafaktion, die darauf folgen musste, würde Möngür sie höchstwahrscheinlich im Zorn erschlagen. Also musste sie ihr Schicksal auf sich nehmen und versuchen, vor ihrem unvermeidlichen grausamen Ende noch eine große Tat zu begehen.

Mit einem kaum hörbaren Seufzer stieg sie die Treppe hinauf und befahl der Wirtsmagd, die ihr begegnete, ihr eine Schüssel und einen Eimer Wasser zu bringen. Zwar hatte Schirin sich bereits am Bach gewaschen, doch sie war endlich einmal allein und wollte die seltene Gelegenheit nutzen, sich von Kopf bis Fuß zu säubern, wie die Frauen ihres Stammes es in lauen Sommernächten am Ufer eines Sees oder Flusses zu tun pflegten. Sie drückte der Magd, die ihr gerne behilflich gewesen wäre, eine Kopeke in die Hand und schickte sie fort. Das Mädchen zog einen Flunsch, trollte sich aber und schlich den Rest des Abends um Sergej herum, der inmitten der Schläfer noch aufrecht saß und sich einer Wodkaflasche widmete. Zum nicht geringen Ärger des Mädchens zeigte der Mann kein Interesse an ihr, sondern machte von Zeit zu Zeit eine Handbewegung, als wolle er jemanden erwürgen. Sie konnte ja nicht wissen, dass der Offizier dabei an einen aufgeputzten Tatarenjüngling dachte, der ihm nicht aus dem Kopf gehen wollte.


IX.

Der Ural stellte für Schirin, die nur die flache Steppe gewohnt war, eine besondere Herausforderung dar, denn der Weg der Gruppe führte nun in schier endlosen Kehren und Windungen zwischen hoch aufragenden Steilhängen und tiefen Schluchten bergan. Oft musste sie den Blick von den Abgründen unter ihr abwenden, weil sie das Gefühl hatte, hineingezogen zu werden, und sie schloss ihren Hengst, der sich als trittsicherer erwies als die Pferde der anderen Geiseln, in ihr Gebet mit ein. Auch wurden die Herbergen, in denen sie Rast machten, immer schäbiger. Eigene Kammern gab es bald nur noch für ganz wohlhabende Reisende oder für Offiziere wie Sergej. Schirin sah sich gezwungen, mit den anderen in der Gaststube oder auf der Herdbank zu schlafen. Oft bestand der Abtritt nur aus einem Balken am Rande einer Schlucht und einem Seil, an dem man sich festhalten musste, damit man nicht selbst in die Tiefe stürzte. Während dieser Tage achtete Wanja darauf, dass keiner zu viel trank, denn seinen Berichten zufolge waren schon viele Reisende, die dem Wodka zu stark zugesprochen hatten, über solch einen Balken in die ewige Seligkeit gestürzt.

Anders als Händler und gewöhnliche Reisende brauchten sie wenigstens keine Räuber, Bären oder Wölfe zu fürchten. Selbst der verwegenste Schnapphahn scheute davor zurück, sich mit den Soldaten des Zaren anzulegen, und jeder Wolf, der in der Nacht um eine der Hütten schlich, die nur ihr Besitzer eine Herberge nennen konnte, machte unliebsame Bekanntschaft mit den Bleikugeln aus den Karabinern der Dragoner. Es kam auch sonst zu keinem unliebsamen Zwischenfall, und so befand sich die Gruppe bereits in den westlichen Ausläufern des Gebirges, als sie am späten Nachmittag auf Reisende stießen, die in Not geraten waren.

Ein von drei Pferden gezogener Reisewagen war vom Weg abgekommen und verunglückt. Der Wagenkasten hing halb über dem Steilufer des Flüsschens Sim und drohte in die Tiefe zu stürzen. Der Kutscher, ein verwittert aussehender Mann in einem abgetragenen Schaffellkaftan und einer schmierigen Pelzmütze, versuchte verzweifelt, das Gefährt festzuhalten und hochzuziehen. Ein ebenfalls schon älterer Mann, dessen mit Eichhörnchenfell besetzter Kaftan aus Brokat einen gewissen Wohlstand verriet, half ihm dabei, während aus dem Inneren das panikerfüllte Kreischen einer jungen Frau herausdrang.

»Sei vorsichtig, Mascha, Töchterchen! Halte dich fest, bewege dich nicht«, flehte der gut Gekleidete.

Sergej erfasste die Situation mit einem Blick und gab seinem Braunen die Sporen. Innerhalb weniger Sekunden war er am Wagen und fasste vom Sattel aus zu. Schirin war beinahe ebenso schnell wie er, und gemeinsam gelang es ihnen, den Wagen auf sicheren Boden zurückzuziehen.

Der Kutscher und sein Herr standen einen Augenblick ungläubig da, doch während der Bedienstete sich besann und zu seinen Pferden rannte, die ein Stück weitergelaufen waren, ergriff der Mann im Brokatkaftan Sergejs Hand und drückte sie an seine Lippen. Das Gleiche machte er dann auch bei Schirin.

»Ich danke euch, edle Herren! Ihr habt mein Töchterchen gerettet, mein Herzblatt, mein einziges Kind, das ich schon in die Fluten des Flusses stürzen und ertrinken sah.«

Sergej hob abwehrend die Hand. »Schon gut! Es war unsere Christenpflicht, euch beizustehen.« Noch während er es sagte, erinnerte er sich daran, dass Bahadur kein Christ war und trotzdem geholfen hatte. Er sah ihn an und stellte fest, dass das Gesicht des Tataren wieder den gewohnt hochmütigen Ausdruck angenommen hatte. Dennoch wollte er ihm seine Anerkennung aussprechen, aber die junge Frau, die eben aus dem Wagenkasten stieg, lenkte ihn ab. Sie trug einen bodenlangen, dunkelroten Frauenkaftan ohne Ärmel und darunter ein besticktes blaues Hemd mit weiten Ärmeln und eine dicke Schicht Unterröcke, die sie stämmiger aussehen ließ, als sie sein mochte. Ihren Kopf bedeckte eine mit Goldfäden verzierte Haube, die nur ihr hübsches, wenn auch ein wenig rundliches Gesicht freiließ. Als sie den Blick zu Sergej erhob, erblickte er einen vollen, roten Mund, ein kurzes Näschen und zwei große dunkle Augen, die ihn mit sichtlichem Interesse musterten.

»Euch verdanke ich mein Leben, edler Herr!«, hauchte sie verschämt. Sergej hob die Hände. »Dankt Gott, der Heiligen Jungfrau oder dem heiligen Dimitri, aber nicht mir.«

Der Vater des Mädchens fiel ihm ins Wort. »Oh doch, Herr! Wir müssen Euch danken. Ich bin Jurij Gawrilitsch, ein Kaufmann aus Tobolsk, und das ist meine Tochter Mascha. Wir sind auf dem Weg zur jährlichen Messe in Nischni Nowgorod. Ich will dort Waren kaufen und« – er hüstelte verlegen – »ein Ehemännchen für meine Mascha suchen.« Er warf Sergej dabei einen abschätzenden Blick zu und schien sich zu fragen, ob der Offizier sich wohl als Schwiegersohn eignen würde.

Sergej blickte sich suchend um. »Hattet ihr denn keine weiteren Begleiter, Jurij Gawrilitsch? Für einen Mann wie dich ist es gefährlich, ohne Schutz durch die Wildnis zu reisen, zumal mit einer so jungen und schönen Tochter.«

Die Augen des Mädchens leuchteten bei diesem beiläufigen Kompliment auf, während ihr Vater mit einer verzweifelten Geste die Hände hob. »Freilich hatte ich bewaffnete Knechte bei mir. Doch im letzten Dorf hörten sie von einem Bären, der dort sein Unwesen treiben soll. Der Wirt, der schon etliche Schafe an das Untier verloren hat, versprach ihnen zwanzig Rubel, wenn sie den Bären erlegen würden. Zuerst nahmen nur zwei meiner Männer dieses Angebot an, doch unterwegs beschlossen die Übrigen, sich ebenfalls einen Teil der Belohnung zu verdienen, und kehrten um. Ich habe gehofft, in Satka neue Männer anwerben zu können, doch dieser Sohn eines räudigen Schafes« – Jurij Gawrilitsch streifte dabei den Kutscher, der eben seine durchgegangenen Pferde eingefangen hatte, mit einem bitterbösen Blick – »verlor die Herrschaft über sein Gespann und brachte mein Töchterchen an den Rand des Todes.«

Der Kaufmann schlug das Kreuz vor Aufregung mit nur zwei ausgestreckten Fingern, obwohl die offiziellen Lehren der Russischen Kirche drei Finger forderten, und verriet dadurch, dass er Umgang mit Altgläubigen hatte oder gar selbst zu ihnen gehörte.

Sergej fiel es sofort auf, aber er wusste, dass es auch bei der Armee noch genug Männer gab, die nicht mit den Reformen des einstigen Patriarchen Nikon einverstanden waren und die seit alters überlieferten, russischen Riten für den einzig wahren Dienst an Gott hielten. Viele von ihnen verachteten die von der Griechischen Kirche übernommenen Änderungen, die nun für Popen und Gläubige gleichermaßen galten, und folgten jenen Geistlichen, die geheime Gottesdienste für Altgläubige abhielten. Normalerweise hätte er den Mann der Obrigkeit anzeigen müssen, aber er tat so, als habe er nichts bemerkt. »Wenn es dir recht ist, Jurij Gawrilitsch, könnt ihr unter dem Schutz meiner Männer weiterreisen.«.

Der Kaufmann atmete sichtlich auf. »Ihr nehmt mir einen Stein vom Herzen, so groß wie ein Berg, Väterchen Offizier. Ich bin die letzte Stunde vor Angst vergangen, ein Bär könnte das Dunkel des Waldes verlassen und mich und mein armes Töchterchen fressen, oder ein Räuber mich töten und meiner Mascha Unsägliches antun wollen.« Er warf dabei einen prüfenden Blick über Sergejs Trupp, der mittlerweile zu ihnen aufgeschlossen hatte und in der Nähe auf weitere Anweisungen wartete.

Sergej sah, wie der Kutscher sich damit abmühte, die nervösen Pferde wieder anzuspannen, und winkte zwei Dragoner zu sich. »Helft dem Mann!« Die Soldaten gehorchten rasch, denn bei einem reichen Mann wie Jurij Gawrilitsch bestand die Aussicht, ein gut gefülltes Glas Wodka als Belohnung zu erhalten oder vielleicht sogar ein paar Kopeken.

Sergej nickte dem Kaufmann noch einmal zu und ließ sein Pferd rückwärts gehen, bis es neben Schirins goldfarbenem Hengst stand. »Ich möchte mich für deine Unterstützung bedanken. Ohne dich hätte ich den schweren Wagen nicht vor dem Sturz in den Abgrund bewahren können.«

Schirin zuckte mit den Achseln. »Ich weiß selbst nicht, warum ich das getan habe. Es war ja doch nur ein Weib darin, und noch dazu eine Russin, die Soldaten gebären wird, welche mein Volk bedrohen und drangsalieren.«

Den Ton, in dem sie es sagte, empfand Sergej wie ein Schlag ins Gesicht. Hatte er eben noch gehofft, Bahadur würde endlich seinen Trotz aufgeben, so dass sich vielleicht sogar ein freundschaftliches Verhältnis zwischen ihnen entspinnen konnte, blickte er nun in zwei graugrüne Augen, in denen der Hass auf ihn und alles Russische zu lesen war.

»Du bist ein störrischer Narr! Ich sollte dich in Fesseln nach Moskau schleppen lassen!«, entfuhr es Sergej.

Schirins Rechte fuhr an den Säbelgriff. Sie ließ ihn jedoch sofort wieder los und streckte Sergej beide Arme hin. »Tu dir keinen Zwang an, Russe, wenn du dich dann sicherer fühlst.«

Schirins Spott traf Sergej noch schlimmer als ihre offen zur Schau getragene Abneigung. Für einen Augenblick war er versucht, Wanja zu rufen und ihm zu befehlen, die widerspenstige Geisel zu fesseln. Das wäre jedoch ein schlechter Lohn für Bahadurs Mithilfe an Maschas Rettung gewesen, sagte er sich, und würde den Jungen nur noch in seinen Vorurteilen bestärken.

»Reize mich noch einmal, und ich werde es tun!«, sagte er und wandte Bahadur brüsk den Rücken zu. Doch er konnte das Gefühl nicht abschütteln, soeben eine Niederlage erlitten zu haben, die ihn in diesem Moment beinahe genauso kränkte wie jene in der Schlacht an der Narwa.

Obwohl der Kutscher des Kaufmanns die Pferde nicht schonte, kam der Trupp nun nicht mehr so rasch voran, wie Sergej gehofft hatte, und so beschloss er, seine neuen Begleiter spätestens in Ufa abzuschütteln. Jurij Gawrilitsch aber hatte andere Pläne, denn er ließ bei der nächsten Nachtrast nach einigen Krügen Kwass durchblicken, dass er glücklich wäre, sich Sergejs Trupp bis Nischni Nowgorod anschließen zu können. Es war billiger für ihn, dem jungen Offizier ein gutes Essen und seinen Leuten ein Glas Wodka zu bezahlen, als sich neue Knechte zu suchen, zumal er dabei an Halsabschneider geraten konnte, die ihn ausplündern und umbringen würden.

»Es ist vielleicht das letzte Mal auf Jahre hinaus, dass ich zur Messe nach Nischni Nowgorod fahren kann«, sagte der Kaufmann seufzend zu Sergej. »Man weiß ja nicht, wie es mit diesen elenden schwedischen Ketzern wird. Wenn die Moskau erobern, ist es bis Nischni Nowgorod nicht mehr weit. Gott sei Dank ist Sibirien halbwegs vor ihnen sicher. Über das Uralgebirge werden die Schweden gewiss nicht steigen.«

Sergej ärgerte sich über dieses Gerede; Jurij Gawrilitsch tat gerade so, als wäre die Armee des Zaren besiegt, bevor es zu einer entscheidenden Schlacht gekommen war. Daher fiel seine Antwort nicht sehr höflich aus. »Wenn du mit uns mitkommen willst, musst du geschwinder reisen als heute. Mein Befehl lautet, nicht zu säumen, denn der Zar erwartet uns! Er sammelt seine Truppen, um diesen Schweden zu zeigen, dass Russland wohl das eine oder andere Mal geschlagen, aber niemals bezwungen werden kann.«

»Ich weiß nicht, ob ich an Eurer Stelle so versessen wäre, nach Westen zu kommen, Väterchen Hauptmann. Im Krieg kann man erschlagen werden, und es wäre doch schade um so einen prächtigen Mann wie Euch.« Jurij Gawrilitsch zwinkerte Sergej dabei vertraulich zu. Ihm gefiel der junge Offizier, der gewiss auch als Kaufmann und Schwiegersohn eine gute Figur abgeben würde, und schon um seinetwillen wollte er bei dem Trupp bleiben. Daher versprach er bei allen Heiligen, sich am nächsten Morgen ein schnelleres Gespann zu besorgen.

Sergej wurde klar, dass er den Kaufmann so leicht nicht loswerden würde, und nach einigen Gläsern Wodka, die Jurij Gawrilitsch ihm auftischen ließ, fand er sich mit dessen Begleitung ab. Der Sieg gegen die Schweden hing nicht davon ab, ob er Moskau einen Tag früher oder später erreichte.


X.

Zwei Tage später zeigte Wanja Dobrowitsch auf die Umrisse von Ufa, die sich wie ein Scherenschnitt gegen die tief stehende Sonne abzeichneten. »Jetzt sind wir endlich im richtigen Russland. Mag mich mein weiterer Lebensweg nie mehr weiter nach Osten führen als bis hierher.«

Schirin schüttelte sich. Sie waren schon so unendlich weit gereist, dass sie langsam befürchtete, sie würde den Weg zu ihrem Stamm nicht mehr finden. Dabei hatten sie erst gut die Hälfte des Weges bis Moskau zurückgelegt, das man ihnen als Ziel genannt hatte. Sie starrte auf die näher kommende Stadt, die jeden Ort, den sie bisher passiert hatten, an Größe vielfach übertraf, und sah zum ersten Mal eine Festungsmauer, die nicht aus angespitzten Pfählen bestand, sondern aus grauem Stein. Die Gebäude, deren Dächer über die Umfassungsmauer ragten, schienen ebenfalls aus Steinen errichtet zu sein, und die Türme der Kirchen trugen Kuppeln, die das Licht der untergehenden Sonne spiegelten, als beständen sie aus Gold.

Ostap, der neben ihr ritt, riss vor Staunen den Mund auf. »Bei Allah, schaut nur die goldenen Kuppeln! Welch ein Reichtum!«

Die Augen des Jungen leuchteten voller Begeisterung auf, und Ilgur, der Ostap bisher kaum beachtet hatte, lenkte sein Pferd neben ihn und nickte ihm mit gierig glänzenden Augen zu. »Die Goldauflage dieser Kuppeln besteht, soviel ich weiß, nur aus dünn gehämmerten Goldplättchen. Doch bei der großen Zahl der Türme ist dies ein Schatz, um den es sich zu kämpfen lohnt. Aber diese Mauern bergen noch viel mehr Reichtümer. Bei Allah, hätte ich ein Heer, mit dem ich diese Stadt plündern könnte, würde ich der reichste und mächtigste Khan der Steppe!«

Schirin musste lächeln. In ihren Augen war Ilgur noch nicht einmal imstande, eine Truppe zusammenzubringen, die groß genug war, eine Karawane überfallen zu können, geschweige denn ein Heer, mit dem er solch eine große Stadt bedrohen konnte. Er war nur einer von vielen Söhnen des Emirs von Ajsary, dazu noch das Kind einer Nebenfrau ohne Aussicht auf eine andere Stellung als die eines Unteranführers bei einem seiner höher gestellten Brüder, falls diese ihn nach dem Tod des Vaters nicht direkt umbrachten. Die Entscheidung des Emirs, ihn den Russen als Geisel zu übergeben, mochte ihm sogar das Leben gerettet haben.

Schirins Betrachtungen wurden jäh unterbrochen, als Sergej sein Pferd zügelte und seinen Begleitern den Befehl gab, anzuhalten und abzusteigen. Im gleichen Moment stürzte ein junger Leutnant aus dem Tor und baute sich mit gezogenem Säbel vor ihm auf. Er wirkte dabei so nervös, dass Sergej sich Sorgen zu machen begann. »Hallo, Kamerad, was ist denn hier los? Fast könnte man glauben, die Schweden wären im Anmarsch?«

»Eure Order, Hauptmann!« Der Leutnant streckte Sergej fordernd die Hand entgegen.

Der Hauptmann zog den in Ölpapier eingewickelten Marschbefehl unter seinem Uniformrock hervor und reichte ihm dem Mann.

Dieser überflog das Blatt und salutierte dann sichtlich erleichtert. »Leutnant Radew zu Diensten, Väterchen Hauptmann. Verzeiht, wenn ich Euch Ungelegenheiten bereitet habe, doch mein Befehl lautet, wachsam zu sein.«

Sergej fühlte ein Kribbeln in den Adern. »Herrscht bereits Krieg?« Radew schüttelte den Kopf. »Kein Krieg, Väterchen. Nur ein Aufstand – oder eigentlich sogar zwei. In Astrachan haben sich die letzten Strelitzen erhoben, die Väterchen Zar begnadigt und dort angesiedelt hatte, und in der Kosakensteppe brennt es ebenfalls.«

Für Sergej waren das ausgesprochen schlechte Nachrichten. Jetzt, wo die Schweden früher oder später einmarschieren würden, wäre es eine Strafe für ihn, zu einem zweiten Aufstand abkommandiert zu werden, denn er wollte es den Soldaten des zwölften Carl heimzahlen, dass er wie ein Hase vor ihnen davongerannt war.

»Nun, Söhnchen, die Armee des Zaren wird mit diesen Aufständen schon fertig werden. Immerhin haben wir gerade die Wogulen und Tataren in Sibirien zur Räson gebracht«, versuchte er den Leutnant aufzumuntern, wobei er sich vor allem selbst Mut machen wollte.

Der Offizier der Wache ließ die Gruppe nun ohne weitere Fragen passieren. Erleichtert befahl Jurij Gawrilitsch seinem Kutscher, die Pferde anzutreiben, und rieb sich dabei unbewusst die Hände, denn normalerweise unterzog man Kaufleute wie ihn einem strengen Verhör, ehe man sie in die Stadt ließ. Über seiner Erleichterung vergaß er nicht, Sergej eine gute Herberge zu empfehlen, die mit sauberen Betten und gutem Essen aufwarten konnte.

Der Hauptmann sah dem Kaufmann an, dass ihm die Nachricht von den Aufständen Angst einjagte und er inständig hoffte, weiter unter dem Schutz der Soldaten reisen zu können. Auch wenn die Kerngebiete des Aufstands weiter südwärts lagen, konnten marodierende Scharen bis in diese Gegenden vordringen. Einem Trupp Soldaten ging derlei Gelichter gerne aus dem Weg, doch ein allein reisender Kaufmann stellte selbst unter dem Schutz bewaffneter Knechte eine willkommene Beute dar.

Die Situation stürzte Sergej in einen Zwiespalt. Einerseits wäre er Gawrilitsch gerne losgeworden, denn es gehörte nicht zu seinen Pflichten, einer Privatperson Schutz zu gewähren. Andererseits hatte er die Tochter des Mannes nicht gerettet, um sie und ihren Vater nun einem ungewissen Schicksal auszuliefern. »Wie es aussieht, werden wir noch länger Reisegefährten sein«, sagte er seufzend zu dem Kaufmann und schalt sich im Stillen einen gutmütigen Narren.

Gawrilitsch nickte erleichtert und schwor, der Heiligen Jungfrau von Kasan dafür eine Kerze zu spenden. Jetzt aber führte er Sergejs Trupp zu der Herberge. Dort erregte die Gruppe erhebliches Aufsehen, denn der Wirt nahm normalerweise nur Kaufleute und deren Knechte auf und war nicht begeistert, Soldaten vor sich zu sehen, von denen man nicht wusste, ob sie zahlten. Da er Jurij Gawrilitsch von früheren Aufenthalten her kannte, hieß er Sergej und dessen Leute jedoch willkommen, sorgte dafür, dass sie gut untergebracht wurden, und ließ ihnen ein reichliches Mahl auftischen.

Da nicht genügend Schlafräume vorhanden waren, musste Schirin eine Kammer, in der nur zwei Betten standen, mit Ostap und vier weiteren Geiseln teilen. Zu ihrer Erleichterung schafften ein paar Knechte vier Strohsäcke herbei, und da sie sich nicht um einen Platz streiten wollte, breitete sie ihre Decke auf dem Sack aus, der in der dunkelsten Ecke des Raumes lag. Da Ostap den Platz neben ihr wählte, fühlte sie sich vor einer Entlarvung weitestgehend sicher. Die anderen vier schauten nur kurz in die Kammer, um ihr Nachtlager zu wählen, und liefen dann hungrig nach unten. Nachdem Ostap ihnen gefolgt war, nahm Schirin die Gelegenheit wahr, sich mit dem Wasser aus dem Eimer, den ihr ein Wirtsknecht hingestellt hatte, zu waschen und die Haare neu zu richten. Zu Hause hatte sie oft über die Mühe geklagt, ihre langen Zöpfe zu flechten, doch mit dem kurzen, widerborstigen Schopf, den sie mühsam mit dem Kamm bändigen musste, kam sie sich selbst fremd vor.

Als sie in die Wirtsstube trat, kauten die anderen schon mit vollen Backen. Der Tisch bog sich unter Massen an Schweinefleisch, die auf hölzernen Tellern aufgetragen worden waren, und Wodkaflaschen machten die Runde. Schirin wandte dem Geschehen angewidert den Rücken zu und suchte nach einem Platz für sich allein. Da aber alle Tische im Raum besetzt waren, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich zu ihrer Gruppe zu setzen, und zu ihrem Missvergnügen war nur noch ein Stuhl neben Sergej frei.

»Na, magst du nicht mal ein Rippchen probieren?« Sergej wusste selbst nicht, was ihn dazu trieb, Bahadur auf diese Weise herauszufordern. Er fuchtelte Schirin mit dem angebissenen Rippenstück vor der Nase herum und fiel in das schallende Gelächter der Dragoner ein, die sich über das missmutige Gesicht der Geisel amüsierten.

Es juckte Schirin in den Fingern, dem Offizier das Fleischstück aus der Hand zu reißen und es ihm in den Schlund zu stopfen. Bei einer körperlichen Auseinandersetzung mit ihm würde sie jedoch den Kürzeren ziehen und gleichzeitig riskieren, dass man sie als Mädchen entlarvte. Daher schob sie seinen Arm beiseite und verzichtete darauf, auf das Stück Schweinefleisch zu spucken.

Hochmütig winkte sie den Besitzer der Herberge zu sich. »He, Wirt, hast du Fisch?«

Der Mann wieselte geschäftig herbei und nickte. »Sehr wohl, Euer Gnaden! Die Bjelaja, an der, wie Ihr sicher wisst, unser Städtchen liegt, ist reich an Fisch. Wünscht Ihr ihn gebraten, gekocht oder geräuchert?«

»Gebraten«, entschied Schirin sich und bereute es nicht. Der Fisch, den man ihr vorsetzte, war so lang wie ihr Unterarm und sein Fleisch so zart und wohlschmeckend, dass es ihr auf der Zunge zerging.

»Ich möchte auch Fisch«, meldete sich Ostap, dem bei diesem Anblick das Wasser im Mund zusammenlief.

»Er ist nicht billig«, warnte der Wirt ihn, da der Junge im Gegensatz zu Schirin doch arg schäbig gekleidet war.

Schirin machte eine wegwerfende Geste. »Bring ihm einen auf Kosten des Zaren. Der wird gewiss nicht wollen, dass seine wertvollen Geiseln verhungern!«

Ihre höhnischen Worte kratzten an Sergejs Nerven, und er hätte diesem eingebildeten Burschen am liebsten ein paar derbe Ohrfeigen verpasst. Noch während er überlegte, auf welche Weise er diesem Tatarenprinzlein seine Frechheiten eintränken konnte, ohne ihm die Knochen zu brechen, drangen Gesprächsfetzen an sein Ohr, die ihn aufhorchen ließen.

Der Krieg mit den Schweden, der für Sergej in den letzten Monaten so fern gewesen war, als würde er sich am anderen Ende der Welt abspielen, beherrschte hier die Gemüter. Die meisten Gäste in der Herberge waren Kaufleute, die gleich Jurij Gawrilitsch nach Nischni Nowgorod unterwegs waren, um dort einzukaufen. Einige hatten eigene Waren dabei, doch die meisten führten Bargeld mit oder zählten darauf, dass ihre Geschäftsfreunde ihnen Kredit bis zu jenem Tag einräumen würden, an dem der Krieg zu Ende war und die nächste Messe in Nischni Nowgorod abgehalten werden konnte.

Was Sergej jetzt erfuhr, ließ ihn das Schlimmste befürchten. Einigen Kaufleuten zufolge hatten die Schweden schon vor Monaten die Grenzen Russlands überschritten, und ein Mann schwor Stein und Bein, dass sie bereits bis Smolensk vorgedrungen waren, und wenn nicht bis dorthin, dann wenigstens bis Minsk oder Mogilew.

»Ich sage euch, mit dem Zaren geht es zu Ende!«, rief ein älterer Mann, dessen Gesicht und Brust von einem langen, grauen Bart bedeckt wurden. Es klang so beschwörend, als sehne er Pjotr Alexejewitsch Romanows Tod geradezu herbei.

»Sei doch still! Da drüben sitzt ein Offizier des Zaren. Willst du, dass er dich verhaften lässt?«, wies ihn einer seiner Gefährten zurecht. Abschätzige Blicke streiften Sergej, und die Gespräche der Händler wurden leiser. Der junge Hauptmann besaß jedoch gute Ohren und bekam noch einiges mit, das ihm nicht gefallen konnte. Schirin lauschte ebenso angespannt wie er den Unterhaltungen, und auch Ilgur konnte man ansehen, dass er sich kein Wort entgehen ließ. Der Sohn des Emirs von Ajsary hatte von den Dragonern erfahren, dass etliche der hohen russischen Geschlechter von tatarischen Vorfahren abstammten, die in die Dienste der Großfürsten und Zaren getreten waren, und überlegte, ob er es nicht jenen gleichtun sollte. In seinen Augen hatte sein Vater das Band zu ihm durchtrennt, als er ihn anstelle seines ältesten Sohnes und Thronerben den Russen als Geisel übergeben hatte. In seinen Träumen hatte Ilgur sich bereits an der Spitze einer Schar Kosaken in seine Heimatstadt einreiten und seinen Vater und seine Brüder vor sich niederknien sehen. Aber die schlimmen Nachrichten, die er hier vernahm, ließen ihn von dem Gedanken an eine Karriere im Dienst des Zaren Abstand nehmen.

Schirin entnahm den Gesprächen nur, dass der Zar von Russland sich in großer Not befand, und musste an sich halten, um nicht aufzujubeln. Wenn die Männer um sie herum auch nur halbwegs die Wahrheit sprachen, sahen die Russen bereits ihrem Untergang entgegen. Sie wusste nicht, wer diese Schweden waren, hieß sie im Geist jedoch willkommen. Der Feind ihres Feindes war vielleicht nicht ihr Freund, aber zumindest ihr Verbündeter. Zufrieden mit dieser Entwicklung wandte sie sich an Sergej. »Wie es aussieht, habt Ihr uns umsonst so weit nach Westen geschleppt, Väterchen Offizier. Sobald die Schweden euch Russen geschlagen haben, werden wir gewiss wieder in unsere Heimat zurückkehren dürfen.«

»Eher schneide ich dir die Kehle durch!« Sergej fuhr wütend auf, packte Bahadur bei den Schultern und schüttelte den Jungen, dass dessen Kopf hin- und herflog. »Höre mir gut zu, du kleiner tatarischer Wicht! Mütterchen Russland hat die Polowzer überstanden, die Wolgabulgaren, die Mongolen, die Polen und euch Tataren. Es wird auch die Schweden überstehen und sich nach diesem Krieg in neuem Glanz erheben!«

Zum ersten Mal flößte er Schirin Angst ein. Seine sonst eher sanfte Miene war einem harten und entschlossenen Ausdruck gewichen, und in seinen hellblauen Augen glühte ein Feuer, das sie zu versengen drohte. Sie war so erschrocken, dass sie weder an ihren Dolch noch an ihren Säbel dachte, mit denen sie sich hätte wehren können, und blieb wie ein Bündel Lumpen zwischen seinen Fäusten hängen.

Sergej lächelte zufrieden, als er sah, dass er dem Tatarenbengel Furcht eingejagt hatte, doch schon einen Herzschlag später verachtete er sich wegen seiner Unbeherrschtheit. Noch war dieser Bahadur ein leicht zu erschreckendes Kind, doch in ein paar Jahren würde der Junge ihm eher den Dolch in den Leib rennen, als sich noch einmal so behandeln zu lassen. Seine Schultern sanken nieder, und er gab Bahadur mit einem leichten Stoß frei.

»Reize mich nicht noch einmal, Tatar, sonst wird es dir schlecht ergehen!«, warnte er ihn, drehte ihm brüsk den Rücken zu und rief mit lauter Stimme nach Wodka.

Auch das scharfe Gebräu konnte die Spannung nicht lindern, die Sergej in ihren Klauen hielt, und in der Nacht träumte er von schwedischen Soldaten in ihren graublauen Uniformröcken, die einer lebenden Mauer gleich auf ihn zurückten. Er wollte kämpfen, doch die Glieder erstarrten ihm vor Angst, als die vorderste Linie der Feinde ihre Musketen senkte und feuerte. Plötzlich sah er sich rennen wie damals an der Narwa, doch diesmal war das Glück ihm nicht hold. Als er das Ufer erreichte, war die Brücke zusammengebrochen, und der Kahn, mit dem er und einige Kameraden damals hatten übersetzen können, wurde bereits von den Wassern des Flusses davongetragen. In dem Augenblick, in dem ein schwedischer Trabant, der das hasserfüllte Gesicht des jungen Bahadur trug, ihm die Pike durch den Leib rammte, wachte er auf.

Sergej spürte eine Hand auf seiner Schulter und wollte in Panik hochspringen, doch dann vernahm er Wanja Dobrowitschs Stimme, und ihm wurde bewusst, dass er nur geträumt hatte.

»Beruhigt Euch, Sergej Wassiljewitsch. Das war wahrscheinlich nur der Fluch eines dieser Steppenteufel, der sich an Euch geheftet hatte. Doch nun ist er gewichen.«

»Ist etwas passiert?«, fragte Sergej verständnislos.

Wanja schlug einen Funken und entzündete die Öllampe, die an einer Kette von der Decke hing. »Heute Abend habt Ihr arg viel Wodka getrunken, Väterchen Hauptmann, so viel, dass ich Euch die Treppe hochtragen und zu Bett bringen musste. Eine Weile habt Ihr so süß und selig geschlafen wie ein Kindlein, aber mit einem Mal habt Ihr zu stöhnen und zu schreien begonnen, als würde die Baba Jaga Euch quälen. Da ich nicht zulassen wollte, dass die Hexe Euch Euren Verstand raubt, habe ich Euch so lange gerüttelt, bis Ihr aufgewacht seid. Geht es Euch jetzt besser?«

Sergej versuchte, seiner Stimme einen gleichmütigen Klang zu geben. »Ich hatte einen Albtraum.«

Wanja nickte verständnisvoll. »Dann ging es wohl wieder um die Schweden.«

Sergej sah verwundert zu ihm auf. »Wie kommst du darauf?«

Der Wachtmeister grinste über sein breites Gesicht. »Aber Sergej Wassiljewitsch! Ihr träumt doch immer wieder von den Schweden. Vielleicht wisst Ihr am Morgen nichts mehr davon, aber da wir meistens das Quartier miteinander teilen, habe ich Euch oft genug im Schlaf reden hören.«

Sergej war sich dessen bislang nicht bewusst gewesen. Wohl hatte er immer wieder von der Schlacht an der Narwa geträumt, aber nicht geahnt, dass ihn die schmähliche Flucht nach sieben Jahren noch so lebhaft beschäftigte. Irritiert schüttelte er den Kopf und zuckte im gleichen Moment zusammen, denn ihm war, als schlüge ein Riese mit dem Hammer auf ihn ein. Er griff sich an die Schläfen, stöhnte aber schon bei der Berührung seiner Haarspitzen auf. »Beim heiligen Wladimir, ich muss dem Wirt ein paar mit der Reitpeitsche überziehen. Sein Wodka ist das grässlichste Zeug, das ich je getrunken habe!«

»Damit tut Ihr dem armen Mann aber unrecht, denn sein Wodka ist wirklich gut. Doch bei der Menge, die Ihr gestern in Euch hineingeschüttet habt, hätte selbst ich Schwierigkeiten, auf den Beinen zu bleiben.« In Wanjas Stimme schwang eine gewisse Hochachtung mit, denn bislang hatte der wackere Kerl niemanden getroffen, der in der Lage gewesen wäre, ihn unter den Tisch zu trinken.

Sergej hielt sich den Kopf. »Das nächste Mal werde ich Bahadur mit der Reitpeitsche den nackten Hintern versohlen, sollte er mich noch einmal so reizen.«

»Dann nehmt ihm vorher seine Waffen weg. Ich hatte gestern Angst, er könnte seinen Dolch ziehen, und ich müsste ihm dann meinen Säbel durch den Leib rennen. Ihr wisst ja, Sergej Wassiljewitsch, der Zar liebt es nicht, wenn seine Geiseln beschädigt werden.«

Wanja blickte Sergej dabei so treuherzig an, dass dieser trotz seiner Kopfschmerzen lachen musste.

»Wir beide werden diesen widerspenstigen Tatarenbalg schon noch zähmen, mein Guter. Wobei ich sagen muss, es reizt mich wirklich, Bahadur den Hosenboden stramm zu ziehen. Das Bürschlein scheint von seinem Vater und seiner Mutter arg verzärtelt worden zu sein.«

»Ein Tatar und verzärtelt?« Wanja wiegte ungläubig den Kopf. Für ihn glich jeder Tatar einem wilden Tier, bei dem man aufpassen musste, dass es einen nicht biss, und dieser Bahadur stellte trotz seiner prächtigen Hülle ein besonders widerspenstiges Exemplar seines Volkes dar.


XI.

Schirin träumte in dieser Nacht ebenfalls wirr. Zunächst hielt Sergej sie in seinen Pranken und schüttelte sie, bis sie glaubte, das Rückgrat würde ihr brechen. Doch anders als in der Realität zog sie den Säbel und hieb ihm mit einem schnellen Schlag den Kopf ab. Dieser rollte lange Zeit im Kreis um sie herum, und als er endlich liegen blieb, sah sie in ein bleiches, trauriges Antlitz, dessen blaue Augen sie vorwurfsvoll anblickten. Entsetzt drehte Schirin dem Ding den Rücken zu, stieß gegen Ostap und war sofort hellwach.

Der Junge schien ebenfalls von Albträumen geplagt zu werden. »Ich will nach Hause!«, jammerte er vor sich hin und sprach Namen aus, von denen Schirin wusste, dass sie seiner Mutter und seinen Schwestern gehörten. In ihren Augen war es grausam, einen so kleinen Jungen seiner Familie zu entreißen und in ein fernes Land zu schleppen. Da sie nicht mehr einschlafen konnte, stellte sie sich vor, wie sie sich an den Russen im Allgemeinen und an Sergej im Besonderen rächen konnte. Sie war gerade bei einer besonders unangenehmen Foltermethode angekommen, als jemand gegen die Tür polterte.

»Aufstehen, Gesindel!«

Es war jener Dragoner, der Schirins Pferd am ersten Tag die Peitsche übergezogen hatte und dem es Spaß zu machen schien, die Geiseln zu quälen. Als sie nach unten kamen, teilte Wanja ihnen mit, dass man einen Rasttag einlegen würde. Während er selbst den Gasthof verließ, legten die Dragoner der Begleitmannschaft seine Anweisungen auf ihre Weise aus, denn um ihre Ruhe zu haben, trieben sie die Geiseln nach dem Frühstück wie Vieh in ihre Kammern und schlossen von außen zu. Da niemand die Fensterläden vor den vergitterten Öffnungen entfernt hatte und das Öl der kleinen Tonlampe verbraucht war, konnte man kaum die Hand vor Augen sehen. Ilgurs Sklaven Bödr gelang es nach einiger Mühe, einen der Läden aufzustoßen, aber auch dann fiel so wenig Licht in den Raum, dass Schirin sich nackt hätte zeigen können, ohne als Mädchen erkannt zu werden.

Während die Geiseln sich in ihren Kammern je nach Temperament langweilten oder ängstigten, machte Sergej sich auf den Weg in die Festung. Eigentlich hätte er sich sofort nach seiner Ankunft dort melden müssen, doch war es zu verlockend gewesen, in einem Gasthof zu übernachten und dort andere Speisen aufgetischt zu bekommen als das, was die Regimentsköche den Soldaten des Zaren zumuteten.

Dimitri Jakowlew, der Kommandant der Festung, war ein magerer Mann mittleren Alters mit schlecht rasiertem Gesicht und einer Fahne, die Sergej, der noch unter den Nachwirkungen des Wodkas vom Vortag litt, den Magen umdrehte. Er empfing den jungen Hauptmann so freundlich, als wäre er ein alter Bekannter, und machte ihm wegen seines Fernbleibens keinerlei Vorwürfe. Vielmehr lobte er die Küche der Herberge und fragte scheinbar beiläufig, mit wie vielen Leuten der Hauptmann dort abgestiegen sei. Sergej nannte ihm die Zahl und erwähnte auch Jurij Gawrilitsch, dessen Tochter und den Kutscher. Jakowlew schrieb die Zahl seiner Begleiter und deren Namen auf und machte dabei unbewusst die Geste des Geldzählens. Im ersten Moment wunderte Sergej sich, dann aber begriff er, dass der Kommandant vorhatte, die Übernachtung und Bewirtung von Sergejs Gruppe der Regimentskasse in Rechnung zu stellen und das Geld in seiner eigenen Tasche verschwinden zu lassen. Diese Haltung war allgemein verbreitet, und doch ärgerte Sergej sich darüber, denn in dieser Zeit benötigten Russland und der Zar jeden einzelnen Rubel, um gegen die Schweden bestehen zu können.

Als er den letzten Namen notiert hatte, richtete Jakowlew sich mit einem zufriedenen Lächeln auf. »Du hast unter dem guten Väterchen Pawel Nikolajewitsch Gjorowzew in Sibirien gedient und reitest jetzt in seinem Auftrag nach Moskau, Sergej Wassiljewitsch?« Sergej nickte. »So wurde es mir in Karasuk befohlen, doch wenn inzwischen andere Befehle eingetroffen sind …« Er ließ den Rest ungesagt, hoffte aber, er würde zu hören bekommen, dass er sich auf schnellstem Weg seinem Regiment anschließen solle. Die Antwort des Kommandanten ließ diese Hoffnung jedoch platzen.

»Ich habe keine neuen Befehle für dich, Sergej Wassiljewitsch. Befolge also die Order, die du in Sibirien erhalten hast. Allerdings könntest du mir, wenn du in Moskau bist, einen Gefallen tun.« Jakowlew beugte sich etwas vor und zwinkerte Sergej verschwörerisch zu. Seine Haltung stieß den jungen Hauptmann ab, doch die Bitte eines hochrangigen Offiziers kam im Grunde einem Befehl gleich und durfte nur dann abgelehnt werden, wenn sie die Ehre oder das Reglement verletzte.

»Wenn es in meiner Macht steht, werde ich es gerne tun«, antwortete er. Jakowlew nickte zufrieden. »Du sollst nur einen Brief, der nicht jedermann etwas angeht, einem guten Freund von mir überreichen.« Der Kommandant stand auf und legte Sergej die Hand auf die Schulter. »Trinken wir ein Gläschen Wodka auf unser Mütterchen Russland, mein Guter, und auf unsere Freundschaft.«

Auf die ich gut verzichten kann, fuhr es Sergej durch den Kopf.

Der Kommandant wartete Sergejs Zustimmung nicht ab, sondern trat an ein kleines, bunt bemaltes Holzschränkchen und holte ein Glas für Sergej heraus. Sein eigenes, nicht mehr ganz sauberes Trinkgefäß stand bereits auf dem Tisch, und er füllte beide aus einer großen Tonflasche, deren Fassungsvermögen ausgereicht hätte, eine halbe Kompanie betrunken zu machen. Jakowlew sah nicht so aus, als wolle er seinen Gast so bald wieder gehen lassen.

»Auf unser Mütterchen Russland, Sergej Wassiljewitsch«, brachte Jakowlew den ersten Trinkspruch aus.

»Auf Russland!« Sergej ergriff sein Glas und goss den Wodka mit Todesverachtung hinunter. Sein Magen rebellierte, als die scharfe Flüssigkeit die Speiseröhre hinunterlief, und er stieß geräuschvoll auf. Jakowlew schien das als Kompliment aufzufassen, denn er füllte die Gläser aufs Neue. Sergej erwartete nun einen Trinkspruch auf den Zaren, doch zu seiner Verwunderung behielt der Kommandant das Glas etliche Sekunden in der Hand, als müsse er überlegen, was er sagen sollte.

»Auf den Zarewitsch und darauf, dass er Russland klüger und besser regieren möge als sein Vater!«

Diese Worte grenzten an Hochverrat. Sergej ließ sich jedoch nichts anmerken, sondern erwiderte das Lächeln seines Gastgebers. »Auf den Zaren und den Zarewitsch!« Er stürzte den Inhalt des Glases so hastig hinunter, dass ihm ein Tropfen in die Luftröhre geriet und er von einem Hustenkrampf geschüttelt wurde.

Jakowlew bedachte ihn mit einem nachsichtigen Blick. »Deine Treue zum Zaren in allen Ehren, Sergej Wassiljewitsch, doch ich sage dir, Pjotr Alexejewitsch ist ihrer nicht wert. Er ganz allein trägt die Schuld an diesem verdammten Krieg, denn er hat sich mit den von Gott und Christus verfluchten Polen zusammengetan, die seit jeher unsere Feinde sind, und damit die Schweden erst herausgefordert. Carl XII. wird ihn für seine Vermessenheit bestrafen und jenes Drecksnest in den finnischen Sümpfen, das der Zar in frevelhaftem Größenwahn nach sich selbst benannt hat – und das noch dazu in der Sprache ausländischer Ketzer! –, dem Erdboden gleichmachen. Sankt Petersburg! Ha!«

Jakowlew spie diesen Namen aus und füllte die beiden Gläser erneut. Statt einen weiteren Trinkspruch auszugeben, redete er weiter. »Der Schwedenkönig wird Pjotr Romanow als Mönch in ein Kloster im Eismeer verbannen und Alexej Petrowitsch auf den Thron setzen. Im Gegensatz zu seinem Vater ist der Zarewitsch ein echter Russe, der die heilige Kirche ehrt und die überlieferten Sitten und Gebräuche achtet. Auf ihn musst du trinken, Sergej Wassiljewitsch, und nicht auf diesen Ketzerzaren, von dem Gott Seine Hand abgezogen hat!«

Jakowlews Worte grenzten nun nicht mehr an Hochverrat, sondern stempelten den Mann zum Staatsfeind ab. Was Sergej jedoch am meisten erschütterte, war die Tatsache, dass der Kommandant sich so offen äußerte. Was mochte während der zwei Jahre, die er in Sibirien verbracht hatte, in Russland geschehen sein, wenn ein Offizier derartige Reden zu führen wagte?

Jakowlew bemerkte Sergejs Verwirrung und klopfte ihm gönnerhaft auf die Schulter. »Glaube mir, Sergej Wassiljewitsch, der Stern des Zaren ist im Sinken begriffen. Nun solltest du dein Auge auf den Zarewitsch richten. Das wäre weise, mein Freund.«

Der Kommandant hielt ihm das Glas hin, und diesmal griff Sergej beinahe begierig danach. Auch wenn der Schnaps ihm die Eingeweide fast versengte, so hatte er diese Stärkung jetzt bitter nötig. Jakowlew berichtete unterdessen mit süffisanter Stimme von den Aufständen, die, wie er sagte, durch die ungeheure Steuerlast entbrannt waren, die der ketzerische Zar seinem Volk auferlegt hatte, um den selbst vom Zaun gebrochenen Krieg zu finanzieren.

»Der Zar ist ja nicht einmal mehr Herr im eigenen Land! Wie will er dann gegen die Schweden bestehen, gegen die beste Armee, welche die Welt je gesehen hat? Die Soldaten Carls XII. werden unsere Regimenter hinwegfegen wie der Wind die Weizenspreu. Ich danke Gott und unserem Heiland, dass ich hier in Ufa zurückbleiben konnte und mich nicht den Schweden entgegenstellen muss. Wenn du auf meinen Rat hören willst, dann bleib in Moskau in der Nähe des Zarewitschs. Sobald die Nachricht von der endgültigen Niederlage seines Vaters dort eintrifft, benötigt Alexej Petrowitsch Soldaten und Offiziere, die ihm treu zur Seite stehen. Es würde sich bestimmt für dich lohnen, Sergej Wassiljewitsch, denn der Rang eines Majors ist dir dort gewiss, vielleicht bringst du es sogar zum Oberst.«

Sergej verspürte im ersten Moment den Wunsch, Jakowlew seine Treue zum Zaren mit dem Säbel zu beweisen, tat dann aber dessen Worte als das Gestammel eines Betrunkenen ab. »Ihr wolltet mir eichen Brief nach Moskau mitgeben, Väterchen«, erinnerte er ihn, um das verfängliche Gespräch wieder in normale Bahnen zu lenken.

Jakowlew nickte eifrig, setzte sich und nahm ein Blatt Papier zur Hand. Mit kratzender Feder schrieb er einige Zeilen darauf, faltete es dann zusammen und versiegelte es. »Der Brief ist für meinen Freund, Major Grigorij Iwanowitsch Lopuchin. Er gehört zur Leibwache des Zarewitschs und wird dich mit Freuden in der Hauptstadt willkommen heißen.« Noch während er es sagte, verteilte der Kommandant den letzten Rest des Wodkas auf die beiden Gläser, wobei das seine ein wenig überlief, Sergejs hingegen nur zur Hälfte gefüllt wurde.

»Auf unseren guten Freund und Vorgesetzten Pawel Nikolajewitsch Gjorowzew, den großen General, auf den Zarewitsch und unser Mütterchen Russland, auf uns selbst und darauf, dass mein verdammter Bursche endlich mit einer neuen Wodkaflasche kommt, denn die hier ist leer!« So betrunken Jakowlew auch sein mochte, brachte er es doch fertig, das volle Glas bis an die Lippen zu heben, ohne einen Tropfen zu verschütten.

Sergej trank ebenfalls, stellte dann das Glas ab und salutierte vor Jakowlew, als stände er vor einem Ehrenmann und nicht vor einem besoffenen Verräter. »Wenn Ihr erlaubt, Väterchen, würde ich jetzt gerne wieder in mein Quartier zurückkehren, denn es sind noch einige Vorbereitungen für unsere morgige Weiterreise zu treffen.«

»Schick mir eine Flasche Wodka aus der Herberge, mein Guter, denn ich fürchte, mein Bursche wird so schnell nicht zurückkommen.« Jakowlew versuchte ebenfalls zu salutieren, schwankte dabei jedoch wie ein Rohr im Wind und wischte sich mit der rechten Hand den Dreispitz vom Kopf.

Sergej bückte sich, um den Hut aufzuheben, und verabschiedete sich dann. Auf dem Rückweg zur Herberge sagte er sich, dass ihm ein Mann wie Mendartschuk, der an der äußersten Grenze des Russischen Reiches Wache hielt, tausendmal lieber war als der Kommandant von Ufa. Einen Augenblick lang überlegte er, ob er den erhaltenen Brief ins nächste Feuer werfen und vergessen sollte. Seine Neugier ließ ihn jedoch davon absehen. Und sollte er durch Zufall tatsächlich auf eine Verschwörung gestoßen sein, so musste der Zar davon erfahren.


XII.

Da Sergej seinen eigenen Gedanken nachhing und Wanja auf der Suche nach einem Freund war, der hier in Ufa stationiert sein sollte, blieben die sibirischen Geiseln auch weiterhin der Obhut der Dragoner überlassen, die das Wort Ruhetag wörtlich nahmen und die Geiseln nicht aus ihren engen Kammern herausließen. Nicht einmal zum Essen durften die Sibirier in die Wirtsstube, sondern bekamen kurzerhand ein Brett mit Fladen und Piroggen hingestellt, die sie im schwankenden Licht einer einzelnen Öllampe essen mussten. Es war, als seien die Zustände von Karasuk wiedergekehrt, die Männer wurden reizbar, und mehr als einmal drohten ihre Streitereien zu Handgreiflichkeiten auszuarten. In der Kammer, die Schirin mit fünf anderen teilen musste, war es so eng, dass man sich kaum herumdrehen konnte, und als Ostap Ilgur, der ans Fenster wollte, nicht rasch genug Platz machte, versetzte dieser dem Jungen einen so heftigen Schlag, dass dem Kleinen das Blut aus der Nase lief.

»Das wird dich lehren, das nächste Mal besser aufzupassen«, setzte Ilgur grimmig hinzu.

Die anderen Männer wagten nicht zu protestieren; Schirin hielt ebenfalls den Mund und begnügte sich damit, Ostaps Blut mit einem halbwegs sauberen Tuch zu stillen.

»Irgendwann steche ich diesen Hund ab«, flüsterte der Junge seinem großen Freund ins Ohr und strich dabei über Schirins Dolch. Sanft schob sie seine Hand weg. »Bis du das tun kannst, musst du erst noch größer und stärker werden!«

Der Junge brummte unwillig, hielt aber weiter still. Während Schirin geduldig darauf wartete, dass sich das Tuch nicht weiter rot färbte, fragte sie sich, ob die Russen Ostap überhaupt die Chance geben würden, ein erwachsener Mann zu werden. Sie bezweifelte es und glaubte auch nicht, dass sie selbst ihr nächstes Lebensjahr erreichen würde.

In dieser Nacht fand sie noch weniger Schlaf als in der letzten. Die Wände schienen sie erdrücken zu wollen, und alles in ihr schrie nach Rückkehr in die Heimat, ganz gleich, welche Folgen eine Flucht für ihre Leute haben mochte. Sie war sich sicher, dass es ihr gelingen würde, Sergej Tarlow, den Wachtmeister und die Begleitdragoner zu überlisten, aber sie ahnte, dass sie nicht weit kommen würde. Wohl lief ihr Hengst Goldfell schneller als die Soldatenpferde, doch ihre Kleidung verriet ihre Herkunft, und jeder Russe, dem sie begegnete, würde ihr die Verfolger auf den Hals hetzen. Spätestens im Uralgebirge mit seinen hohen Pässen und unzugänglichen Schluchten, in denen sie weder Weg noch Steg kannte, musste sie scheitern. Nein, ein schmählicher Tod auf der Flucht war nicht in ihrem Sinn, denn wenn man sie wieder einfing, würde sie in Ketten geschlagen werden, wie Sergej Tarlow und der Wachtmeister ihr es schon angedroht hatten, und dann hatte sie keine Möglichkeit mehr, den Zaren umzubringen. Wenn ihr Tod einen Sinn haben sollte, musste sie so tun, als habe sie sich in ihr Schicksal ergeben, und dann im richtigen Moment zuschlagen. Sie würde ihrem ursprünglichen Plan folgen und den Zaren töten, ganz gleich, welches Ende sie danach erwarten mochte.

Doch die Aussicht auf eine große Tat stimmte sie nicht fröhlicher, und sie trauerte um sich selbst, weil sie im siebzehnten Sommer ihres Lebens würde sterben müssen.

Schirin war noch ganz in ihre düsteren Visionen verstrickt, als die Russen am nächsten Morgen die Türen öffneten und die Geiseln wie eine Herde Schafe in die Gaststube trieben. Erst als jemand fröhlich grüßte, blickte sie von ihrem Frühstück auf, in dem sie lustlos herumgestochert hatte, denn sie hatte unzweifelhaft die Stimme Jurij Gawrilitschs vernommen. Der Mann sah aber nicht wie Jurij Gawrilitsch aus, denn er trug einen knielangen, eng anliegenden braunen Rock, eine helle Weste und seltsam geformte Lederschuhe mit Kupferschnallen. Ob er Hosen anhatte, konnte Schirin von ihrem Platz aus nicht erkennen, da sie nur seine Waden sah, die in naturfarbenen Wollstrümpfen steckten. Die Wangen des Mannes waren glatt rasiert, die Oberlippe zierte der Rest eines Bartes, und er trug eine seltsame Haube aus Rosshaar auf dem Kopf, die in einem Zopf endete. Da sie noch nie eine Perücke gesehen hatte, starrte sie den Mann verwirrt an.

»Da staunst du wohl, Söhnchen?«, sagte er erneut mit Jurij Gawrilitschs Stimme, setzte sich auf den freien Platz neben sie, winkte den Wirtsknecht heran und bat ihn, einen weiteren Stuhl für sein Töchterchen zu bringen. In dem Moment betrat auch Mascha die Wirtsstube, und nun fiel nicht nur Schirin der Kiefer vor Staunen herab. Die Tochter des Kaufmanns steckte in einem oben weit ausgeschnittenen, dunkelroten Kleid, das ihre stattlichen Brüste in einer geradezu obszönen Art zur Geltung brachte. Ihr Gesicht war weiß gepudert, wies aber auf der Wange einen kleinen dunklen Fleck auf, den Schirin vorher nicht bei ihr bemerkt hatte. Auch sie trug ihr eigenes Haar bedeckt, nur hatte sie sich eine Art Mütze aus blondem Frauenhaar zugelegt, die zu einer hohen, kunstvoll gelegten Frisur geformt war. Dazu hielt die junge Frau ein schirmartiges Gebilde in den Händen, mit dem sie ihr Gesicht zum Teil verdeckte. Schirin aber nahm durchaus wahr, dass Mascha die Aufmerksamkeit genoss, die sie bei den anwesenden Männern erregte.

Jurij Gawrilitsch grinste Bahadur an. »Jetzt staunst du wohl noch mehr?«

Die junge Tatarin konnte nur nicken, denn es hatte ihr die Sprache verschlagen.

Gawrilitsch wies auf sich selbst. »Daran ist der Zar schuld, dem Sitte und Brauchtum des ewigen Mütterchen Russland nicht mehr gelten und der uns in Röcke stecken lässt, wie die Polen und Deutschen sie tragen. Wenn ein Russe sich so kleiden will, wie es einem Russen geziemt, muss er hohe Steuern zahlen und wird oft genug von den Dienern des Zaren beleidigt, geschlagen oder gar in den Kerker geworfen. Jetzt wo Krieg herrscht, ist es doppelt schlimm. Trüge ich westlich des Urals die anständige Gewandung unserer Väter, würde man mir in jeder Stadt eine Bart- und Kleidersteuer abverlangen, und ich würde an das blutsaugerische Gesindel, das der Zar herumschickt, mehr zahlen müssen, als ich in Nischni Nowgorod verdienen kann. Nicht mit Jurij Gawrilitsch, habe ich mir gesagt, und daher mein Töchterchen und mich auf die neumodische Art gekleidet, die Pjotr Alexejewitsch gefällt. So wie wir jetzt aussehen, könnten wir jederzeit vor den Zaren treten.«

Da Schirin weder den Zaren noch dessen Vorlieben kannte, blieb sie erneut die Antwort schuldig. Gawrilitsch schien auch keine erwartet zu haben, denn er sprach fast ansatzlos weiter. »Der Wind aus Moskau bläst uns einfachen Leuten arg kalt um die Ohren, Söhnchen, doch ein Russe ist wie eine Birke, die sich im Sturm biegt, aber nicht bricht. Das wird unser erlauchter Zar auch noch lernen müssen.«

Ein voller Krug Kwass und ein großes Stück kalten Bratens, das der Wirtsknecht eben auftischte, beendeten den Monolog des Kaufmanns, und er wandte sich dem Frühstück zu. Als er Sergejs nachdenklichen Blick auf sich gerichtet sah, kam er auf das Thema zu sprechen, das ihn am meisten interessierte.

»Nun Väterchen Offizier, hast du dich schon entschieden, wie wir weiterreisen werden? Wenn du mich fragst, rate ich dir, ein Floß oder ein Schiff zu nehmen. Wir könnten auf der Bjelaja bis zur Kama fahren, dieser dann bis zur Einmündung in die Wolga folgen und uns schließlich auf dem großen Strom bis Nischni Nowgorod hochtreideln lassen.«

Sergej kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf, als müsse er einen unangenehmen Gedanken verscheuchen. »Nein, Jurij Gawrilitsch. Das dauert mir zu lange. Wir werden reiten, und wenn du mit uns reisen willst, musst du deine Kutsche benutzen.«

Der Kaufmann hätte eine gemütliche Fahrt über die Flüsse den unbequemen Straßen vorgezogen, aber die Miene des Hauptmanns verriet ihm, dass dieser sich nicht umstimmen lassen würde. Gawrilitsch ärgerte sich nun zum zweiten Mal an diesem Morgen über Sergej Tarlow, denn der Offizier war der einzige Mann in der Wirtsstube gewesen, der Mascha keinen zweiten Blick gegönnt hatte. Das war kein gutes Omen für seine Pläne, den Hauptmann als Schwiegersohn einzufangen. Gawrilitsch bedauerte es, denn Sibirien brauchte Männer, die ihren eigenen Kopf besaßen und zu befehlen verstanden. Aber Sergej Tarlow schien die Aussicht auf eine blutige Schlacht verlockender zu sein als eine Brautnacht mit seiner Tochter. Gawrilitsch dachte allerdings nicht daran, schon jetzt alle Hoffnungen zu begraben, und sollte er wirklich nicht zum Ziel kommen, so bot diese Gruppe ihm doch Sicherheit. Er trug einiges an Geld gut eingenäht in seiner Kleidung, doch das würde ihm auch nicht helfen, wenn er überfallen wurde, denn Räuber kannten diese Gepflogenheiten und pflegten daher ihre Opfer bis aufs Hemd auszuziehen. Der Offizier und seine Dragoner hielten Lumpen und Diebe besser fern als ein Gebet an den heiligen Gawrilij, und diesen Schutz wollte er nicht verlieren.

Sergej achtete nicht mehr auf den Kaufmann, ihn drängte es, die Stadt zu verlassen. So trieb er seine Männer an, sich zu beeilen, und drohte einigen der Geiseln, die ihm nicht schnell genug waren, mit der Peitsche. Schirin spürte, dass ihm Unangenehmes widerfahren sein musste. Sie gönnte ihrem Aufpasser jeden Ärger und nahm sich vor, Sergej auf der weiteren Reise genau zu beobachten, um vielleicht einen Vorteil aus seinen Problemen schlagen zu können.


ZWEITER TEIL
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Die goldenen Kuppeln


I.

Die schier endlose Ausdehnung des Waldes, durch den sie nun ritten, bedrückte Schirin und nahm ihr den Atem. Zumeist säumten Birken den schmalen Weg, die mit ihren weißen Stämmen und den kleinen, hellgrünen Blättern wie Geister aus einer anderen Welt wirkten. Hinter diesen erhoben sich Tannen, mächtige, dunkle Gestalten, die im steten Wind ächzten und gegen das Schicksal anzuschreien schienen, welches sie auf einem einzigen Platz gefangen hielt. Zwischen ihnen wuchsen noch andere Bäume, welche Schirin, die aus einer nur spärlich von Gehölzen durchzogenen Steppe stammte, fremd und in ihrer Düsternis unheimlich waren. Sie hätte gerne ihre Namen gewusst, denn mit ihnen hätte sie sich gegen die Geister schützen können, die sie bewohnen mochten, aber sie wollte weder die Dragoner noch Wanja danach fragen oder gar Sergej darauf ansprechen.

Mit dem Hauptmann hatte sie seit ihrem Zusammenstoß in Ufa kein Wort mehr gewechselt, und immer wenn er zu ihr hinblickte, legte sie unwillkürlich die Rechte auf den Knauf ihres Säbels. Mehr als alles andere in diesem Russland war er zum Synonym des Feindes geworden, und sie missgönnte ihm sogar die Tatsache, dass er sich inmitten der weißen Birken wohl zu fühlen schien. Hatte sie in Ufa den Eindruck gehabt, irgendetwas würde ihn niederdrücken, so wirkte er nun fröhlicher und selbstbewusster denn je. Gerade riss er ein paar Birkenblätter ab, zerrieb sie zwischen Daumen und Zeigefinger und sog wie ein Süchtiger den scharfen Geruch ein.

»Das öffnet die Nase und befreit die Lungen, Söhnchen.« Wanja war Schirins Blicken gefolgt und hatte ein weiteres Mal seinen Vorsatz vergessen, kein Gespräch mehr mit diesem hochnäsigen Tatarenprinzlein zu beginnen.

»Meine Nase ist frei, und meine Lungen könnten nicht besser sein.« Schirin hatte sich vorgenommen, alles Russische zu verachten, und dabei einen Zustand erreicht, in dem sie keinerlei Vernunftgründen mehr zugänglich war. Brüsk wandte sie Wanja den Rücken und zügelte Goldfell ein wenig, um hinter den Wachtmeister zurückzufallen. Prompt kam sie dabei einem der hinter ihr reitenden Dragoner zu nahe und wurde von ihm angeschnauzt.

»Russischer Hund«, murmelte Schirin kaum hörbar. Auch wenn sie es auf dieser Reise manchmal vergaß, war sie nur ein Mädchen und kein junger Krieger, der diese Muschiks mit Leichtigkeit in ihre Schranken hätte weisen können. Dabei fiel es ihr zunehmend schwerer, ihr Temperament zu zügeln, und mehr als einmal hatte sie sich überlegt, ob sie Sergej Wassiljewitsch Tarlow, wie ihr Peiniger von den anderen Russen genannt wurde, nicht einfach niederstechen und davonreiten sollte, um auf der Flucht durch eine gnädige Kugel erlöst zu werden. Aber immer wieder zwang sie sich, durchzuhalten, bis sie dem Zaren gegenüberstand. Um Kraft aus sich selbst zu schöpfen, stellte sie sich vor, wie es sein würde, wenn sie Pjotr Alexejewitsch, den Selbstherrscher aller Reußen, die blanke Säbelklinge spüren ließ, und ihre Phantasie formte eine Melodie, mit der man sie und ihre Tat in den Steppen des Ostens besingen würde.

Sergej hatte Bahadurs schnippische Antwort gehört und warf einen verstohlenen Blick auf die Geisel. Auf irritierende Weise fühlte er sich von den sanft geschwungenen Lippen und dem ebenmäßigen Gesicht angezogen. Kaum konnte er den Blick von den großen Augen lösen, die für einen Tataren viel zu hell waren und in einem Licht leuchteten, das ihn erschreckte. Dieser Junge war bei weitem zu hübsch für einen wilden Stammeskrieger, fuhr es ihm durch den Kopf. Wäre er ein Russe, müssten seine Eltern ihn verheiraten, sowie er mannbar geworden war, weil ihm sonst die Mädchen nachlaufen und ihre Tugend opfern würden. Sergej machte nicht den Fehler, den Tataren zu unterschätzen. Milchgesichter wie Bahadur waren zu Taten fähig, die den Mut kriegerisch wirkender Männer weit übertraf. Soweit er es auf dieser Reise hatte beobachten können, schlief der Junge sogar mit der Hand am Säbelgriff, als erwarte er, jeden Augenblick durch einen Alarmruf geweckt zu werden.

Sergej war froh, dass Moskau, die Mutter aller Städte, nur noch eine knappe Tagesreise vor ihnen lag, denn dort würde er die Verantwortung für seine Gefangenen in andere Hände legen können. Andererseits spürte er auch ein wenig Bedauern, weil ihm keine Zeit mehr blieb, dieses eingebildete Tatarenprinzlein von seinem hohen Ross herunterzuholen. Mit allen anderen Geiseln hatte er sein Auskommen gefunden, sogar mit Ilgur, der versucht hatte, sich zum heimlichen Anführer der Sibirier aufzuschwingen, und unterwegs recht kleinlaut geworden war. Bahadur aber stand ihm immer noch so feindselig gegenüber wie am ersten Tag.

Eigentlich sogar noch feindseliger, dachte Sergej mit einem leisen Seufzer, denn seit Ufa wurde er das Gefühl nicht los, es müsse zwischen ihm und dem jungen Tataren noch einmal zum Äußersten kommen. Auch das hinderte ihn, diesem störrischen Knaben einen Denkzettel zu verpassen, denn jede Auseinandersetzung zwischen ihnen würde mit Sicherheit eskalieren. Für einen Augenblick war es ihm, als sähe er den jungen Tataren blutend und mit gebrochenen Augen vor sich liegen, und er schüttelte sich unwillkürlich. Er war Soldat und hatte in seinem Leben schon viele Tote gesehen, aber die Realität hatte ihn niemals so berührt wie die Vision vom Tod dieses Jünglings, die nicht aus seinem Kopf weichen wollte.

Um das Bild zu vertreiben, das eine düstere Vorahnung sein mochte, ließ Sergej die letzten Tage ihrer Reise vor seinem inneren Auge aufsteigen. Sie waren von Ufa aus so schnell weitergeritten, wie es den Pferden zuzumuten gewesen war, und hatten dabei Jurij Gawrilitschs verzweifelten Proteste überhört, dessen Kutsche das Tempo kaum mithalten konnte. Vor der Abreise aus Ufa hatte er sich vorgenommen, seinen Geiseln die Stadt Kasan zu zeigen, um sie daran zu erinnern, dass dort einmal Tataren gelebt und mit begehrlichen Händen nach Moskau gegriffen hatten, und ihnen von Zar Iwan IV. zu erzählen, der die Stadt erobert und dem Russischen Reich einverleibt hatte. Der Ärger über Bahadurs Unzugänglichkeit und Jurij Gawrilitschs Anbiederung hatte ihm jedoch die Laune verdorben, so dass er am Morgen nach der Ankunft in Kasan schon bei Sonnenaufgang den Befehl zum Aufbruch gegeben hatte. Auch in Nischni Nowgorod waren sie nicht lange geblieben, obwohl Gawrilitsch ihn angefleht und schließlich bedrängt hatte. Der Tobolsker Kaufmann und seine hübsche Tochter hatten es nicht glauben können, dass er sie einfach zurücklassen würde, und während Gawrilitsch versucht hatte, ihn mit Geld zu ködern und der Aussicht, sein Schwiegersohn werden zu können, hatte Mascha ihn in ihre Kammer eingeladen, deren Vorhänge bereits zugezogen gewesen waren. Sergej hatte das Mädchen stehen lassen und sich an eine dralle Wirtsmagd gehalten, deren Gesicht er schon wieder vergessen hatte. Nur an eines erinnerte er sich noch, nämlich an Bahadurs konsternierte Miene. Der Bursche war ihm auf dem Flur begegnet, gerade in dem Moment, in dem er aus der Kammer der Magd herausgetreten war, und hatte ihn ebenso irritiert wie verächtlich gemustert.

Sergej lachte bei dem Gedanken verärgert auf und schimpfte sich einen Narren, denn in der Zeit, in der er die Wirtsmagd besprungen hatte, war er wehrlos gewesen. Hätte Bahadur ihn dort entdeckt, wäre es ihm ein Leichtes gewesen, ihm den Dolch in den Rücken zu stoßen. Man hätte ihm diese Tat nicht einmal nachweisen können, da jeder eifersüchtige Knecht verdächtiger gewesen wäre als er. Mit einer heftigen Handbewegung wischte Sergej diesen Gedanken von sich, denn der Tatar hätte ja auch die Magd töten müssen, und so viel Kaltblütigkeit traute er diesem halben Kind dann doch nicht zu. »Ich weiß nicht, Väterchen Hauptmann, aber dein Gesicht gefällt mir heute gar nicht.« Nachdem es ihm nicht gelungen war, Bahadur in ein Gespräch zu verwickeln, versuchte der Wachtmeister es nun bei seinem Vorgesetzten.

Sergej atmete tief durch und zupfte einige weitere Birkenblätter von einem Ast. »Ich mache mir Sorgen, Wanja.«

»Sorgen? Warum denn? Die Geiseln sind wir spätestens morgen los, und was unser Mütterchen Russland betrifft, so ist es nicht deine Aufgabe, dir Sorgen darum zu machen. Das tut schon Väterchen Zar für uns.« Wanja versuchte Sergej aufzumuntern, und für den Augenblick schien es, als würde es ihm gelingen. Die Miene des Hauptmanns entspannte sich, und er sog den Duft der Birken tief in sich ein. Dann glitt sein Blick wieder zu Bahadur, und sein Gesicht verwandelte sich erneut in eine starre Maske.

Wanja hatte seinen Blick bemerkt. »Ärgerst du dich über dieses Bürschlein, das noch ein paar Jahre braucht, um hinter den Ohren trocken zu werden, Sergej Wassiljewitsch?«

Sergej zog so heftig am Zügel, dass Moschka protestierend schnaubte. »Was heißt hier ärgern? Ich will ihn nur nicht aus den Augen lassen. Schließlich ist er ein unberechenbarer Wilder.«

»Dann solltest du ihm die Waffen abnehmen und ihn fesseln lassen. Ich wundere mich bereits seit Ufa, warum du das nicht getan hast. Das Kerlchen sieht mir ganz so aus, als würde er sich für die Farbe deiner Leber interessieren.« Obwohl es ernst gemeint war, brachte Wanja die Worte so drollig heraus, dass Sergej lachen musste.

»Meine Leber geht weder Bahadur etwas an noch sonst irgendjemanden außer mir.«

»Also lässt du mich ihn entwaffnen und binden?«, fragte Wanja mit aufforderndem Blick.

Zu seiner Enttäuschung schüttelte Sergej den Kopf. »Welchen Grund hätten wir dafür, außer seinem kindischen Benehmen? Oberst Mendartschuk war der Meinung, wir sollten das aufgeputzte Tatarenjüngelchen dem Zaren so vorführen, wie wir es bekommen haben, und genau das werden wir tun!«

Der Wachtmeister zog unwillig die Schultern hoch, wechselte aber das Thema. »Was meinst du, Sergej Wassiljewitsch? Wird Väterchen Pjotr Alexejewitsch sich in Moskau aufhalten?«

Sergej legte den Kopf schief. »Niemand weiß heute, wo der Zar morgen ist, es sei denn, der heilige Wladimir hätte es ihm ins Ohr geflüstert! Doch ganz im Vertrauen: Ich glaube, selbst der Heilige weiß es nicht.«

»Ja, ja! Pjotr Alexejewitsch saust wie ein Wirbelwind durch das Land. Das ist zum einen gut, weil er viel sieht und nicht auf seine Zuträger angewiesen ist, zum anderen aber auch schlecht, denn bislang hat noch kein Zar das heilige Moskau so oft und so lange verlassen wie er. Wie will man ihn finden, wenn man nicht weiß, wo er zu suchen ist? Wäre er in Moskau, müsste man seine Schritte nur zum Kreml lenken und würde vor ihm stehen.«

Wanja begleitete seine Worte mit einem missbilligenden Kopfschütteln. In all den Liedern und Märchen, denen er in seiner Jugend gelauscht hatte, hatten die Großfürsten und Zaren in Moskau gelebt und es nur selten zu einer Wallfahrt oder für einen Kriegszug verlassen. Pjotr Alexejewitsch hingegen ließ sich ganze Jahre lang nicht in der Metropole des Reiches sehen, und nun hatte er sogar eine neue Stadt gebaut, von der es hieß, sie solle das heilige Moskau als Residenz und Zentrum des Reiches ablösen. Das war eine Veränderung, die einen braven Russen wie Wanja erschreckte. Wie viele andere in diesen schlechten Zeiten sehnte er sich nach den stillen, überschaubaren Tagen seiner Jugend zurück, in der der Zar noch als Mittler zwischen Himmel und Erde gegolten hatte, nicht mehr ganz Mensch und noch kein anbetungswürdiger Heiliger, aber knapp darunter.

Während er seinen Gedanken nachhing, lauschte Wanja dem Rauschen des Windes in den Blättern. Das Geräusch unterschied sich nicht von dem, welches er von Jugend auf kannte, und doch empfand er es anders. Sein Blick fiel wieder auf Sergej, und in diesem Moment schwand seine Sehnsucht nach dem Gestern. Für ihn war der junge Hauptmann beinahe so etwas wie ein jüngerer Bruder, auf dessen Erfolge er stolz sein konnte und auf den er trotzdem ein wenig aufpassen musste. Er lachte bei dieser Vorstellung und sog die Luft tief ein. Es war gute, russische Luft, würzig vom Duft des Waldes und trotz des warmen, spätsommerlichen Wetters erfüllt von der Vorahnung des Winters, der das Land schon bald unter dickem, kaltem Weiß begraben würde. In Wanjas Phantasie knirschte schon die Schneedecke beim Gehen unter den Füßen, und er glaubte zu fühlen, wie ihm unter den Bäumen Eiskristalle in den Nacken rieselten.

Der Wachtmeister war so in seine Tagträume verstrickt, dass er Sergejs Antwort beinahe überhört hätte. »Was ist gegen die Reisen von Väterchen Zar einzuwenden? Ist es nicht seine Aufgabe, überall in Russland nach dem Rechten zu sehen? Das haben die Zaren vor ihm viel zu wenig getan, und darum ist bei uns auch alles beim Alten geblieben, während die Reiche im Westen vorwärts strebten und neue Erkenntnisse gewannen.«

Der Wachtmeister setzte eine abwehrende Miene auf. »Ich weiß nicht, ob es so gut ist, dem Westen nachzueifern, Sergej Wassiljewitsch. Dabei geht zu viel verloren, was gut war in Russland.«

»Russland ist keine Insel, sondern von vielen Ländern umgeben, die uns feindlich gesonnen sind. Sollen wir demütig die Köpfe beugen und die Schläge hinnehmen, die uns die Schweden versetzen, nur weil wir nicht die Waffen haben, mit denen wir uns zur Wehr setzen können? Sollen wir tatenlos zusehen, wie lutherische Ketzer unsere Kirchen und Basiliken ausrauben und die goldenen Ikonen als Beute in fremde Länder schleppen? Sollen die Prediger der Schweden und die Priester des Papstes ungestraft in unser heiliges Russland eindringen und unseren Glauben zerstören können? Willst du das, Wanja? Sprich!«

Wanja Dobrowitsch hob beschwichtigend die Arme. »Du hast ja Recht, Sergej Wassiljewitsch! Würde der Zar so reden wie du, ganz Russland jubelte ihm zu! Selbst der Geizigste würde seine Schätze für den Krieg gegen die Ketzer opfern, und jedes Mädchen den Ring, den ihm der Liebste an den Finger gesteckt hat. Ach Sergej, wäre der Zar doch wie du!«

Wanjas Seufzen brachte Sergej dazu, den Kopf zu schütteln. »Du willst mir Stiefel anziehen, die viel zu groß für mich sind, mein Guter. Ich bin ein Soldat und Offizier, und das ist mehr als das, was ein Mann meiner Herkunft vor den Tagen des jetzigen Zaren hat werden können. Mein Vater hat in seiner Jugend noch die Öfen von Preobraschenskoje geheizt, bis Pjotr Alexejewitsch ihn in seine Knabenarmee aufgenommen und ihn zuletzt zum Sergeanten des Preobraschensker Garderegiments gemacht hat.«

Damit konnte Sergej seinen Getreuen nicht beeindrucken. Wanja hob die Nase und grinste von oben herab. »Und doch sind Männer von geringerer Herkunft mehr geworden als ein Hauptmann der Rijasanski-Dragoner, Sergej Wassiljewitsch. Denke doch nur an Menschikow. In seiner Jugend hat er noch Piroggen verkauft, und jetzt tritt er auf wie ein ranghoher Bojar.«

Sergej erinnerte sich gut an den Vertrauten des Zaren, der stets prunkvoll gekleidet war und selbst im heißesten Sommer nicht auf seine an eine Löwenmähne gemahnende Perücke verzichtete. Menschikow war aber auch ein ausgezeichneter Feldherr, dem der Zar Aufgaben anvertraute, von deren Erfolg das Schicksal des Reiches abhing. Gerade jetzt hatte er ihn in die südlichen Provinzen geschickt, um die Aufstände in Astrachan und der Kosakensteppe niederzuwerfen, und Sergej hoffte inständig, dass Menschikow mit diesen Problemen fertig würde, ehe die Schweden vor Moskau auftauchten, denn dort würde der Zar seinen besten General am nötigsten brauchen.


II.

Die letzte Übernachtung vor dem Einzug in Moskau bestärkte Schirins schlechte Meinung von Russland. Das Einzige, was für die Herberge sprach, war die Tatsache, dass sie eine Kammer für sich allein hatte ergattern können, in der es weder Wanzen noch Läuse gab. Das Essen aber war in ihren Augen ungenießbar. Alles war mit Schweinefleisch versetzt oder in Schweinefett gebacken worden. Selbst das Hühnchen, das der Wirt ihr nach einem kurzen, aber heftigen Wortwechsel auftischte, schmeckte nach Schwein, und zu trinken musste sie sich draußen am Brunnen holen, denn in der Gaststube wurden nur Kwass und Wodka ausgeschenkt.

Schirin ekelte es, mit ansehen zu müssen, wie die anderen Geiseln Allahs Gebot missachteten und versuchten, den Wodka genauso schnell in sich hineinzustürzen wie ihre Bewacher. Die Folge war, dass sie schon nach kurzer Zeit zur Belustigung der übrigen Gäste unter die Tische rutschten und schnarchend liegen blieben. Offensichtlich lag es in der Absicht der Russen, den Willen ihrer Geiseln mit Alkohol zu brechen und sie auf diese Weise zu Speichelleckern ihres Zaren zu machen. Das aber würde bei ihr nicht gelingen, schwor sie sich, als sie die Wirtsstube nach einem letzten, vernichtenden Blick auf Sergej verließ, um sich in ihre Kammer zurückzuziehen.

Mitten in der Nacht wurde sie durch ein plätscherndes Geräusch geweckt. Rasch sprang sie aus dem Bett, stieß die kleine Luke auf, die als Fenster diente, und blickte ins Freie. Es regnete heftig, und die hölzerne Regenrinne konnte das Wasser nicht mehr fassen. Daher stürzte genau vor ihrem Fenster ein kleiner Wasserfall zu Boden. Schirin konnte wegen des verhangenen Himmels die Zeit nicht abschätzen, aber da sich weder in der Herberge noch in den Nachbarhäusern etwas regte, legte sie sich wieder ins Bett. Es gelang ihr jedoch nicht mehr einzuschlafen, und so stand sie nach einer Weile auf, wusch sich mit dem Wasser, das vom Abend übrig geblieben war, und zog sich an. Dabei achtete sie sorgfältig darauf, dass ihr Busen flachgeschnürt war und ihre Erscheinung so männlich wie möglich wirkte. Dann setzte sie sich aufs Bett, hüllte sich tief in ihre düsteren Betrachtungen und wartete darauf, dass die vom Wodka betäubten Schläfer erwachten.

Beim ersten Morgengrauen hörte Schirin Sergej Tarlows Stimme laut durch die Herberge hallen. Wie immer trieb er seine Dragoner und die übrigen Geiseln zur Eile an. Sie schien er jedoch vergessen zu haben, oder er erinnerte sich nicht mehr daran, dass sie sich eine Kammer gemietet hatte. Für einen Augenblick gab Schirin sich der Vorstellung hin, einfach sitzen zu bleiben und abzuwarten, bis die Dragoner mit den übrigen Geiseln den Ort verlassen hatten. Dann aber wurde ihr klar, dass die Männer nach ihr suchen oder zumindest Goldfell mitnehmen würden, und ohne ihren Hengst würde sie niemals nach Sibirien zurückfinden. Außerdem ließ kein Mann ihres Stammes sein Pferd freiwillig in den Händen von Feinden oder Leuten, die ein so edles Tier nicht richtig behandeln konnten.

Sie trat aus ihrer Kammer und stieg die Treppe hinab. Die übrigen Mitglieder ihrer Reisegruppe ließen sich bereits das Frühstück schmecken. Es gab Brot und kalten Braten, dazu große Krüge mit Kwass und zur Verdauung Wodka. Schirin schob ihren Krug und das Schnapsglas Ilgurs Sklaven Bödr hin, der beides mit sichtlichem Behagen schlürfte. Sie begnügte sich mit einem Stück Brot, das sie am Brunnen mit ein paar Schlucken Wasser hinunterspülte.

Wanja war ihr ins Freie gefolgt und sah ihr kopfschüttelnd zu. In seinen Augen war Bahadur ein unvernünftiger Knabe, weil er sich im Gegensatz zu den anderen Geiseln immer noch gegen sein Geschick auflehnte, trotz der vielen tausend Werst, die ihn von seiner Heimat trennten. Der Wachtmeister glaubte zwar nicht, dass der Tatar sich in einem unbeobachteten Augenblick auf sein goldfarbenes Pferd schwingen und gen Osten reiten würde, denn er wusste ja, dass sein Stamm dies würde büßen müssen. Doch er wurde das Gefühl nicht los, dass man bei diesem eingebildeten Prinzlein mit allem rechnen musste. Daher atmete er erleichtert auf, als Sergej und die Dragoner mit den übrigen Geiseln auf den Hof hinaustraten.

»Heute Abend werdet ihr in Moskau speisen, dem dritten Rom, der Hauptstadt des Zaren!«, rief er stolz aus.

Die meisten Geiseln starrten ihn nur verständnislos an, denn keiner von ihnen hatte je etwas von dem ersten, geschweige denn von einem dritten Rom gehört, und Moskau war für sie nur ein gefährlicher Ort, an dem sich ihr Schicksal entscheiden sollte.

Nur zwei der Geiseln interessierten sich für das, was der Wachtmeister über Moskau zu erzählen wusste; Schirin, die hoffte, in Moskau auf den Herrn über alle Russen zu treffen und mit seiner Ermordung ihre Bestimmung erfüllen zu können, und Ilgur, der überlegte, ob er dem Zaren nicht doch seine Dienste anbieten sollte, um sich als mächtiger Wesir irgendwann einmal an seinem Vater und seinen Brüdern zu rächen.

»Halte keine Volksreden, Wanja Dobrowitsch, sondern mach, dass du diese traurige Gesellschaft in die Sättel bekommst! Sonst sehen wir heute Abend Moskau nur aus der Ferne.« Sergejs Tadel machte nicht nur dem Wachtmeister, sondern auch den Dragonern Beine. Die Soldaten schienen es zu bedauern, dass sie ihre Gefangenen an diesem Tag zum letzten Mal schikanieren konnten, denn sie trieben sie mit den Kolben ihrer Karabiner an, als müssten sie sich schadlos halten. Einer gab Ostap, der mit dem Fuß am nassen Steigbügel abrutschte und deshalb nicht rasch genug in den Sattel kam, eine schallende Ohrfeige.

Schirin war über diese Ungerechtigkeit so empört, dass ihre Hand unwillkürlich zum Säbelgriff glitt. Noch während sich ihre Finger darum schlossen, fühlte sie einen festen Griff am Handgelenk und hob den Kopf. Sergej war in Bahadurs Nähe geblieben, denn das Mienenspiel des Tataren hatte die in ihm kochende Wut verraten. Nun hatte er ihn sozusagen auf frischer Tat ertappt und konnte das tun, was er schon am ersten Tag in Karasuk vernünftigerweise hätte tun müssen.

»Du wirst Säbel und Dolch jetzt ablegen, denn es ziemt sich nicht, dass du in vollem Waffenschmuck in Moskau einreitest, als wärst du ein Eroberer und kein Gefangener!« Seine Stimme klang hart und verriet Schirin, dass er ihr die Waffen abnehmen würde, ganz gleich, ob sie Widerstand leistete oder nicht. Panik erfasste sie, denn ohne eine Klinge würde sie nicht in der Lage sein, den Zaren zu töten, und sie überlegte, ob sie den Moment nutzen und Sergej erstechen sollte. Aus dem Augenwinkel sah sie jedoch, dass zwei der Dragoner ihre Karabiner auf sie anschlugen, und ließ die Schultern sinken. Die Kugeln der Männer würden schneller sein als ihr Arm, und ganz so sinnlos wollte sie nun doch nicht sterben.

Sergej atmete auf, denn er hatte größeren Widerstand erwartet. Er zog Schirins Säbel und Dolch aus ihren Scheiden und reichte sie Wanja. »Pass gut darauf auf, mein Alter, denn die Waffen sind wertvoll, und wir wollen doch nicht, dass der Tatar uns Russen für Diebe hält.«

Der Wachtmeister schlug beide Klingen in ein Tuch, das er sorgfältig an seinem Sattel befestigte.

Bis Moskau ereigneten sich keine weiteren Zwischenfälle, denn bald war jeder nur noch mit sich selbst beschäftigt. Es regnete ohne Unterlass, und die Straßen waren so aufgeweicht, dass die Pferde bis über die Fesseln in den schlammigen Untergrund einsanken. Die Tiere wirkten bald ebenso verdrossen wie ihre Reiter, deren Mäntel sich als zu dünn erwiesen, um der Nässe standzuhalten. Die Einzige, die halbwegs trocken blieb, war Schirin, denn sie hatte sich in ihren Lammfellmantel zurückgezogen wie eine Schnecke in ihr Haus, glaubte aber noch darunter die neidischen Blicke ihrer Bewacher und der Geiseln zu spüren. Die Widrigkeiten des Wetters und der Straße dämpften auch während der Mittagsrast die Lust zu Gesprächen, und so verzehrten alle still und in sich gekehrt ein nicht gerade üppiges Mahl. Schirin hatte kaum etwas über die Lippen bekommen, und allmählich begriff sie, dass sie hier in Russland entweder verhungern oder doch irgendwann Schweinefleisch würde essen müssen. Beide Möglichkeiten sagten ihr wenig zu, und sie schalt sich schließlich für ihre Verzagtheit. Wahrscheinlich würde sie nicht mehr lange genug leben, um verhungern zu können. Sie verstrickte sich so in ihre bitteren Betrachtungen, dass es selbst Ostap, der erbärmlich fror und sich vor dem Kommenden fürchtete, nicht gelang, seinen großen Freund aus dessen Selbstversunkenheit herauszureißen, um Trost bei ihm zu finden.

Sie ritten gerade über einen Hügelkamm, als der Regen schlagartig aufhörte und der Wind die Wolkendecke aufriss. Die tief im Westen stehende Sonne leuchtete noch einmal in voller Pracht auf und tauchte das Land in zauberhaftes Licht. Die erstaunten, ja andächtigen Rufe ihrer Gefährten ließen Schirin aufblicken, und da sah sie Moskau vor sich, überragt von Dutzenden im Sonnenlicht aufglühender Kugeln. Den Russen zufolge handelte es sich um die goldenen Kuppeln, die die Basiliken in der auf einer Anhöhe gelegenen Stadtfestung krönten, die Kreml genannt wurde.

Für einen Augenblick vergaß Schirin über diesem Anblick ihr eigenes Elend und ließ das fremdartige, aber höchst beeindruckende Bild auf sich wirken. Moskau war unglaublich groß und wurde dennoch von einem festen Wall mit zahllosen Wachttürmen umgeben. Das Bollwerk kam Schirin so gewaltig vor, dass sie glaubte, diese Stadt könne niemals von Menschen erobert werden. Die Straße, der sie folgten, führte auf ein Tor zu, das von einem guten Dutzend Soldaten bewacht wurde. Die Männer salutierten, als Sergej auf sie zuritt, bestaunten die Geiseln und starrten den wie ein Prinz gekleideten Tataren an, der nach der langen Reise noch stärker aus der Gruppe herausstach.

Ein graubärtiger Unteroffizier salutierte achtungsvoll vor Sergej und grinste ihn dann an. »Wen bringt Ihr denn da nach Moskau, Väterchen? Ist das ein sibirischer Khan mit seinen Begleitern?«

Schirin hatte sich immer noch nicht an die seltsamen Begrüßungsriten der Russen gewöhnt und schüttelte wieder einmal verwundert den Kopf. Der Torwächter war mehr als doppelt so alt wie Sergej Tarlow, sprach ihn aber mit Väterchen an, weil der Hauptmann höher im Rang stand als er. Es hörte sich genauso verrückt an wie bei Wanja, der mindestens zwanzig Jahre älter war als sein Vorgesetzter, und sie erinnerte sich an Jurij Gawrilitsch, aus dessen Mund diese Anrede sehr devot, ja geradezu kriecherisch geklungen hatte.

»Das sind alles Söhne von Khanen und Emiren, Sergeant, die ich als Geiseln zum Zaren bringen soll«, erklärte Sergej dem Wächter stolz.

Der Unteroffizier kratzte sich unter dem Kragen. »Väterchen Zar wirst du in Moskau vergeblich suchen, Väterchen Hauptmann. Der war schon lange Monate nicht mehr hier, und wo er sich aufhält, weiß nur Gott allein. Vielleicht in Smolensk, um die Schweden aufzuhalten, vielleicht in Sankt Petersburg oder irgendwo anders im weiten Russischen Reich.«

Sergej beugte sich aus dem Sattel herab und sah den Mann durchdringend an. »Was ist mit den Schweden? Sind sie schon auf dem Weg zu uns?«

»Es heißt, sie würden sich in Polen sammeln, um nach Moskau zu marschieren. Doch wann sie kommen werden, kann ich dir nicht sagen, Väterchen. Da musst du schon jemanden fragen, der mehr darüber weiß.« Der Unteroffizier blickte entschuldigend zu Sergej auf und wies dann seine Männer an, das Tor freizugeben.

Sergej winkte seinem Trupp, ihm zu folgen, und ritt hoch erhobenen Hauptes in Moskau ein. Schirin, die nichts mehr zu verlieren hatte, folgte ihm als Erste und blickte sich neugierig um. Von nahem wirkte die Stadt nicht mehr so prachtvoll wie aus der Ferne. Die Häuser bestanden ähnlich wie in Karasuk und den anderen Orten, in denen sie genächtigt hatten, aus Holz, und bei weitem nicht alle sahen neu oder gepflegt aus, viele wirkten sogar halb zerfallen. Die Straßen, die sich zwischen den Gebäuden hindurchwanden, waren schmal und von Hauswand zu Hauswand mit hölzernen Bohlen bedeckt, auf denen sich schlammige Pfützen und allerlei Unrat angesammelt hatten. Hier roch es noch ärger als in den kleineren Städten, so als würden Wasser und Wind des Abfalls nicht mehr Herr. Der Gestank beleidigte Schirins Nase, und sie hielt an Stellen, an denen es zu schlimm wurde, den Atem an.

Erst als sie den großen Platz vor dem Kreml erreichten, wurde der Geruch erträglicher, denn hier blies ein frischer Wind. Dieser Teil von Moskau lag höher als der dicht bebaute Rest, und der Glanz der goldenen Kuppeln verlieh ihm eine märchenhafte Pracht. Eine hohe, steinerne Mauer umgab die Ansammlung prunkvoller Gebäude, und die Tore in ihr waren zu kleinen Festungen ausgebaut. Hier hielten Soldaten Wache, die in halbwegs saubere, dunkelgrüne Uniformen gekleidet waren und ganz anders auftraten als der gemütliche Unteroffizier am äußeren Stadttor. Ihr Anführer forderte die Gruppe barsch auf, stehen zu bleiben, salutierte auch nicht vor Sergej, sondern forderte ihm die schriftliche Order ab.

»Die sehen aber nicht besonders freundlich aus«, wisperte Ostap Schirin ängstlich zu.

Wanja hörte es und verzog missmutig das Gesicht. »Das sind Preobraschensker Garden, Söhnchen. Weiß der Teufel, was die Kerle hier machen. Ich dachte, das Regiment stehe im Westen, um den Schweden die Hammelbeine lang zu ziehen.«

Nach dem, was Schirin unterwegs aufgeschnappt hatte, waren die Preobraschensker Garden die Leibwache des Zaren, und sie wunderte sich wieder einmal über die russischen Sitten. Die Männer, die ihren Vater beschützten, pflegten nämlich nicht von seiner Seite zu weichen, aber hier standen diejenigen, die das Leben des Herrn über das große Russland bewachen sollten, faul herum, während ihr Khan in der Ferne weilte. Langsam sollte ich mir das Wundern abgewöhnen, sagte sie zu sich selbst, denn diese Russen sind alle verrückt. Gleichzeitig begriff sie, dass die Abwesenheit des Zaren ihr Leben noch eine Weile verlängern mochte, aber auch die Gefahr erhöhte, als Frau entlarvt zu werden. Sie würde die Zeit nutzen müssen, an eine andere Waffe zu kommen, denn sonst würde sie kaum eine Möglichkeit finden, die selbst gewählte Aufgabe zu erfüllen. Nun machte sie sich Vorwürfe, weil sie Sergej mit ihrem Verhalten Grund zum Misstrauen gegeben hatte. Sie hätte freundlicher zu ihm sein und wie die anderen über Wanjas Witze lachen sollen, obwohl sie den Sinn seiner Sprüche zumeist nicht begriff.

Unterdessen war der Gardeoffizier zu der Überzeugung gelangt, dass Sergej sich tatsächlich befehlsgemäß hier eingefunden hatte, und änderte sein Verhalten. »Nichts für ungut, Kamerad! Aber in Zeiten wie diesen muss man auf Deserteure Acht geben. Nicht jeder Soldat oder Offizier hat den Wunsch, sich mit den Schweden zu messen.«

Sergej dachte an Oberst Jakowlew in Ufa, der gewiss nicht zu jenen zählte, die eine Schlacht mit den Schweden herbeisehnten, und nickte ernst. »Das verstehe ich gut, Leutnant. Aber bei mir ist es gewiss nicht so. Ich habe seit Narwa noch eine Rechnung mit jenen zu begleichen, die sich Löwen aus Mitternacht nennen.«

Um die Lippen des Gardeoffiziers spielte ein spöttisches Lächeln. »Du gehörst wohl auch zu den Männern, die damals die Füße in die Hand genommen haben und gerannt sind, als seien sämtliche Teufel hinter ihnen her?«

»Da ich gesund und munter hier stehe, habe ich schnell genug rennen können.« Sergej hatte beschlossen, den Spott des anderen an sich abtropfen zu lassen, und fragte ihn, wo er mit seinen Dragonern und den Geiseln Quartier nehmen sollte.

»Da die meisten Truppen auf Befehl des Zaren Moskau verlassen haben, um den Schweden entgegenzuziehen, findet ihr überall Platz. Doch ich halte es für besser, wenn du mit deinen Geiseln im Kreml bleibst, und werde einem meiner Männer befehlen, euch zu den Unterkünften der Wache zu bringen.« Der Gardeleutnant wollte sich schon abwenden, als Sergej sich an Jakowlews Brief erinnerte, den er überbringen sollte.

»Eine Frage noch, Kamerad. Weißt du zufällig, ob sich Major Grigorij Iwanowitsch Lopuchin in der Stadt aufhält?«

Die Miene des Gardeleutnants wurde auf einen Schlag so freundlich, als wären sie alte Freunde. »Gewiss tut er das, Sergej Wassiljewitsch! Er ist unser Kommandant. Wenn du mir sagst, was du von ihm wünschst, werde ich ihn umgehend informieren.«

Sergej schüttelte den Kopf, denn er wollte nicht, dass zu viele Leute von dem Brief erfuhren, der für den Major bestimmt war. Nach allem, was er an Gerüchten gehört hatte, zählte Grigorij Iwanowitsch Lopuchin zu jenen Männern, die den Zaren gestürzt und den Zarewitsch an seiner Stelle sehen wollten, denn er war ein Vetter der Gemahlin des Zaren – oder vielmehr der früheren Gemahlin, denn Pjotr Alexejewitsch hatte sich von Jewdokija Lopuchina getrennt und sie in ein Kloster sperren lassen. Dadurch war der Einfluss der Lopuchins im Reich geschwunden, und die Familie würde erst dann ihre alte Stellung zurückgewinnen, wenn Jewdokijas Sohn Alexej seinem Vater auf Russlands Thron nachfolgte.

»Richte bitte dem Major aus, ich würde ihn in den nächsten Tagen aufsuchen.« Sergej nickte dem Leutnant zu und trieb seinen Braunen mit einem Zungenschnalzen an. Sein Trupp folgte ihm im Gänsemarsch, und nun lernte Schirin die Keimzelle des Russischen Reiches kennen, die zugleich ihr heiligster Ort war. Ihr Weg führte jedoch nicht zu den Palästen und Basiliken mit den goldenen Kuppeltürmen, sondern zu einem länglichen Gebäude ohne besonderen Schmuck, das als Pferdestall und Unterkunft für die Soldaten diente.

Ein eifrig herbeiwieselnder Quartiermeister empfing die Gruppe und ließ sich von Sergej über dessen Auftrag berichten. Dabei warf er einen abwägenden Blick über die Geiseln und schüttelte zuletzt den Kopf. »Seine Hoheit, der Zarewitsch, wird die Leute sehen wollen. Doch so zerlumpt könnt Ihr sie ihm nicht vorführen. Sie brauchen neue Kleidung und müssen sich auch waschen. Die stinken ja wie Ziegenböcke.«

Schirin empfand die Bemerkung als Beleidigung, denn sie hatte sich auf dem langen Ritt stets sauber gehalten. Einige der anderen Geiseln hatten der körperlichen Hygiene jedoch weitaus weniger Aufmerksamkeit geschenkt und rochen tatsächlich sehr unangenehm.

Sergej dehnte die Schultern. »Oh ja. Ich hätte nichts gegen ein heißes Schwitzbad, denn das Wetter war heute etwas arg klamm.«

»Das Bad ist angeheizt, und die Birkenzweige liegen bereit«, erklärte der Mann beflissen und wies einige Knechte an, sich der Pferde anzunehmen. Schirin war nicht bereit, Goldfell den Händen des untersetzten Burschen zu überlassen, der nach dem Zügel greifen wollte.

»Mein Pferd versorge ich selbst!«, sagte sie scharf. Als der Knecht nicht reagierte, stieß sie ihn zurück und sah Sergej zornig an. »Sag dem Kerl, er soll die Finger von Goldfell lassen!«

Sergej zuckte mit den Schultern und wies den Mann an, zu verschwinden. »Wenn der Tatar seinen Gaul selber füttern will, dann soll er es tun«, setzte er hinzu, drehte Schirin den Rücken zu und folgte dem Quartiermeister.

»Das ist aber auch ein besonders schönes Pferd. Ich wette, einen besseren Zuchthengst hat selbst Väterchen Zar nicht in seinen Ställen.« Der Pferdeknecht war stehen geblieben, um Goldfell zu bewundern, und bat Schirin nun unterwürfig, ihm in den Stall zu folgen. Es handelte sich um ein düsteres Gebäude aus Stein mit engen, gemauerten Boxen. Dies war kein Aufenthaltsort für einen Hengst, der in der Weite der Steppe aufgewachsen und gewöhnt war, in der Nacht die Sterne über sich zu sehen. Schirin sah jedoch ein, dass sie sich den hier gebräuchlichen Sitten anpassen musste, und befahl dem Knecht, ihr Packpferd, an das Goldfell gewöhnt war, in der Nachbarbox unterzubringen. Dann rieb sie den Hengst ab und legte ihm Futter vor. Die Sorgfalt, mit der sie vorging, schien dem Pferdeknecht zu imponieren.

»Ihr habt wirklich ein wunderschönes Pferd, edler Herr«, wiederholte er sein Lob. »Ich werde sehr sorgfältig darauf Acht geben, gerade so, als wäre er mein Augapfel.«

Schirin hob abwehrend die Hände. »Goldfell ist nicht an Fremde gewöhnt. Ich werde ihn daher selber versorgen.«

Der Knecht nickte eifrig. »Gewiss, edler Herr, aber wenn es Euch einmal nicht möglich ist, hierher zu kommen, versichere ich Euch, dass Euer Ross sich in den besten Händen befindet. Ich habe schon die Pferde des Zaren gepflegt.«

Schirin musterte den Mann und fand, dass er zuverlässig wirkte. »Also gut! Du kannst dich um Goldfell kümmern, aber ich werde jeden Tag kommen und nachsehen, wie es ihm geht.«

»Das ist doch selbstverständlich, edler Herr.« Der Knecht verbeugte sich tief vor Schirin.

Die junge Tatarin zog aus einem Impuls heraus ihre Geldbörse, schnürte sie auf und drückte ihm eine Münze in die Hand. Die Augen des Knechtes leuchteten auf, und er versicherte wortreich, dass es dem Hengst unter seiner Pflege an nichts mangeln würde.

»Das will ich hoffen.« Schirin nickte dem Mann noch einmal zu und verließ den Stall. Ein Wachtposten vor dem Gebäudeteil, der als Kaserne Verwendung fand, wies ihr den Weg zu ihrem Quartier. Dort verriet nur das Gepäck, dass die anderen Sibirier schon da gewesen waren.

Noch während sie sich einen Platz für ihre Sachen suchte, steckte ein Soldat den Kopf zur Tür herein. »He, Tatar, ich soll dir von deinem Hauptmann ausrichten, dass du dich in der Badestube einfinden sollst, um deine Läuse zu ersäufen.«

Schirin ballte die Fäuste, denn sie sah dem Mann an, dass er nur auf ein falsches Wort wartete, um handgreiflich werden zu können. Innerlich fluchend, weil sie nicht die Kraft besaß, mit dem stämmig gebauten Russen fertig zu werden, drehte sie ihm den Rücken zu, suchte sich ein noch freies Bett und verstaute ihr Gepäck.

Dann drehte sie sich wieder zu ihm um. »Was willst du?«

»Du sollst mitkommen!«, blaffte der Russe sie an.

Schirin war klar, dass sie sich solche Unverschämtheiten nicht gefallen lassen durfte, wollte sie sich nicht ständigen Schikanen ausgesetzt sehen, aber im Augenblick wusste sie noch nicht, wie sie sich dagegen wehren konnte. Da sie annahm, Sergej Tarlow würde weitere Soldaten schicken und sie notfalls mit Gewalt holen lassen, trat sie auf den Russen zu. »Führe mich zu Hauptmann Tarlow.«

Der Soldat deutete die Richtung an, die sie nehmen mussten, und ging voran. Unterwegs wurde Schirin langsam bewusst, dass sie mit jedem Schritt der Gefahr, entlarvt zu werden, näher kam, denn wie sie schon gehört hatte, ging es in russischen Badestuben so ähnlich zu wie bei ihren Leuten. Dort stiegen Frauen und Mädchen noch bei Mondlicht oder in der ersten Morgendämmerung nackt in den Fluss, um sich den Staub abzuwaschen, und waren wieder angezogen, bevor die Männer bei Sonnenaufgang erschienen, um zu baden. Wenn die Russen sich auch hier nur nach Geschlechtern getrennt wuschen, würden sie ihr Täuschungsspiel sofort durchschauen und sie höchstwahrscheinlich einer nach dem anderen vergewaltigen, wobei Tarlow als Hauptmann gewiss den Anfang machte.

Bevor das geschah, musste sie ihrem Leben mit eigener Hand ein Ende setzen. Ihre Rechte tastete unwillkürlich nach dem Dolchgriff, fand aber nur die leere Scheide, und sie spürte, wie graue Verzweiflung ihr Inneres überschwemmte. Sie knirschte mit den Zähnen, straffte ihren Rücken und schob dieses Gefühl weit von sich. Zwar kam sie selbst mit leeren Händen, aber da die Russen ihre Waffen immer in der Nähe behielten, würde es in dem Badehaus genug Klingen geben. Sie musste nur zusehen, schnell genug einen Dolch oder einen Säbel in die Hand zu bekommen. Vielleicht blieb ihr sogar noch der Triumph, Tarlow getötet zu haben, bevor sie ihrem eigenen Leben ein Ende setzte.

Als der Soldat die Tür zum Badehaus öffnete, quoll ihnen klebriger Dampf entgegen, und Schirin hörte Männer lachen. Einer spottete über die körperlichen Mängel eines anderen und wurde mit einem wüsten Fluch bedacht. Man konnte kaum die Hand vor Augen sehen, und so blieb sie zögernd stehen. Der Soldat schob sie kurzerhand in den Raum, so dass sie gegen ein großes Holzschaff stieß, dessen Rand ganz plötzlich vor ihr auftauchte, und schloss hinter ihr die Tür.

Im gleichen Moment schälte sich Ostaps Gesicht aus dem Dampf und lächelte sie fröhlich an. »Komm rein, Bahadur! Das Wasser ist herrlich warm und tut gut nach so einem langen Ritt.«

Damit hatte er die anderen auf sie aufmerksam gemacht. Schirin klopfte das Herz vor Aufregung in der Kehle, und sie kam sich vor wie ein Saigakalb, das sich in ein Rudel Wölfe verirrt hatte. Irgendwo klang Wanjas Dobrowitschs Stimme auf. »Ja, komm ins Wasser, und wasch dir das Ungeziefer aus dem Pelz, Tatar!«

»Ich habe kein Ungeziefer! Ich bin doch kein Russe«, fauchte sie.

»Ein Bad hat noch keinem geschadet. Also zieh dich aus, und steig in die Wanne!« Sergejs Stimme hörte sich an, als wolle er Bahadur persönlich entkleiden und in den Bottich werfen.

Schirin versuchte, sich zu orientieren, doch in dem dampferfüllten Raum konnte sie weder die Männer noch ihre Waffen ausmachen. Gleichzeitig begriff sie, dass die anderen kaum mehr von ihr wahrnahmen als eine schemenhafte Bewegung. Schnell schlüpfte sie aus ihrer Kleidung, hängte ihre Sachen auf einen Haken, den sie in der Nähe der Tür ertastete, und stieg neben Ostap in die Wanne. Dabei achtete sie sorgfältig darauf, ihm und den anderen den Rücken zuzuwenden, und ließ sich so schnell ins Wasser gleiten, dass sie ausrutschte und mit dem Kopf untertauchte. Hustend kam sie an die Oberfläche und verschränkte die Arme vor der Brust, um ihre winzigen Hügelchen vor fremden Blicken zu verbergen. Zu ihrem Schrecken wurde die Sicht jetzt besser, so dass sie die Gesichter der übrigen Männer in diesem Bottich erkennen konnte.

Die hölzerne Wanne war groß genug, ein Dutzend Leute aufzunehmen, aber außer Wanja, Ostap und zwei anderen Geiseln saßen nur noch Ilgur und Sergej Tarlow darin. Den Sohn des Emirs von Ajsary fürchtete sie aus einem Gefühl des Misstrauens heraus, während ihr Verstand sie vor dem Hauptmann warnte. Der Russe sah zwar immer noch so harmlos aus wie ein zu groß geratenes Kind, aber sie zwang sich, daran zu denken, dass es ausgerechnet ihm gelungen war, ihren Vater zu besiegen und gefangen zu nehmen.

»Hier ist Seife. Damit kannst du den Dreck abwaschen.« Sergej warf ihr einen dunklen Gegenstand zu. Schirin fing ihn unwillkürlich auf, konnte das glitschige Ding aber nicht festhalten und sah es im Wasser versinken.

Die anderen im Schaff lachten, während Ostap wie ein Fischotter tauchte und mit dem Seifenstück in der Hand wieder zum Vorschein kam. »Hier nimm, Bahadur! Pass aber auf, das Zeug brennt elend in den Augen.«

Schirin kannte die Seife, die die Frauen ihres Stammes aus Ziegentalg und Asche von bestimmten Kräutern bereiteten, und benutzte das faustgroße Stück wie gewohnt. Im Gegensatz zu der heimischen war diese Seife unangenehm rau und biss ihr in die Haut, dafür schäumte sie viel stärker, und das machte sie sich zunutze.

Ostap blickte beinahe neidisch auf den vielen Schaum, der seinen Freund einhüllte. »Komm, ich wasche dir den Rücken!«

Es behagte Schirin nicht, sich von einem anderen berühren zu lassen, aber sie durfte nicht durch übertriebene Schamhaftigkeit auffallen. Daher reichte sie dem Jungen die Seife und drehte sich mit dem Gesicht zum Wannenrand. Zu ihrer Erleichterung begnügte Ostap sich damit, ihr mit dem Seifenstück ein paarmal über den Rücken zu fahren und es dann an einen anderen Mann weiterzureichen, der schon ungeduldig darauf wartete. Leider löste sich ihr eigener Schaum nun auf, und gleichzeitig schlug der Dampf sich nieder, so dass sie auch die anderen Bottiche erkennen konnte. Ein paar Männer stiegen aus und liefen so herum, wie ihre Mütter sie geboren hatten. So nahe wie jetzt hatte Schirin noch nie bei einem Erwachsenen gesehen, was Männer von Frauen unterschied, und sie musste sich zwingen, nicht angewidert hinzustarren. Gleichzeitig wurde ihre Situation immer brenzliger, auch wenn das Wasser, in dem sie saß, durch den Gebrauch der Seife trüb geworden war. Spätestens, wenn sie aufstehen musste, würde man sie als Mädchen erkennen. Zwar konnte sie jetzt sehen, dass die Männer ihre Kleidung ebenfalls an den vielen Haken ringsum aufgehängt hatten, doch der nächste erkennbare Dolch war so weit von ihr weg, dass sie keine Chance hatte, ihn zu erreichen.

Da kam ihr der Zufall zu Hilfe. In dem Schaff neben dem ihren rief ein Mann, dass das Wasser kalt würde. Es musste sich um eine bedeutende Persönlichkeit handeln, denn sofort eilten Knechte mit Eimern voll heißem Wasser herbei und schütteten nach. Weißer Dampf wallte auf und legte sich wie Nebel über die Bottiche. Schirin wartete, bis sie die Hand kaum noch vor Augen sehen konnte, sprang auf und kletterte aus dem Wasser. Sie hatte sich gemerkt, wo die Tücher zum Abtrocknen lagen, und spürte sie im nächsten Augenblick unter ihren tastenden Fingern. Als sich die Sicht wieder klärte, war sie fertig angezogen und zupfte sich gerade die Ärmel ihres Kaftans zurecht.

Sergej war ebenfalls aus dem Wasser gestiegen, blieb aber stehen und ließ den Blick über seine Schutzbefohlenen schweifen. »Wer hat noch Lust, mit mir ins Dampfbad zu gehen?«

»Ich bin sauber genug«, rief Ostap rasch, denn er fühlte sich inmitten der erwachsenen Männer, die mit teilweise recht stattlichen Gliedern protzten, nicht wohl.

Schirin schüttelte den Kopf. »Ein andermal vielleicht. Jetzt bin ich schon angezogen.« Auch einige andere Geiseln hatten fürs Erste genug vom Baden und hoben abwehrend die Hände.

Sergej schüttelte lachend den Kopf. »Ihr wisst nicht, was euch Gutes entgeht!«

»Ein Schwitzbad reinigt das Innere des Menschen und sorgt dafür, dass er den Wodka besser verträgt!«, versuchte Wanja die Zögernden zu überreden.

»Sauft ihr Russen vielleicht deshalb so viel?«, fragte Schirin spöttisch.

Sergej kam so nackt, wie er war, auf sie zu und packte sie an der Schulter. »Für dich scheint Russland wohl nur aus Schnaps und Schweinefleisch zu bestehen! Mach doch die Augen auf, Junge! Schau dir unsere Städte an, unsere Kirchen und unsere Paläste mit ihren Kuppeln aus Gold, und lausche den Liedern, die man hier singt. Dann verstehst du vielleicht, wie Russland wirklich ist.«

Schirin begriff, dass Sergej an seiner Heimat hing, und da er ihr das Zuhause genommen hatte, wollte sie ihm schon eine kränkende Antwort geben. Dann aber erinnerte sie sich daran, dass sie freundlich zu ihm sein musste, um sein Misstrauen einzuschläfern und an eine Waffe zu kommen. Bevor ihr eine passende Bemerkung einfiel, stimmte Ostap Sergej aus vollem Herzen zu. »Dieses Russland ist wirklich beeindruckend und vor allem so riesig groß! Findest du das denn nicht auch, Bahadur?«

Schirin nickte und versuchte, ein wenig Bewunderung in ihre Stimme zu legen. »So gewaltig habe ich mir Moskau wahrlich nicht vorgestellt. Als wir die Stadt aus der Ferne gesehen haben, wirkten die goldenen Kuppeln wie der Eingang zum Paradies.« Bei dieser Lüge krampfte sich ihr Magen zusammen, doch Sergejs Miene glättete sich, und seine Augen leuchteten vor Stolz.

»Moskau ist die schönste Stadt der Welt, da hast du schon Recht, und unsere Kirchen sind tatsächlich die Tore zum Paradies. Es freut mich, dass sie dir gefallen.« Sergej nahm nun ebenfalls eines der Tücher und trocknete sich nur wenige Schritte von ihr entfernt ab. Da er sich dabei ohne Scheu präsentierte, konnte sie sehen, dass er einen ebenmäßigen Körperbau besaß, und sie hielt für einen Augenblick verblüfft die Luft an, denn etwas in ihr reagierte so stark auf den Mann, dass sie ihn am liebsten angefasst und gestreichelt hätte. Er ist ein Sohn des Schejtans, sagte sie sich, gezeugt, um Frauen zu täuschen und zu verführen. Dennoch stellte sie unwillkürlich Vergleiche zwischen ihm und den anderen Männern an, die nun ebenfalls aus den Bottichen stiegen, und musste zugeben, dass der junge Hauptmann ihr besser gefiel als jeder andere. Verärgert über sich selbst drehte sie sich von Sergej weg und sah Ilgur nicht weit von sich auf einen anderen einreden. Dabei schob er sein Becken aufreizend nach vorn. Schirin verzog spöttisch die Lippen, denn sein kalmückischer Sklave Bödr wies einiges mehr zwischen den Beinen auf, wenn auch dieser sich nicht mit Sergej messen konnte.

Sofort schämte Schirin sich ihrer Gedanken, die sich mit solch unreinen Dingen beschäftigten, und wollte zur Tür gehen. Dabei kam sie an Wanja vorbei, der den Anstand gehabt hatte, sich ein Tuch um die Hüften zu schlingen, und grinste ihn so männlich wie möglich an. »Wo gibt es hier etwas zu essen? Ich habe Hunger.«

»Ich auch!« Ostap hüpfte an ihre Seite, während er mit einem Hosenbein kämpfte, das einfach nicht über sein linkes Bein gleiten wollte. Schirin half ihm und reichte ihm auch sein Hemd.

Wanja sah den Hauptmann fragend an. »Eigentlich wollten wir vor dem Essen ja noch ins Schwitzbad, Sergej Wassiljewitsch.«

Sergej schob das Kinn vor. »Richtig! Unsere tatarischen Freunde werden so lange warten müssen.«

Schirin lag schon auf der Zunge, dass sie nicht sein Freund sei, doch sie schluckte die Bemerkung rasch hinunter und zwang sich, ihn freundlich anzusehen. »Vielleicht wäre es möglich, ein Stück Brot zu bekommen, bis ihr mit dem Baden fertig seid?«

Sergej nickte und winkte dann einen der Knechte herbei. »Bring einen Laib Brot und eine Flasche Wodka.«

»Wodka ist gut, der treibt den Schweiß so richtig aus den Poren«, stimmte Wanja ihm lachend zu. Der Knecht nickte und verschwand. Ein paar Minuten später kehrte er mit einem Laib Brot und mehreren Wodkaflaschen in den Armen zurück. Sergej nahm ihm eine davon aus der Hand, entkorkte sie und trank einen Schluck, bevor er sie an Wanja weiterreichte. Sofort bildete sich eine Menschentraube um die beiden. Sogar Ostap kämpfte um einen Schluck, während Schirin mit einer verächtlichen Geste zurücktrat und dem Knecht das Brot aus der Hand nahm. Der Laib war so groß, dass sie ihn mit einem Arm umklammern musste, und unterschied sich auch im Geruch stark von den Fladen, welche die Frauen ihres Stammes auf heißen Steinen zubereiteten. Brot dieser Art hatte sie schon unterwegs gegessen, und es schmeckte ihr so gut, dass sie nicht wissen wollte, ob außer Mehl und Wasser nicht auch noch Schweineschmalz verbacken worden war. Sie riss ein Stück ab, steckte es in den Mund und begann langsam zu kauen.

Sergej schien mit einem Mal seine Meinung geändert zu haben, denn er zog sich an und winkte Wanja zu sich. »Bahadur hat Recht! Wir sollten jetzt essen. Es ist schon spät, und wer weiß, ob der Ofen in der Küche noch lange beheizt wird.«

»Wie Ihr meint, Väterchen Hauptmann.« Wanja bemühte sich nicht, seine Enttäuschung zu verbergen. Seiner Meinung nach ging nichts über ein richtiges Schwitzbad, um die Anstrengungen einer langen Reise aus den Knochen zu vertreiben. Sergejs Befehl war jedoch Gesetz, und so trieb er die Geiseln mit harschen Worten an, sich zu beeilen und mit ihnen zu kommen.


III.

Nichts von dem, was Schirin und die anderen Geiseln von ihrer Ankunft in Moskau erwartet oder befürchtet hatten, ging in Erfüllung. Sie wurden in dem Raum eingesperrt, in dem ihre Betten standen, und durften ihn nur zweimal am Tag verlassen, um sich auf dem gepflasterten Vorplatz die Beine zu vertreten. Zu Schirins Erleichterung erlaubte man ihnen, während der beiden Stunden an der frischen Luft die Latrinen der Kaserne zu benutzen. Gewohnt, ihre körperlichen Bedürfnisse in der Steppe zu erledigen, wo der Wind Gerüche sofort hinwegtrug, verschlug es ihr in diesem Gemäuer den Atem, aber sie konnte wenigstens unbeobachtet die Hosen herunterlassen. Sie musste allerdings Acht geben, denn nur der Teil, der für die Offiziere bestimmt war, besaß eine Tür. Dafür stank es dort noch schlimmer, und diesen Ort benutzen zu müssen erschien Schirin als Strafe Allahs, die sie mit ihrer Anmaßung, einen Mann darstellen zu wollen, verdient hatte.

Das hilflose Warten auf das, was mit ihnen geschehen mochte, kratzte an den Nerven der Geiseln, und doch blieben sie erstaunlich ruhig, beinahe wie gelähmt. Selbst Ilgur, den sonst jede Mücke an der Wand gestört hatte, begnügte sich damit, seine Herrschaft über die Gruppe mit Worten zu behaupten. Schirin war froh darüber, denn ohne Waffen hatte sie keine Chance, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Sie selbst saß meist in ihrer Ecke und erzählte Ostap, der noch mehr Angst hatte als sie selbst, Märchen und Überlieferungen aus ihrer Heimat. Das beruhigte den Jungen, machte ihr die Gefangenschaft aber schier unerträglich, denn die Geschichten steigerten ihren Wunsch, sich frei bewegen und auf Goldfells Rücken über das weite Land reiten zu können. Ein paarmal bat sie die Wachen, die sie wie eine Ziegenherde über den Platz trieben, sie zu ihrem Pferd gehen zu lassen, doch die Kerle stellten sich schwerhörig, und als sie an einem von ihnen vorbeischlüpfen und zum Stall hinüberlaufen wollte, schlug der Mann mit dem Gewehrkolben zu und stieß sie in die Gruppe zurück. Unter diesen Umständen hielten ihre Vorsätze, Sergej Tarlows Vertrauen zu erwerben, nicht lange an, aber es bot sich ihr noch nicht einmal die Möglichkeit, ihm ihre Wut ins Gesicht zu schreien, denn der junge Hauptmann blieb einige Tage lang wie vom Erdboden verschwunden.

Sergej hatte die Geiseln, die ihm offiziell immer noch anvertraut waren, nicht vergessen, und Bahadurs Gesicht stieg öfter vor seinem inneren Auge auf, als ihm lieb war. Aber er konnte nichts für ihn und die anderen tun, denn der Befehl, sie einzusperren, war von höheren Orts gekommen. Solange keine Entscheidung über die Gefangenen gefallen war, blieb auch ihm nichts anderes übrig als zu warten und aufzupassen, dass die ihm unterstellten Dragoner nicht über die Stränge schlugen. Zum Glück bereiteten die Männer nur wenig Probleme, und daher gab es nur eine Sache, die sein Gemüt belastete, nämlich der Brief, den er von Jakowlew für Major Lopuchin erhalten hatte. Das Schreiben steckte immer noch in seiner Tasche, denn es zwickte ihm in den Fingern, den Umschlag zu öffnen und nachzusehen, ob sein Inhalt verräterisch zu nennen war oder nicht. War Verrat im Spiel, musste er den Brief einem Vertrauten des Zaren übergeben, obwohl ihm das schier unmöglich dünkte, denn er kannte niemanden in Moskau, von dem er sicher sein konnte, dass dessen Loyalität Pjotr Alexejewitsch Romanow gehörte und niemand anderem. Stellte sich das Schreiben jedoch als harmlos heraus, hatte er noch ein viel größeres Problem, denn dann konnte er es nicht mehr abliefern, weil der Major sofort merken würde, dass es geöffnet worden war. Unterdrückte er seine Neugier, blieb ihm nur die Möglichkeit, das Schreiben seinem Empfänger zu überbringen, denn er durfte einen Kameraden nicht auf einen vagen Verdacht hin beschuldigen. Ein Leben galt hier wenig, und es würde sein Gewissen belasten, wenn Jakowlew, Lopuchin und vielleicht noch einige andere dem Zorn des Zaren verfielen, nur weil sie davon träumten, unter der Herrschaft des Zarewitschs größere Bedeutung zu erlangen.

Am vierten Tag seines Aufenthalts in Moskau zog Sergej seinen Uniformrock an, strich die Falten glatt und machte sich auf den Weg zu Grigorij Lopuchins Quartier. Es schien ihm besser, den Stier bei den Hörnern zu packen, als sich noch länger mit Zweifeln und Gewissensbissen herumzuschlagen. War der Brief harmlos, so vergab er sich nichts, und sollte es sich tatsächlich um eine Verschwörung handeln, mochte der heilige Wladimir ihm helfen, sie aufzudecken und dem Zaren damit einen Dienst zu erweisen.

Lopuchin wohnte in einem der älteren Teile des Kremls unweit der Basiliuskathedrale, deren Glocken gerade zum Gebet riefen, als Sergej an die Tür pochte. Zunächst tat sich nichts, und er glaubte schon, man habe ihn wegen des Glockengeläuts nicht gehört. Doch als er erneut klopfen wollte, wurde die Tür geöffnet, und der Bursche des Majors streckte den Kopf heraus.

»Wer stört meinen Herrn um diese Zeit?« Seine Stimme zitterte nervös und nährte Sergejs Zweifel.

»Richte dem Herrn Major aus, Hauptmann Sergej Wassiljewitsch Tarlow wünsche ihn zu sprechen«, antwortete er mit heimlicher Anspannung.

Der Bursche verschwand, kehrte aber schon nach kurzer Zeit zurück. »Das Väterchen bittet den Hauptmann einzutreten!«

Sergej wurde durch einen düsteren Flur in ein nur wenig helleres Zimmer geführt. Dem Offiziersburschen schien das Halbdunkel nichts auszumachen, denn er fand auf Anhieb die Wodkaflasche, füllte ein Glas bis zum Rand und reichte es Sergej. »Mit Empfehlung des Väterchens Major, Väterchen Sergej Wassiljewitsch!«

Der Schnaps war stark und schmeckte besser als alle, die Sergej je getrunken hatte, und daher lobte er ihn so, wie der Bursche es offensichtlich erwartete.

»Dieser Wodka stammt aus den Vorräten des Zarewitschs. Das ist einer der wenigen Vorzüge, die mir die Verwandtschaft mit ihm einbringt.« Major Lopuchin war hinter Sergejs Rücken eingetreten.

Sofort entzündete der Bursche eine Lampe und hängte sie an einen Deckenhaken. Jetzt vermochte Sergej seinen Gastgeber zu erkennen. Lopuchin war ein lang aufgeschossener, hagerer Mann um die vierzig mit schütterem Haar und einem scharf geschnittenen Gesicht, dessen eisgrauen Augen jede Wärme fehlte.

Sergej fand ihn auf Anhieb ebenso unsympathisch wie Jakowlew in Ufa, und er musste sich zu einem herzlichen Lächeln zwingen. »Ich freue mich, Euch zu sehen, Grigorij Iwanowitsch.«

»Ich hörte bereits, dass du mich sprechen willst, und bin natürlich neugierig. Pawel, füll die Gläser!« Der letzte Satz galt dem Burschen, der dem Befehl auch sofort nachkam. Sergej musste ein zweites Glas Wodka trinken und hinterher gleich noch ein weiteres, da der Major, wie er sagte, nicht auf einem Bein stehen wolle.

»Ich stehe jetzt schon auf dreien«, versuchte Sergej zu scherzen.

Der Major fand, dass er nicht hinter seinem Gast zurückstehen dürfe, und schenkte sich selbst ein Glas ein.

»Entschuldigt, Sergej Wassiljewitsch, wenn ich jetzt allein trinke. Aber als aufmerksamer Gastgeber muss ich meinen Wodka brüderlich mit dir teilen. Das nächste Glas trinken wir dann wieder gemeinsam.«

Um Gottes Willen nicht, denn sonst bin ich betrunken, bevor ich den Brief übergeben habe, fuhr es Sergej durch den Kopf.

Lopuchin kam lachend auf ihn zu und fasste ihn um die Schulter. »Aber dieses Glas sollten wir im Kreis von guten Freunden trinken.«

Er führte Sergej in einen Nebenraum, der durch mehrere Lampen hell erleuchtet und um einiges größer war als das Zimmer, in dem er seinen Gast empfangen hatte. Ein halbes Dutzend Offiziere saß um einen Tisch herum wie zu einer militärischen Lagebesprechung. Während Lopuchin die Männer einzeln vorstellte, entdeckte Sergej den Grenadierhauptmann Oleg Fjodorowitsch Kirilin, den er auf dem Weg von Sibirien nach Westen gewähnt hatte, und wunderte sich über dessen Anwesenheit. Dann aber begriff er, warum Lopuchin ihn hierher gebracht hatte. Alles was er jetzt sagte und tat, geschah vor Zeugen, die jederzeit gegen ihn aussagen konnten. Wenn es wirklich eine Verschwörung gab, würden die anderen einfach behaupten, er wäre mit von der Partie gewesen.

Ich hätte Lopuchin den Brief übergeben und das Haus sofort wieder verlassen sollen, anstatt mich mit Wodka einlullen zu lassen, schalt Sergej sich, obwohl er wusste, dass eine Ablehnung gegen das Reglement verstoßen hätte. Er überlegte, wie er sich aus dieser Klemme herauswinden sollte, und salutierte übertrieben zackig vor dem Major. »Melde gehorsamst, Grigorij Iwanowitsch, die sibirischen Geiseln wohlbehalten nach Moskau gebracht zu haben.«

Lopuchins Gesicht zeigte deutlich, dass er etwas anderes erwartet hatte, und er starrte Sergej unter zusammengekniffenen Augenbrauen fragend an. »Das wurde mir bereits mitgeteilt.«

»Ich würde mich freuen, zu erfahren, welche Befehle für mich vorliegen, denn ich will so schnell wie möglich zu meinem Regiment zurückkehren«, fuhr Sergej ungerührt fort.

Lopuchin winkte ärgerlich ab. »Das hat Zeit, Sergej Wassiljewitsch. Die Ankunft der Geiseln muss erst dem Zaren mitgeteilt werden. Es wird einige Wochen dauern, bis uns seine Entscheidung erreicht. Bis dorthin bleibst du hier.«

Sergej salutierte erneut, obwohl er am liebsten geflucht hätte. Hier in Moskau bleiben zu müssen bedeutete für ihn womöglich, die entscheidende Schlacht mit den Schweden zu versäumen.

»Ich bitte um Verzeihung, Grigorij Iwanowitsch, doch Oberst Jakowlew erteilte mir in Ufa den Befehl, Euch diesen Brief zu überbringen.« Er zog den Umschlag unter seinem Uniformrock hervor und reichte ihn Lopuchin. Der nahm das Schreiben fast gierig entgegen, brach das Siegel und warf einen Blick auf das Blatt. Zufrieden wandte er sich dann an seine Kameraden. »Unser Freund Dimitri Nikolajewitsch schreibt, dass er sich wohl befindet und in Ufa alles unter Kontrolle ist.«

»Das ist einen Trinkspruch wert!«, rief Kirilin lachend. Es war Sergej schon in Sibirien aufgefallen, dass der Mann übermäßig trank, und so wunderte er sich nicht, dass Kirilin sich eigenhändig einschenkte, statt auf Lopuchins Burschen zu warten. Er brachte auch den fälligen Trinkspruch aus. »Auf Dimitri Nikolajewitsch Jakowlew, unseren treuen Freund!«

»Auf Alexej Petrowitsch, den nächsten Zaren von Russland«, antwortete Lopuchin.

Der Trinkspruch war an und für sich unverfänglich, da Alexej Romanow als Erbe seines Vaters galt, nur hätte vorher auf die Gesundheit des Zaren getrunken werden müssen. Das roch tatsächlich nach Verrat, und Sergej fühlte sich wie in einer Falle.

Kirilin musste dem Wodka schon stark zugesprochen haben, denn er trat mit gerötetem Gesicht und glasigen Augen auf ihn zu und grinste. »Du wunderst dich wohl, mich hier zu sehen, Dragoner. Aber unser geliebtes Väterchen General Pawel Nikolajewitsch Gjorowzew erwies sich als so freundlich, mich meines untergeordneten Kommandos zu entbinden und mich in die Garde des Zarewitschs aufzunehmen.«

Als Gardeoffizier stand Kirilin nun weit über einem einfachen Dragonerhauptmann, und das ließ er ihn deutlich spüren. Sergej nahm die Beförderung des Mannes mit einem innerlichen Schulterzucken zur Kenntnis. Kirilin entstammte nun einmal einer einflussreichen Familie, die genug Rubel besaß, ihrem Sohn den Weg in höhere Stellen zu ebnen, und es war ebenso müßig, deswegen Neid zu empfinden, wie den Wind zu fragen, warum er bläst.

»Meinen Glückwunsch, Oleg Fjodorowitsch!« Sergej streckte dem anderen mit einer gespielt freundschaftlichen Geste die Hand hin. Kirilin zögerte einen Moment, doch als Lopuchin sich räusperte, ergriff er die Hand und drückte sie.

»Danke, Sergej Wassiljewitsch. Wie du siehst, hat sich mein Einsatz in Sibirien gelohnt. Wie geht es eigentlich unseren Geiseln? Wurden sie schon neu eingekleidet? Wir wollen sie ja schließlich in den nächsten Tagen dem Zarewitsch vorführen.«

Sergej spürte einen bitteren Geschmack im Mund. Wie es aussah, gab Kirilin sich nicht allein mit der Versetzung in die Garde des Zarewitschs zufrieden, sondern wollte auch den Ruhm ernten, die Geiseln von ihren Stämmen erpresst zu haben.

»In fünf Tagen musst du die Kerle so weit haben, dass sie dem Zarewitsch vorgestellt werden können, Sergej Wassiljewitsch.« Lopuchins Eingreifen entband Sergej einer Antwort, die wohl nicht sehr höflich ausgefallen wäre. Er salutierte erneut, um Zeit zu gewinnen, und fragte den Major, von wem er die Kleidung für die Geiseln erhalten würde.

»Das übernimmt Schischkin.« Lopuchin nickte einem knabenhaft jungen Leutnant zu, der Sergej mit der Faszination eines Mannes anblickte, der Pulverdampf bisher nur vom Übungsplatz her kannte und nun einen Soldaten vor sich sah, der den schrecklichen Schweden im Kampf gegenübergestanden hatte.

»Ich werde mich darum kümmern!«, sagte Schischkin zu Lopuchin gewandt. Sergej nickte trotzdem zufrieden und salutierte ein weiteres Mal vor dem Major.

»Mit Eurer Erlaubnis werde ich jetzt wieder in mein Quartier zurückkehren, Grigorij Iwanowitsch.«

»Noch einen letzten Schluck!«, rief Lopuchin und winkte seinem Burschen, die Gläser zu füllen. Kirilin kam Pawel jedoch zuvor. Sergej sah ihm zu und dachte sich, dass der Mann zwar ein jämmerlicher Offizier und Vorgesetzter war, aber ein brauchbarer Kellner, denn er füllte die Gläser bis zum Rand, ohne auch nur einen Tropfen zu verschütten. Jetzt wäre ein Toast auf den Zaren und die russische Armee fällig gewesen. Lopuchin aber hob sein Glas auf Russland. »Auf dass alles wieder so werden möge, wie es einmal war!«

Die anderen fielen begeistert in diesen Trinkspruch ein, während Sergej nur auf Russland trank. Er leerte sein Glas aus, reichte es dem Burschen und verließ nach einem letzten Salutieren den Raum. Ihm taten die Hacken weh, so oft hatte er sie in der letzten Stunde zusammengeschlagen.

Kaum war Sergej verschwunden, füllte Kirilin sein Glas, stürzte es hinunter und schüttelte dann den Kopf. »Jakowlew hätte einen Ehrenmann als Boten schicken sollen. Tarlow entstammt wie so viele Knechte des Zaren aus dem Bodensatz des Russischen Reiches. Sein Vater war einer der Ofenheizer im Palast gewesen.«

Um Lopuchins Lippen spielte ein ebenso spöttisches wie überlegenes Lächeln. »Hättest du es nicht so eilig gehabt, nach Moskau zu kommen, hättest du in Ufa Halt machen und Jakowlews Brief selber besorgen können, Oleg Fjodorowitsch. Mach dir aber keine Sorgen, denn es dürfte nicht schwer sein, ein simples Gemüt wie diesen Tarlow zu täuschen. Wenn wir ihn das nächste Mal treffen, trinken wir auf den Sieg des Zaren und denken dabei an unsere wahren Bestrebungen.«


IV.

Am fünften Tag hielt Schirin es nicht mehr aus. Sie klopfte gegen die Tür, und als der Wachtposten öffnete, baute sie sich vor ihm auf und blickte ihn fordernd an. »Ich muss mit Väterchen Sergej Wassiljewitsch Tarlow sprechen!«

Der Soldat kniff die Augenlider zusammen und überlegte sichtlich angestrengt. Ihm war befohlen worden, den Geiseln nur die tägliche Bewegung im Hof und den Gang zum Abtritt zu gestatten. Doch keiner seiner Vorgesetzten hatte ihm erklärt, wie er auf den Wunsch einer Geisel reagieren sollte, die einen Offizier sprechen wollte. Er konnte nun so tun, als hätte er nichts gehört, und diesen Tataren wieder in den Raum zurückschicken. Doch falls die Nachricht dieses Knaben wichtig war, würde er den Hauptmann verärgern und Schläge bekommen.

»Ich werde dem Väterchen Hauptmann Bescheid geben. Das ist jedoch erst nach dem Wachwechsel möglich«, antwortete er ausweichend. Wenn dem Hauptmann nicht passte, was der Tatar zu sagen hatte, würde dieser die Prügel erhalten, und das war ihm lieber, als sich seinen eigenen Rücken gerben lassen zu müssen.

Schirin begriff, dass sie mehr nicht erreichen konnte, und wollte sich schon zurückziehen. Da sie aber die Macht kennen gelernt hatte, die ein Kopekenstück auf einfache Leute ausübte, öffnete sie die Börse, die von einer Kaftanfalte verdeckt am Gürtel befestigt war, und suchte eine kleine Münze heraus. »Hier, für deine Bemühungen!«, sagte sie und steckte das Geld dem Soldaten zu. Das Gesicht des Mannes hellte sich auf, und für einen Augenblick überlegte er, seinen Posten zu verlassen und Sergej sofort aufzusuchen. Doch wenn der Unteroffizier sein Fehlen bemerkte, würde es auf jeden Fall Prügel geben, und so verschob er den Gang bis nach der Ablösung.

Schirin hatte nicht bemerkt, dass Ilgur ihr gefolgt war, um zu sehen, was Bahadur mit der Wache zu verhandeln hatte. Durch den Türspalt sah er, wie eine Münze den Besitzer wechselte, und stellte gleichzeitig fest, dass Bahadurs Börse gut gefüllt war. Er selbst und der Rest der Geiseln hatten das wenige Geld, das sie bei sich hatten, längst für Wodka ausgegeben und saßen nun auf dem Trockenen. Dabei war Alkohol die einzige Möglichkeit, die Öde und Langeweile der Gefangenschaft zu überstehen, und jetzt sah er eine Gelegenheit, den versiegten Strom erneut zum Fließen zu bringen. Er wartete, bis Bahadur wieder im Raum war, und wandte sich dann auffordernd an seine engsten Gefährten.

»Haben wir uns nicht geschworen, während unserer Gefangenschaft alles zu teilen, vom Kebab angefangen bis hin zum Wodka und unserem Geld?«

Die anderen starrten ihn zunächst verwirrt an, folgten dann seinem Seitenblick auf Bahadur und begriffen, auf was er hinauswollte. »Du hast Recht, Ilgur, wir haben alles brüderlich miteinander geteilt.«

»Wir schon, aber einen gibt es, der das Gesetz der Steppe missachtet und sein Geld versteckt hält, während wir dürsten und hungern müssen«, stichelte Ilgur weiter.

»Vor allem dürsten!« Jemeq, einer seiner engsten Vertrauten, trat auf Schirin zu und gab ihr einen Stoß gegen die Schulter. »Hast du gehört, Bahadur? Wenn du Geld hast, gehört es auch uns. Also rück es raus, und du darfst in der nächsten Zeit als Erster an der Wodkaflasche trinken.« Schallendes Gelächter antwortete ihm, da jeder wusste, wie sehr Bahadur den Schnaps verabscheute.

Schirin sah in die gierigen Gesichter ihrer Mitgefangenen und verfluchte sich wegen ihrer Unvorsichtigkeit. Etwas in ihr riet ihr, die Geldbörse unter dem Hosenbund hervorzuziehen und sie dem Kerl vor die Füße zu werfen. Gleichzeitig bäumte sich ihr Stolz dagegen auf. Wenn sie nachgab, würden die anderen sie in Zukunft wie einen Sklaven behandeln. Nie zuvor hatte sie sich so nach Waffen gesehnt wie jetzt, denn sie würde sich mit blanken Händen verteidigen müssen. Mit den Fäusten, verbesserte sie sich in Gedanken und schob die Gefahr, als Mädchen erkannt zu werden, weit von sich. Jetzt hatte sie eine gewisse Chance, sich Respekt zu verschaffen.

»Wenn du Geld brauchen würdest, um dir ein Pferd zu kaufen oder einen neuen Kaftan, ließe ich mit mir reden. Doch für Wodka gebe ich nichts her!« Sie hoffte, dass man ihr die Angst nicht ansah, und machte sich zum Kampf bereit.

»Worauf wartest du noch, Jemeq?«, stachelte Ilgur seinen Getreuen an. Der Bursche griff mit einem überheblichen Lächeln nach Bahadurs Gürtel und sackte im nächsten Moment mit einem keuchenden Laut zu Boden, denn das Knie seines Opfers hatte ihn zwischen den Beinen getroffen.

Schirin wich bis in eine Ecke des Raumes zurück, um sich den Rücken freizuhalten, und ballte die Fäuste. Ihr Gesicht war weiß wie frisch gefallener Schnee, doch in ihren Augen glühte ein wildes Feuer.

Ilgur verschluckte einen Fluch und gab zwei anderen Burschen einen Stoß. »Was ist, Freunde? Wollt ihr Wodka haben oder nicht?« Diese Frage entschied alles. Sieben, acht Männer kamen auf Schirin zu und wollten sie packen, aber sie hätten ebenso gut nach einer wütenden Katze greifen können. Sie schlug um sich und wehrte die Hände der Angreifer ab, die sich in ihrem Eifer gegenseitig behinderten, und gab auch nicht auf, als man sie in die Zange nahm und in die Mitte des Raumes schleifte, sondern setzte Fingernägel und Füße und schließlich auch ihre Zähne ein. Dabei riss sie einem der Kerle die Wange auf, so dass ihm das Blut bis in den Kragen lief. Der Mann warf sich mit einem erschrockenen Aufschrei zurück und rempelte einen Zweiten an, der sein Opfer ebenfalls loslassen musste und sich dafür mit einem derben Stoß gegen den Verursacher revanchierte. Der Gebissene reagierte mit einer Ohrfeige, und sofort hatten beide Bahadur vergessen und schlugen aufeinander ein. Da ihnen ihre persönlichen Freunde zur Hilfe kamen, war in kurzer Zeit eine wilde Rauferei im Gange.

Zwei Männer beteiligten sich nicht an dem Gerangel, sondern versuchten, die anderen zur Vernunft zu bringen, während Ostap sich auf Bahadurs Seite schlug und seine Angreifer in die Kniekehlen trat, um seinen großen Freund zu verteidigen. Schirin sah aus dem Augenwinkel, wie der Knecht, der Ostap von seinem Stamm mitgegeben worden war, den Jungen wegzerrte und auf ihn einprügelte. Auch ihn hatte die Gier nach Wodka jedes Pflichtgefühl gegenüber dem ihm anvertrauten Jungen vergessen lassen. Allerdings hatte er sich schon während der Reise kaum um Ostap gekümmert, daher wunderte seine Haltung Schirin nicht. Doch sie konnte dem Kleinen nicht helfen, denn einer der anderen Angreifer nahm sie in den Schwitzkasten, und während zwei weitere ihre Beine festhielten, griff Ilgur nach ihrer Geldbörse, öffnete die Schnalle, mit der sie befestigt war, und wollte die kleine Ledertasche einstecken.

In dem Moment sprang die Tür auf, und der Wachposten blickte herein. »Aufhören!«, brüllte er und schlug die Waffe an. Sein Geschrei alarmierte die anderen Wachen, schon wenige Herzschläge später drang eine Gruppe Soldaten herein und trieb die Kämpfenden auseinander. Ilgur erhielt einen heftigen Kolbenstoß in den Rücken, so dass er Schirins Börse fallen ließ, und als er sich danach bücken wollte, starrte er auf das Bajonett, das ein Soldat ihm unter die Nase hielt.

»Schön brav sein, Tatar, sonst schlitze ich dir den Bauch auf, damit du deine Eingeweide zählen kannst!«, sagte der Russe grinsend.

Sergej hatte von dem Aufruhr erfahren und war sofort losgerannt, um das Schlimmste zu verhindern, doch als er das Quartier der Geiseln erreichte, war schon alles vorbei. Die Sibirier sahen teilweise so aus, als hätten sie sich auf einen Ringkampf mit einem Bären eingelassen. Der Mann, den Schirin gebissen hatte, hielt sich die blutende Wange und funkelte Bahadur so wild an, als würde er ihn am liebsten erwürgen, Ilgur knirschte vor Wut mit den Zähnen, und Ostap verfluchte seinen verräterischen Knecht.

»Ruhe!«, brüllte Sergej, und einige der Soldaten bekräftigten diese Aufforderung sofort mit Kolbenstößen.

Der Hauptmann sah sich mit grimmiger Miene um und zeigte auf Ostap. »Du da! Berichte, was hier geschehen ist!«

»Ilgur und Jemeq wollten Bahadur sein Geld wegnehmen, um sich dafür Wodka kaufen zu können«, antwortete der Junge und kämpfte dabei sichtlich gegen die aufsteigenden Tränen.

Sergej warf den beiden Beschuldigten einen spöttischen Blick zu. »Ein Steppenräuber bleibt wohl immer ein Steppenräuber und plündert, wenn er kein anderes Opfer findet, seine eigenen Schicksalsgefährten aus. Seid froh, dass ich euch nicht krumm schließen lasse. Verdient hättet ihr es!«

Er wandte sich an Wanja, der in der Tür stand und drohend mit der Peitsche wippte. »Sorge dafür, dass Bahadur und der Junge hier ein anderes Quartier erhalten, sonst kommt es noch zu Mord und Totschlag. Wie es aussieht, lässt sich unser kleiner Tatarenprinz nicht viel gefallen.« Seine Worte verrieten eine widerwillige Anerkennung.

»Bahadur ist wirklich ein Kampfhahn.« Wanja zeigte auf einige von Ilgurs Kumpanen, an denen Schirins Fäuste, Zähne und Fingernägel sichtbare Spuren hinterlassen hatten, und zwinkerte Sergej verschwörerisch zu. »Es ist wirklich besser, wenn wir den Burschen hier herausholen, denn wenn er so weitermacht, können wir dem Zarewitsch nur noch einige lahme Krüppel vorführen.«

Die Gefangenen erbleichten bei diesen spöttischen Worten. Ilgur machte Miene, als wolle er trotz des vorgehaltenen Bajonetts auf Wanja losgehen, besann sich aber anders, als die Klinge sich in seine Kleidung bohrte.

Er wich bis an die Wand zurück. »Eines Tages werde ich es dir heimzahlen, Bahadur!«

Schirin hatte das Gefühl, als bestünden ihr Gesicht und ihre Hände nur mehr aus rohem Fleisch, und sie musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht vor Schmerzen zu schreien. Ihr Blick fiel auf zwei von Ilgurs Kumpanen, denen das Gesicht um die Augen herum anschwoll und sich blau verfärbte, und sie fragte sich, wie sie selbst wohl aussehen mochte. Am liebsten hätte sie angefangen zu weinen, aber sie durfte jetzt keine Schwäche zeigen. So zupfte sie scheinbar ungerührt ihre Kleidung zurecht, die ebenfalls gelitten, ihr Geheimnis aber nicht preisgegeben hatte, hob ihre Börse auf und wandte sich betont lässig an Wanja.

»Du hast gehört, was dein Hauptmann gesagt hat. Du sollst Ostap und mich in eine andere Unterkunft bringen!« Es wäre ihr zwar lieber gewesen, allein zu bleiben, doch sie durfte den Jungen nicht den Quälereien der anderen überlassen. Die beiden Geiseln, die sich aus dem Streit herausgehalten hatten, versuchten nun, Sergejs Aufmerksamkeit zu erregen.

»Verzeih, Väterchen Offizier, aber kannst du mich nicht auch woanders unterbringen. Ich bin zwar nicht feige, aber …«, begann einer.

»… du hast auch nichts gegen gesunde Knochen«, unterbrach Wanja ihn lachend. »Was meint Ihr, Sergej Wassiljewitsch, soll ich den ebenfalls woanders hinschaffen?«

Sergej nickte und ließ es auch zu, dass sich der zweite Mann zu dem Sprecher gesellte. »Bring die vier in die kleine Kammer am Ende des Ganges. Die dürfte ausreichen.« Er wollte schon gehen, als Schirin hinter ihm hereilte.

»Einen Augenblick noch, Väterchen Offizier. Ich bitte um eine Gunst, weniger für mich als für mein Pferd. Goldfell ist es gewöhnt, täglich bewegt zu werden, doch er ist so wild, dass ich ihn nicht Euren Stallknechten überlassen kann.«

»Du willst also ausreiten. Also ist es doch eine Bitte für dich selbst.« Sergej musterte Bahadur von Kopf bis Fuß und nickte dann. »Unsere Pferde müssen auch bewegt werden. Also wirst du mit meiner und Wanjas Begleitung vorlieb nehmen müssen. Versuche nur ja nicht zu fliehen, sonst überlasse ich dich deinen Freunden!« Er deutete auf den wütenden Ilgur und gab den Soldaten einen Wink, die vier wegzubringen. Während er ihnen langsam folgte, fragte er sich, was ihn dazu getrieben haben mochte, dem Wunsch des jungen Tataren zu willfahren.

Die Nachricht vom Aufruhr bei den Gefangenen hatte rasch die Runde gemacht, und so erfuhr auch Kirilin davon. Sofort eilte er zum Quartier der Geiseln und sprach die beiden Soldaten an, die draußen Wache hielten. »Wie ich hörte, soll es Schwierigkeiten gegeben haben.«

»Ja, aber es ist schon alles wieder ruhig, Väterchen. Sergej Wassiljewitsch hat bereits durchgegriffen«, berichtete einer der Männer eifrig. »Tarlow also!« Es klang wie ein Fluch. Kirilin ärgerte sich, dass Sergej ihm zuvorgekommen war, denn er hätte am liebsten ein Exempel statuiert und gleichzeitig gezeigt, dass der Dragonerhauptmann nicht einmal fähig war, eine Hand voll Geiseln im Zaum zu halten. Er befahl den Wachen, ihn mit den Sibiriern sprechen zu lassen, und winkte einem der Soldaten, ihn mit schussbereiter Muskete zu begleiten. Drinnen musterte er die stumm dahockenden Männer und wandte sich an Ilgur, der ihm als Sprecher der Gruppe genannt worden war. »Um was ging es?«

»Wir wollten uns Bahadurs Geld nehmen, Väterchen Offizier, um Wodka kaufen zu können, denn unsere Beutel sind leer.« Ilgur grinste Kirilin vertraulich an, denn er kannte ihn aus Ajsary und wusste, dass dieser Offizier ein großer Säufer und auch ein Freund fremden Eigentums war. Dabei vergaß er, dass sie sich nicht mehr in Sibirien, sondern in Moskau befanden. Kirilin rollte seine Peitsche aus und holte aus, als wolle er Ilgur für seine Frechheit bestrafen.

Dann aber trat ein lauernder Ausdruck auf sein Gesicht, und er ließ den Arm sinken. »Ich kann verstehen, dass es euch ohne Wodka hier langweilig wird. Aber dem kann man abhelfen. He, Wache, hole ein paar Flaschen aus den Vorratskellern des Palasts. Immerhin sind unsere sibirischen Freunde Gäste des Zaren und sollen alles bekommen, was sie brauchen.«

Jemeq jubelte auf und stieß Ilgur an. »Na, was sagst du dazu? Wodka auf Befehl des Zaren! Da werde ich glatt noch zum Russen.«

Ilgur war klar, dass sein Freund das nur im Spaß sagte, ihm selbst aber war es damit vollkommen ernst, und er versuchte, den Blick des Offiziers auf sich zu lenken. Kirilin bemerkte, wie es in dem gar nicht so undurchdringlichen Gesicht des Asiaten arbeitete, und musste grinsen. In ein paar Tagen würden die Geiseln vor den Großfürsten Alexej gebracht werden, und da war es von Vorteil, wenn ihr Anführer ihn, Kirilin, als großen Krieger pries und nicht den Sohn eines Ofenheizers.


V.

Der Wind peitschte um Schirins Kopf und ließ sie hell aufjubeln. Zum ersten Mal, seit sie den Russen als Geisel übergeben worden war, fühlte sie sich halbwegs glücklich. Der Ritt war herrlich, auch wenn Goldfell durch die Untätigkeit der letzten Tage übermütig geworden war und sie alle Kraft aufwenden musste, um ihn unter Kontrolle zu halten. Die Prügelei mit den anderen Geiseln lag nur vierundzwanzig Stunden zurück, aber außer einer Menge Prellungen und Abschürfungen hatte sie nichts zurückbehalten, noch nicht einmal blau unterlaufene Augen. Wanja hatte ihr berichtet, dass es ihren Gegnern um einiges schlechter ging, wohl weil die Kerle sich in ihrem Übereifer gegenseitig Blessuren zugefügt hatten. Dennoch war der Wachtmeister der Meinung, dass sich keiner der anderen noch einmal mit Bahadur anlegen würde. Schirin hatte Wanja freundlich zugehört, innerlich aber den Kopf geschüttelt. Wären die Geiseln Russen, würden sie höchstwahrscheinlich feige vor ihr davonrennen, aber die Männer der Steppe waren rachsüchtig und würden ihr schaden, wo sie nur konnten. Daher würde sie noch stärker als bisher auf der Hut sein müssen, dennoch bedauerte sie es nicht, sich gegen Ilgur und dessen Kumpane zur Wehr gesetzt zu haben.

Ein schriller Pfiff riss sie aus ihren Gedanken. Sie drehte sich um und sah Sergejs Braunen weit hinter sich. Von Wanja und dessen Pferd war bereits nichts mehr zu sehen. Jetzt wäre es ihr ein Leichtes gewesen, ihren Begleitern zu entkommen. Aber sie tat es nicht. Ihre Chancen, den Weg nach Hause zu finden, waren äußerst gering, und ihr war nur allzu klar, dass man sie als Flüchtling bei ihrem Stamm nicht willkommen heißen würde. Auch ließ ihre Ehre es nicht zu, Sergej zu enttäuschen und ihn in Schwierigkeiten zu bringen, denn ihm hatte sie diesen herrlichen Ausritt zu verdanken. Er war ein großes Risiko eingegangen, da er für sie und die anderen Geiseln verantwortlich war und hart bestraft werden würde, wenn er ohne sie nach Moskau zurückkehrte. Vor ein paar Tagen noch hätte sie ihm dieses Schicksal von Herzen gegönnt, aber nun wollte sie seine Großzügigkeit nicht mit Verrat vergelten.

Sie wartete, bis der Russe aufgeschlossen hatte, und ließ Goldfell an der Seite seines Braunen traben. Während ihr Hengst nicht einmal schneller atmete, glänzten Moschkas Flanken vor Schweiß, und Schaumflocken stoben von seinem Maul. Dabei war es kein langsames Tier, und etliche junge Burschen aus ihrem Stamm hätten versucht, in seinen Besitz zu gelangen.

Sergej wirkte erleichtert, versuchte aber, es zu verbergen. »Dein Hengst ist das schnellste Pferd, das ich je gesehen habe.«

Schirin klopfte ihrem Tier liebevoll den Hals. »Goldfell ist ein wunderbares Geschöpf. Er liebt einen schnellen Ritt und hätte gewiss noch viele Werst weiter laufen können, ohne langsamer zu werden.«

»Das glaube ich gerne. Ich kenne meinen Moschka und weiß, dass er mit den meisten anderen Pferden mithalten kann, aber gegen Goldfell ist er chancenlos. Sag mal, warum hast du die Gelegenheit nicht zur Flucht genutzt?« In Sergejs Stimme schwang noch ein Nachhall seiner Angst.

Schirin schob die Unterlippe vor. »Es ist das Gesetz der Steppe, Wohltaten zu erwidern.«

»Dieses Gesetz muss neu oder eben erst deinem Kopf entsprungen sein. Ich habe dich für einen Ehrenmann gehalten, Bahadur, und freue mich, dass du mir diesen Glauben heute bestätigt hast. Für deine Gefährten hätte ich die Hand nicht ins Feuer gelegt!« Sergej streckte Bahadur die Rechte hin.

Schirin sah ihn einen Augenblick verwundert an, ergriff dann seine Hand und spürte einen festen, aber nicht unangenehmen Druck.

»Danke!«, sagte er, und Schirin spürte, dass er sich nicht so sicher gewesen war, wie er vorgab.

Mittlerweile hatte Wanja zu ihnen aufgeschlossen. Er war nicht weniger erschöpft als sein Pferd und sichtlich froh, den Hauptmann und die tatarische Geisel beisammen zu sehen. »Nichts für ungut, Sergej Wassiljewitsch, aber so schnell wie dein Moschka oder dieser tatarische Höllengaul läuft mein alter Burok nun einmal nicht. So wie der junge Herr vorhin losgeprescht ist, habe ich nicht geglaubt, dass er vor Sibirien noch einmal anhalten würde.«

»Bahadur ist nicht nur ein Edel-, sondern auch ein Ehrenmann, der den Wert eines gegebenen Wortes kennt!« Sergej lachte übermütig auf und deutete nach vorne auf eine weniger als zwei Werst entfernte Stadt. »So ein Ausritt macht hungrig, meint ihr nicht auch?«

Wanja wirkte sofort munterer. »Also, ich hätte nichts gegen einen großen Napf Borschtsch und ein paar Piroggen einzuwenden, und gegen ein paar Gläser Wodka natürlich auch nichts.«

»Und du, Freund Bahadur?«, fragte Sergej.

Schirin horchte kurz in sich hinein und nickte. »Mein Magen hätte nichts dagegen, gefüllt zu werden, solange es nicht mit eurem Schweinefleisch und Wodka ist.«

»Bahadur, du weißt gar nicht, was dir entgeht!«, antwortete Wanja treuherzig.

»Dort drüben gibt es noch ganz andere Dinge. Lasst euch überraschen.« Sergej winkte Schirin und Wanja, ihm zu folgen, und ließ Moschka antraben. Die Entfernung schmolz rasch, und Schirin konnte bald feststellen, dass sich der Ort stark von den anderen russischen Städten unterschied, die sie kennen gelernt hatte. Die Kirchtürme endeten zumeist in einer Spitze, und die einzige Kuppel war nicht mit Blattgold belegt, sondern mit Kupfer beschlagen und trug ein einfaches Kreuz ohne den zweiten Querbalken. Die Häuser waren aus Stein und ihre Dächer statt mit Holzschindeln mit roten Tonziegeln gedeckt. Zu den meisten Haustüren führten Treppenaufgänge, und in den mit Glas gefüllten Fenstern hemmten Vorhänge die freie Sicht nach innen. Das Ungewöhnlichste war jedoch die Straße, die in die Stadt hineinführte, denn sie war mit faustgroßen Steinen gepflastert. Die Menschen, denen die kleine Gruppe begegnete, trugen jene Art von Kleidung, die Jurij Gawrilitsch und dessen Tochter Mascha zuletzt angelegt hatten, die Männer Kniehosen, Westen und eng anliegende Schoßröcke, die Frauen lange, taillenbetonte Kleider, geschnürte, teilweise recht offenherzig geschnittene Mieder und seltsame Hüte in verschiedensten Formen.

Sergej amüsierte sich über Bahadurs Verwunderung. »Gefällt dir das Städtchen?«

»Wo sind wir hier?«, antwortete Schirin mit einer Gegenfrage.

»Das ist die Nemezkaja Sloboda, die deutsche Vorstadt Moskaus. Hier leben und arbeiten die Ausländer, die von den Zaren seit Iwan IV. nach Russland geholt wurden.«

Schirin konnte mit dieser Aussage nichts anfangen, daher deutete Sergej auf einige Geschäftsschilder, die in einer Schirin unbekannten Schrift bemalt waren.

»Dieser Laden gehört einem französischen Hutmacher, der da drüben einem holländischen Kurzwarenhändler und das dort ist unser Ziel, der Deutsche Krug. Dort gibt es bestimmt etwas, das dir schmecken wird.«

Sergej lenkte seinen Braunen auf ein Gebäude zu, dessen Erdgeschoss aus Ziegeln erbaut worden war und zwei weitere, im Fachwerkstil errichtete Stockwerke trug. Das schwarze Gitterwerk in den großen Fenstern war mit vielfarbigen, teilweise bemalten Glasscheiben gefüllt, die in der Sonne leuchteten. Der Hof, in den Sergej seine Begleiter führte, war so sauber, als würde er ständig gefegt, und ehe sie absteigen konnten, eilten schon zwei Knechte herbei. Russische Offiziere schienen sie gewohnt zu sein, denn sie begrüßten sie devot, bei Schirins Anblick aber brachen sie in erstaunte Rufe in einer fremden Sprache aus.

Sergej stieg ab und überließ dem Knecht sein Pferd, Schirin tat es ihm nach, wenn sie Goldfell auch ungern aus den Händen gab, Wanja blieb jedoch auf seinem Burok sitzen.

»Ich glaube nicht, dass ich Euch begleiten kann, Väterchen. Für dieses Gasthaus ist meine Börse zu dünn. Ich bin zwar kein Bauer, der sein einziges Geldstück unter der Zunge spazieren tragen muss, aber einen Braten und ein paar Krüge Bier im Deutschen Krug kann ich mir nicht leisten. Nicht dass ich etwas dagegen hätte, dort einzukehren, ganz und gar nicht. Aber da müsste ich schon ein Offizier sein, der mit klirrenden Sporen eintreten und bestellen kann.«

Sergej schüttelte lachend den Kopf. »Du bist ein Dummkopf, Wanja! Ich führe dich doch nicht in dieses Gasthaus und lasse dich mit hungrigen Augen beim Essen zusehen. Du bist mein Gast und Bahadur ebenso.«

»Ich kann meine Zeche selbst bezahlen«, entgegnete Schirin hochmütig.

»Das mag sein, doch anders als ich erhältst du keinen regelmäßigen Sold und solltest dein Geld daher zusammenhalten.« Sergej ließ keinen Widerspruch mehr gelten, sondern trat auf den rückwärtigen Eingang des Gebäudes zu. Schirin folgte ihm zögernd und drehte sich dann noch einmal zu dem Knecht um, der Goldfell eben in den Stall führte. »Kannst du mein Pferd abreiben, es tränken und ihm Hafer geben?«

Der Mann nickte diensteifrig und versicherte, er werde dem Hengst nur den besten Hafer in die Krippe streuen. Sergej war ebenfalls stehen geblieben und forderte den Knecht auf, auch sein und Wanjas Pferd zu versorgen. Gleichzeitig schnippte er ihm eine Münze zu.

Der Knecht beäugte das Geldstück und verbeugte sich dann so tief, als stünde er vor einem Fürsten oder gar dem Zaren selbst. »Es wird alles zu Eurer Zufriedenheit sein, edler Herr!« Dann führten er und sein Kamerad die Pferde aufgeregt schwatzend in den Stall.

Schirin schloss zu Sergej auf und folgte ihm durch einen kühlen Flur, von dem mehrere Türen abgingen und der von ungewohntem Essensduft erfüllt war. Sie schnupperte prüfend, fand, dass es gut roch, und trat durch die Tür, die Sergej aufgestoßen hatte, in die Gaststube. Auch dieser Raum unterschied sich von allem, was Schirin bislang in Russland gesehen hatte. Die Wände waren mit geschnitzten Holzpaneelen verkleidet und mit Hirschgeweihen geschmückt. Zwischen diesen waren kurze Stangen befestigt, auf denen Fasane, Hasen und sogar ein Zobel saßen. Die Tiere waren ausgestopft, wirkten aber so lebendig, als hätte ein böser Zauber sie an ihren Platz gebannt. Von der getäfelten Decke hingen gläserne Lüster herab, deren Kerzen um diese Zeit jedoch noch nicht brannten. Wuchtige Tische mit gedrechselten Beinen und Stühle mit hohen Lehnen und Sitzpolstern luden die Gäste zum bequemen Sitzen ein. Neben einer Art Anrichte hantierte ein Mann, der in ein weißes Hemd, eine ärmellose rote Weste und eine beige Kniehose gekleidet war. Unter seiner Hose sahen bestickte Strümpfe hervor, die in schwarzen Schuhen endeten, und sein Kopf zierte ein rotes Käppchen, an dem Möngürs Frauen und Töchter durchaus Gefallen gefunden hätten.

Als der Wirt Sergej eintreten sah, wieselte er dienstbeflissen auf ihn zu und verbeugte sich. »Halten zu Gnaden, edler Herr. Wünscht Ihr einen guten Trunk, ein wohlschmeckendes Mahl und ein Zimmer für die Nacht? Das Bett ist selbstverständlich mit feinsten Daunen gestopft.« Sein Russisch klang so fremd, dass Schirin Mühe hatte, ihn zu verstehen.

Sergej hob die Hand, um den Redefluss des Wirtes zu unterbrechen. »Nur Speise und Trank! Wir müssen vor Anbruch der Nacht wieder in Moskau sein.«

Die Miene des Wirts verdüsterte sich, denn mehr als einen oder zwei Krüge Bier und ein Stück Braten würden diese Gäste also nicht verzehren. Sein Blick wanderte zu einem hölzernen Kasten, der unter einem Hirschgeweih hing und mit einem Kreis aus den Zahlen von eins bis zwölf geschmückt war. Zwei kupferne Stäbchen waren in der Mitte des Kreises befestigt und zeigten wie Finger auf die Zahlen. Schirin, die dem Blick des Wirts gefolgt war, zuckte ein wenig zusammen, als der längere der Kupferfinger sich wie von Geisterhand bewegte, beschloss aber nicht zum ersten Mal, sich über nichts mehr zu wundern.

»Es ist erst kurz nach zwei Uhr, edle Herren. Ihr habt also genug Zeit, in Ruhe euer Mahl zu euch zu nehmen und pünktlich nach Moskau zurückzukehren.« Der Wirt wies auf einen Tisch direkt am Fenster, wo es am hellsten war und man die neuen Gäste am besten betrachten konnte.

Schirin bemerkte die Blicke, die ihnen folgten, und setzte sich so, dass sie ihrerseits die meisten anderen Gäste im Blickfeld hatte. Im Unterschied zu den russischen Herbergen, die sie unterwegs kennen gelernt hatte, war die Gaststube nicht überfüllt, denn außer ihnen saß nur ein gutes Dutzend Männer an den Tischen, teilweise einzeln, teilweise zu zweit oder dritt. Es war kein Russe unter ihnen, darauf hätte sie ihren Lammfellmantel verwettet. Im Augenblick interessierte sich niemand von den anderen Gästen für seinen Teller, weil alle den fremdartigen Besucher anstarrten. Sergej amüsierte sich offensichtlich, denn er flüsterte Wanja und Bahadur zu, dass man kaum so ein Aufhebens gemacht hätte, wäre der Zar in eigener Person in die Gaststube getreten. Aber einen jungen Tataren in roten Pluderhosen, spitz zulaufenden Stiefeln und einem kaftanartigen Mantel hatte hier wohl noch niemand zu Gesicht bekommen.

Schirin war es unangenehm, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen, auch wenn die Leute nicht feindselig wirkten und ihre unverständlichen Sprachen wie ein Wasserfall an ihrem Ohr vorbeirauschten. Daher atmete sie erleichtert auf, als der Wirt einen großen Krug mit einer stark schäumenden Flüssigkeit vor sie hinstellte und sie sich ein wenig dahinter verstecken konnte. Sie blies den Schaum weg, trank durstig und fand das Getränk herb, aber sehr erfrischend. Auch Sergej und Wanja hatten einen Krug vor sich stehen, tranken aber nicht, sondern hörten dem Wirt zu, der wortreich und halbwegs verständlich die Erzeugnisse seiner Küche anpries. Der Wachtmeister bestellte sich einen Schweinebraten, Sergej hingegen wählte Fisch und schlug Schirin vor, das Gleiche zu nehmen.

»Besseren Fisch als bei mir werdet Ihr im ganzen russischen Land nicht finden«, lobte der Wirt sein Angebot.

Schirin musste nicht überredet werden, denn Fisch war ihr inzwischen lieber als alles andere. Während der Wirt in die Küche hineinrief, deutete sie unauffällig auf die anderen Gäste. »Das scheinen mir sehr seltsame Menschen zu sein!«

»Es handelt sich ausnahmslos um Leute aus den westlichen Reichen. Der dort drüben mit der langen Pfeife ist ein Holländer, der neben ihm ein Engländer, und unser Wirt stammt aus Sachsen.«

Während Sergej Bahadur erklärte, wie man die anderen Gäste aufgrund kleiner Unterschiede in der Kleidung ihren Heimatländern zuordnen konnte, amüsierte er sich gleichzeitig über die Achtung vor seinem Wissen, die sich in der Miene des jungen Tataren spiegelte. Der Bursche hatte mit einem Mal seinen Hochmut abgelegt und sog alles, was er ihm erklärte, auf wie ein Schwamm. Dabei wirkte er jünger als seine schätzungsweise fünfzehn Jahre und beinahe mädchenhaft naiv. So war ihm Bahadur viel sympathischer.

Als Sergej sich seinen Krug neu füllen ließ, trat einer der Gäste an den Tisch und verneigte sich vor ihm. »Was meint Ihr, Hauptmann, wie lange wird es noch dauern, bis die Schweden in Moskau einziehen?«, fragte er in gebrochenem Russisch.

»So weit kommt der Feind nicht! Aber keine Sorge, deine Neugierde wird gestillt werden, denn anlässlich der Siegesparade werden wir den Bürgern von Moskau einen Haufen gefangener Schweden vorführen.«

Die meisten Männer lachten, einer jedoch wiegte mit besorgter Miene den Kopf. »Wenn es nach mir ginge, könnte ich auf die Schweden gerne verzichten. Mein Großvater – Gott gebe ihm die ewige Seligkeit – hat mir erzählt, wie diese Ungeheuer in meiner Heimat gehaust haben. Die geben sich nicht damit ab, dir einfach nur den Kopf abzuschlagen, sondern foltern dich in einer Weise, dass du deine Mutter verfluchst, weil sie dich geboren hat.«

»Alte Übelkrähe! Uns wird gewiss nichts passieren. Schließlich sind wir keine Russen«, unterbrach ein anderer ihn spöttisch.

Nicht alle teilten diese Meinung, und ein Mann drückte aus, was viele dachten. »Wenn die Schweden uns am Leben lassen, werden sie uns jeden Taler, den wir besitzen, als Kontribution abnehmen, unsere Pferde wegführen und unsere Söhne als Rekruten verschleppen. Wir werden froh sein müssen, wenn sie unsere Frauen und Töchter verschonen und sich mit unseren russischen Mägden begnügen.«

»Ich fürchte die Russen fast noch mehr als die Schweden«, warf ein Dritter mit hohler Stimme ein. »Der Pöbel ist aufgepeitscht und außer sich vor Angst. Als ich gestern in Moskau weilte, hat man mir Erdbrocken und Steine nachgeworfen, und es waren beileibe nicht nur Gassenjungen, die das gemacht haben.«

Nun mischte sich auch der Wirt ein. »Für die Russen gelten alle Ausländer als heimliche Verbündete der Schweden, und uns hält man für deren Spione. Hätten die Popen nicht so viel Angst vor dem Zaren, würden sie uns schon längst den Mob auf den Hals gehetzt haben. Glaubt mir, ich habe jeden Tag Angst vor der Nachricht, Zar Peter sei im Krieg gefallen. Der Zarewitsch rutscht vor den Mönchen und Metropoliten auf den Knien und wird uns gewiss nicht schützen, wenn …« Er brach ab und schüttelte sich, um die albtraumhaften Bilder zu vertreiben, die die Phantasie in seinem Kopf entstehen ließ. Das schien nicht viel zu nützen, denn er füllte etliche Gläser mit einer bräunlichen Flüssigkeit und teilte sie unter seinen Gästen auf. Dann hob er sein Glas. »Auf Peter Romanow, den Zaren von Russland! Möge ihm der Sieg gelingen!«

»Auf Peter Romanow und seinen Sieg!«, klang es fast einhellig zurück.

Der scharfe Geruch des Getränks erinnerte Schirin an Wodka, und so schob sie Wanja ihr Glas hin. Der Wachtmeister schnupperte genießerisch. »Die Popen warnen zwar davor, die ausländischen Ketzer aufzusuchen und mit ihnen zu essen und zu trinken. Aber wenn die Leute auf unseren Zaren anstoßen, kann man schlecht Nein sagen! Das meint Ihr doch auch, Sergej Wassiljewitsch?«

»Vor allem, wenn sie einen so guten Branntwein ausschenken wie diesen hier, meinst du wohl, du alter Gauner!« Sergej gab Wanja einen leichten Stüber und trank sein eigenes Glas mit Genuss leer. »Es ist schade, dass du keinen Schnaps magst, Bahadur. Dieser Branntwein hier schmeckt besser als mancher Wodka.«

»Einem Russen mag das Zeug ja schmecken, doch ein Tatar …« Schirin brach ab, denn sie erinnerte sich, dass ein Teil der übrigen Geiseln ihr das Geld hatte abnehmen wollen, um Schnaps dafür zu kaufen. Anscheinend war etwas in diesem Gebräu, das Männer zu Narren machte und sie Anstand und Würde vergessen ließ. Sie trank ihren Krug leer und reichte ihn dem Wirt, der ihn bereitwillig füllte. Kurz darauf erschien eine junge Frau mit einem großen Tablett und teilte die Speisen aus.

Schirins Fisch war gut gewürzt und zerging beinahe auf der Zunge. Auch Sergej schien es zu schmecken, denn er lobte den Wirt und bestellte sich einen vierten Krug Bier, während Wanja es bei seinem dritten beließ. Schirin hatten die scharfen Gewürze Durst gemacht, und so leerte sie ihren Krug so schnell, als wäre Wasser darin. Als sie den Kopf hob, um den Wirt anzusehen, der ihr nachschenken wollte, stellte sie fest, dass ihr ganz sonderbar zumute war. Es war, als schwebe sie weit weg von sich selbst und all ihren Sorgen. Aus diesem Gefühl heraus zog sie das schäumende Getränk an sich, nippte daran und beobachtete sich selbst, als wäre sie ein Zuschauer neben ihrem eigenen Körper. Es war ein ganz anderer Bahadur, der mit einem Mal schallend über Wanjas anzügliche Witze lachte, und eine ihr unbekannte Schirin, die Sergej als so nett und liebenswürdig empfand, dass sie ihn am liebsten umarmt hätte. Als sie dann aufstand, um den Abtritt aufzusuchen, erfasste sie ein leichter Schwindel, und sie musste sich an der Tischkante festhalten, weil die Beine unter ihr nachzugeben drohten.

Mit einem Mal war ihre gute Laune verflogen, und Wut stieg in ihr auf. Ihr Zeigefinger schnellte auf den Hauptmann zu. »Was für ein Getränk hast du mir da hinstellen lassen?«

»Gutes deutsches Bier! Warum fragst du?« Sergej begriff ihre Erregung nicht.

Schirin stieß einen fauchenden Laut aus. »Das Zeug macht trunken!«

»Ja, aber dafür sind mehr Krüge notwendig, als wir geleert haben!«, gab er zu.

»Du hast mich hereingelegt, du russischer Hund! Dafür sollte ich dich peitschen, bis das Blut kommt.« Schirin riss ihre Reitpeitsche aus dem Gürtel, erschrak aber vor ihrem eigenen Zorn und schlug nur auf den Tisch. Die meisten Gäste zuckten bei dem knallenden Geräusch zusammen, Sergej aber starrte den jungen Tataren nur verständnislos an und machte keine Anstalten, ihm die Peitsche zu abzunehmen.

Schirin hatte sich sofort wieder in der Gewalt, verließ mit einem verächtlichen Fluch die Gaststube und rief draußen nach ihrem Pferd. Jetzt kam Leben in Sergej. Er warf dem Wirt einige Rubel zu, die beinahe das Doppelte der Zeche ausmachten, und folgte seinem Schützling, sah aber nur noch, wie Bahadur sein Pferd auf die Straße lenkte und ihm den Kopf freigab. Der Hengst fiel aus dem Schritt in Galopp und entschwand aus Sergejs Blickfeld.

Als der Hauptmann zwei Stunden später auf seinem abgetriebenen Wallach Moskau erreichte, berichteten ihm die Wächter am Stadtrand, dass der junge Tatar mit dem goldfarbenen Hengst bereits in der Stadt eingetroffen sei, und als er Moschka in den Stall führte, fand er Goldfell in seiner Box, den Kopf in der Krippe, aus der der Hengst die letzten Haferkörner leckte. So machte er sich auf den Weg in Bahadurs Quartier, um mit ihm zu reden. Er wollte ihm versichern, dass er nicht beabsichtigt hatte, ihn zu einem Verstoß gegen die Gesetze seines Propheten zu verleiten, aber als er kurz darauf die Kammer betrat, lag Bahadur mit dem Rücken zur Tür auf seinem Lager. Sergej nahm an, dass der Junge nur so tat, als ob er schliefe, und wartete einige Minuten, doch da Bahadur sich nicht rührte, drehte er sich verärgert um und ging hinaus. Dabei verfluchte er sich wegen seiner Unachtsamkeit, dem Tatarenknaben Bier auftischen zu lassen, denn der Ausflug, der so viel versprechend begonnen hatte, war durch diese Dummheit zum Fiasko geworden.


VI.

Schirin wollte auch am nächsten Tag Sergej die kalte Schulter zeigen, aber es blieb ihr keine Zeit, ihren Zorn zu pflegen, denn nach dem Mittagessen erschien Leutnant Schischkin mit der Nachricht, dass der Zarewitsch die Geiseln zu empfangen wünsche. Ihm folgten einige Diener mit großen Kleiderbündeln. Es handelte sich zumeist um türkische oder krimtatarische Tracht aus der Beute früherer Kriege. Die Teile sollten nun dazu dienen, den armselig gekleideten Sibiriern jenen Glanz zu verleihen, der für eine Audienz erforderlich war. Schirin hatte es als Einzige nicht nötig, sich fremder Gewänder zu bedienen, denn Zeyna hatte sie aus Angst, die Russen würden ihr den Lieblingssohn des Khans nicht abnehmen, übertrieben gut ausgestattet. Bislang hatte Schirin sich nicht um den Rest ihrer Habe gekümmert, der noch auf dem Tragsattel ihres Saumpferds verschnürt in einer Abstellkammer lag, doch nun verlangte sie vehement, dass man ihre Sachen hole.

Schischkin war durchaus daran interessiert, den Tatarenprinzen in seiner Originalkleidung vorstellen zu können, und wurde nicht enttäuscht, denn in blaue Seide und roten Damast gehüllt stach Bahadur auch jetzt wieder aus den anderen heraus, sehr zum Unmut Ilgurs, der in einem weiten, türkischen Kaftan und einem kürbisgroßen Turban wenig kriegerisch wirkte.

Sergej, der im vollen Waffenschmuck und mit frisch ausgebürsteter Uniform die Kammer betrat, hatte bei Bahadurs Anblick das Gefühl, gegen ihn eine graue Maus zu sein oder gar eine Ziege vor einer sprungbereiten Raubkatze. Obwohl er sich einen Narren schimpfte, konnte er dieses Empfinden nicht abschütteln. Es beeinträchtigte seine Laune, und kurz darauf verdarb Kirilins Erscheinen ihm endgültig den Tag.

Da Sergej die Geiseln nach Moskau gebracht hatte, wäre es sein Recht gewesen, sie dem Zarewitsch und seinem Gefolge zu präsentieren. Oleg Kirilin hatte jedoch nicht vor, ihm den Ruhm zu überlassen. Der frisch gebackene Gardehauptmann erschien herausgeputzt wie ein Pfau in einer neuen Uniform, die nicht nach Zar Peters Anweisungen, sondern nach alter Tradition geschneidert worden war. Mit den gelben Stiefeln, dem roten, kaftanähnlichen Mantel und der eisengrauen Pelzmütze erinnerte sie an die Kleidung des nach dem Fürsten Lutochin benannten ersten Strelitzenpulks, der sich in zwei Rebellionen gegen den jetzigen Zaren hervorgetan hatte. Wäre Kirilin in dieser Uniform vor Pjotr Alexejewitsch getreten, wäre er wohl zum einfachen Soldaten degradiert oder gar nach Sibirien verbannt worden. Die Tatsache, dass der Mann sich so dem Zarewitsch zeigen wollte, verriet Sergej viel über die Zustände hier in Moskau. Anders als die Ausländer in der Nemezkaja Sloboda, die dem Zaren den Sieg wünschten, um weiterhin ihren Geschäften in Russland nachgehen zu können, schienen die Vertrauten des Zarewitschs mit einer Niederlage der russischen Truppen zu rechnen und auf den Tod des Mannes zu hoffen, der Russland mit eiserner Hand Asien entreißen und Europa zugesellen wollte.

»Ist alles bereit?«, fragte Schischkin und sah Kirilin dabei an.

»Wir sind bereit!« Sergej hatte nicht vor, hinter dem früheren Grenadier- und jetzigen Gardehauptmann zurückzustehen.

Kirilin nickte und setzte sich in Bewegung. Leutnant Schischkin gesellte sich sofort zu ihm und verdrängte Sergej damit in die Reihe der Wachen, die den Offizieren folgten. Wanja, der mit einigen anderen Soldaten die Geiseln vorwärts trieb, hatte das Manöver beobachtet und bedachte Kirilins Rücken mit bösen Blicken, doch der Gardehauptmann nahm weder den Wachtmeister noch dessen Abneigung gegen ihn wahr, sondern schritt so hochmütig vor der Gruppe her, als sei er der Zar und die anderen ein paar Untertanen, denen er das alterwürdige Herz seines Reiches zeigen wollte.

Der Kreml bildete eine Stadt in der Stadt mit einer Unzahl an Kirchen, Festungswerken und Palästen, die in ein ausgedehntes Netz von Straßen und Plätzen eingebettet waren. Kirilin und Schischkin schienen es darauf anzulegen, jeden einzelnen dieser Wege zu beschreiten, bevor sie die Geiseln zum Granowitaja Palast brachten, der seit mehr als zweihundert Jahren die Residenz der Großfürsten von Moskau und Zaren von Russland darstellte. Obwohl der jetzige Zar Moskau und den Kreml nach Möglichkeit mied und seiner neu gegründeten Stadt Sankt Petersburg in jeder Hinsicht den Vorzug gab, konnten die vor Ehrfurcht erstarrten Geiseln fühlen, welche Macht von hier ihren Ausgang genommen hatte.

Vor dem Eingangstor zur Residenz hielten sechs Soldaten in den dunkelgrünen Uniformröcken der Preobraschensker Garden Wache. Grigorij Lopuchin kommandierte sie persönlich und begrüßte die Gruppe. »Seine Kaiserliche Hoheit, der Zarewitsch, bittet um ein wenig Geduld. Er ist noch im Gebet versunken, um für den Sieg der russischen Waffen und für seinen Vater, den Zaren, zu beten.«

Sergej ärgerte sich über die Verzögerung, doch ihm blieb nichts anderes übrig, als mit den anderen vor dem Tor zu warten. Lopuchin gab sich leutselig und versuchte, Sergej ebenso wie Schischkin und Kirilin in ein Gespräch zu verwickeln.

»Unser Freund Oleg Fjodorowitsch« – Lopuchins Blick streifte dabei Kirilin – »hat uns von dem letzten Gefecht mit den aufständischen Tataren berichtet. Ihr habt die Kerle ja ganz schön zu Paaren getrieben.«

Sergej zuckte mit den Achseln. »So schlimm war es auch wieder nicht. Es gab nur ein paar Verletzte, weil die Tataren sich uns ergeben haben.«

Schirin wäre ihm am liebsten mit den Fingernägeln durch das Gesicht gefahren. Musste er ihren Vater und dessen Krieger so verächtlich abtun? Im Gegensatz zu ihm lobte Kirilin den Mut und die Kampfbereitschaft seines Gegners, des Emirs von Ajsary, in den höchsten Tönen und beschrieb, wie schwer es seinen Leuten angekommen war, dessen Stadt einzunehmen.

Von den anderen Geiseln hatte Schirin jedoch gehört, die Krieger des Emirs hätten die Waffen gestreckt, als der erste Russe am Horizont aufgetaucht war. Kirilins Prahlerei bestätigte sie in der Meinung, dass alle Russen verachtenswerte Geschöpfe waren.

Leutnant Schischkin schüttelte verwundert den Kopf. »Warum sind denn eigentlich Eure Grenadiere nach Sibirien geschickt worden, Oleg Fjodorowitsch? Aufstände in der Steppe schlägt man doch meistens mit Kavallerie und Kosaken nieder.«

Kirilin warf sich in die Brust. »General Gjorowzew hat uns als Verstärkung für die Grenztruppen mitgenommen, denn der Aufstand drohte einen außergewöhnlichen Umfang anzunehmen. Unter seiner Führung haben wir die Angriffe auf unsere Festungen abgewehrt und sind sofort danach zur Offensive übergegangen. Steppenräuber wie die, mit denen Sergej Wassiljewitsch sich hat herumschlagen müssen, hätten wir selbstverständlich nicht verfolgen können. Aber gegen eine feste Stadt wie Ajsary waren meine braven Grenadiere genau das Richtige.«

Schirin spürte ebenso wie Sergej das versteckte Gift in Kirilins Worten. Indem er ihren Stamm als eine Bande von Steppenräubern abtat, schmähte er ihren Vater und setzte gleichzeitig den Verdienst von Hauptmann Tarlow herab. Dabei konnte dieser weichlich und aufgequollen wirkende Mann weder Möngür Khan noch dessen Unteranführer Kitzaq das Wasser reichen, und neben Hauptmann Tarlow glich er trotz seiner protzigen Uniform mehr jenen großmäuligen, feigen Händlern, die die Stämme aufsuchten und dabei Versprechungen auf den Lippen und Betrug im Herzen trugen. Schirin schalt sich selbst, weil sie innerlich instinktiv Sergejs Partei ergriff. Bald aber konzentrierte sich ihre Wut auf den Zarensohn, denn sie fühlte sich gedemütigt, weil Alexej Petrowitsch sie und die anderen Geiseln wie Sklaven vor seiner Tür stehen ließ.

Als die Glocken der Uspenski-Basilika zu läuten begannen, ging Lopuchin wie auf ein geheimes Zeichen auf das Palasttor zu. Dieses schwang auf, als würde es von unsichtbaren Hände bewegt, und Schirin trat hinter Sergej in einen langen und trotz der vergoldeten Balken und Säulen düster wirkenden Gang, der sich weiter vorne im Halbdunkel verlor. Nach wenigen Schritten wurde dicht vor ihnen eine Tür geöffnet, und Lopuchin führte sie durch eine Reihe von Räumen mit bedrückend niedrigen, holzverkleideten Decken, in denen vor Gold strotzende Ikonen das spärliche Licht widerspiegelten und dadurch geheimnisvoll lebendig wirkten. Nur wenige Menschen begegneten ihnen, zumeist Soldaten, die zu Lopuchins Einheit zählten, Priester in goldbestickten Gewändern und mit langen Bärten und einige Bojaren, die die Abwesenheit des Zaren ausnutzten, um ihre langen, zobelbesetzten Mäntel und jene Pelzmützen zu tragen, die schon zur Zeit ihrer Väter Tradition gewesen waren.

Schirin gab es auf, die Gemächer zu zählen, durch die die Gruppe geführt wurde, und fragte sich schon, ob man sie in ein verzaubertes Haus gelockt hatte, durch den sie den Rest ihres Lebens irren mussten. Kurz darauf näherten sie sich einer goldbeschlagenen Tür, die ebenso lautlos wie alle anderen geöffnet wurde und den Blick auf einen größeren, von duftenden Wachskerzen hell erleuchteten Saal freigab. Hier prangten sämtliche Wände in vergoldeten Schnitzereien, die nur dazu gemacht schienen, die zahllosen Heiligenbilder auf ihnen hervorzuheben, und die Decke wölbte sich nun hoch über den Köpfen der Eintretenden. Es gab nur ein einziges Möbelstück im ganzen Raum, einen vergoldeten Stuhl, der auf einer kleinen Empore stand. Dort aber saß niemand, denn es handelte sich, wie Lopuchin flüsternd erklärte, um den Thron des Zaren, und diesen öffentlich zu benutzen hieße, Pjotr Alexejewitsch Romanows Zorn auf sich herabzurufen.

Etwas seitlich vom Thron standen zwei Männer, ein hager wirkender Jüngling in beigen Kniehosen und einem dunkelgrauen Rock und ein Priester in einer einfachen schwarzen Kutte. Die unauffällige Kleidung täuschte über ihre Bedeutung hinweg, denn der Jüngere war der Zarewitsch und der andere, wie Schirin Schischkins gemurmelten Worten entnehmen konnte, sein Beichtvater. Beide waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie sich zunächst nicht für die Ankömmlinge interessierten. Erst als Lopuchin sich vernehmlich räusperte, drehte Alexej Petrowitsch sich zu ihm um.

Schirin sah in ein blasses, etwas starr wirkendes Gesicht mit einem eher abweisenden Ausdruck. Der Zarewitsch schien nicht so recht zu wissen, was er mit den Sibiriern anfangen sollte, und wandte sich mit einem Hilfe suchenden Blick an den Priester. Dieser hob die Hand zu jener segnenden Geste, die Schirin schon bei anderen russischen Geistlichen gesehen hatte und die von den Offizieren und den Soldaten stets mit dem Zeichen des Kreuzes beantwortete wurde.

Lopuchin salutierte auf die neue, vom Zaren eingeführte Weise, eilte dann aber nach vorne, ergriff die Hand des Zarewitschs und führte sie voller Inbrunst an die Lippen. »Euer Hoheit, darf ich Euch die wackeren Sieger über die aufständischen Sibirier vorstellen? Dies hier ist Oleg Fjodorowitsch Kirilin, Hauptmann in Eurer Garde, und dort steht der Dragoneroffizier Sergej Wassiljewitsch Tarlow.«

Lopuchin sprach Sergejs Namen so abwertend aus, dass es schon an Beleidigung grenzte. Offensichtlich wollte der Major seinen Freund Kirilin hervorheben, und das machte Schirin noch wütender. Immerhin hatte Sergej ihren Stamm bezwungen, eine Tat, die nur ein großer Held hatte vollbringen können. Mit einem Wicht wie Kirilin wären ihr Vater und Kitzaq mühelos fertig geworden.

Sie beobachtete spöttisch, wie Kirilin sich dem Zarewitsch in beinahe kriecherischer Haltung näherte und ihm ebenso wie Lopuchin die Hand küsste. Auch Schischkin kroch vor dem blassen, ein wenig stumpf wirkenden Menschen, während Sergej mit straffem Rücken salutierte, wie der Zar es seinen Soldaten vorgeschrieben hatte. Jakub Ignatjew, Alexej Petrowitschs Beichtvater, bedachte ihn dafür mit einem strafenden Blick. Auf einen Wink des Zarewitschs wurden die Geiseln nun an ihm vorbeigeführt. Der junge Mann bemühte sich, hoheitsvoll zu erscheinen, doch Schirin bemerkte in der kurzen Zeitspanne, in der sie direkt vor ihm stand, dass der Thronfolger des Russischen Reiches so stark nach Wodka roch, als hätte er in einem ganzen Fass gebadet, und vor Angst schwitzte.

Als Sohn des Zaren und kommender Herr des Russischen Reiches, dachte Schirin, müsste er stolz und erhaben auftreten, als Anführer, dem seine Gefolgsleute auch von Herzen Respekt erweisen konnten. Zu seiner Entschuldigung nahm sie an, dass der Krieg mit diesen angeblich so übermächtigen Schweden sehr schlecht stand, so dass der Zarewitsch nicht nur um das Reich seines Vaters, sondern auch um sein eigenes Leben fürchtete. Dieser Gedanke beschäftigte sie auch dann noch, als die Audienz nach kurzer Zeit beendet wurde und Schischkin sie auf weniger verschlungenen Wegen in ihr Quartier zurückbrachte.

Sergej hatte die Angst des Zarewitschs ebenfalls wahrgenommen, doch seine Überlegungen gingen in eine andere Richtung. Jakowlew, Kirilin und Lopuchin hatten vieles gesagt und getan, das seinen Verdacht bestätigte, sie könnten in eine Verschwörung gegen den Zaren verwickelt sein. Bislang hatte er die Angelegenheit eher für Gejammer und müßige Gedankenspielerei unzufriedener und unterbeschäftigter Offiziere gehalten, die sich vom Frontdienst hatten drücken können. Nun aber erinnerte er sich an Gerüchte, denen zufolge der Zar seinen Sohn verachtete und für unfähig hielt. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, dass Alexej Petrowitsch sich aus eigener Kraft gegen seinen Vater empören würde, aber er schien, wie Sergej eben mit eigenen Augen gesehen hatte, tatsächlich stark unter dem Einfluss seines Beichtvaters, des Protopopen Ignatjew, zu stehen. Diesem fanatisch wirkenden Mann traute Sergej es hundertmal zu, eine Verschwörung gegen den Zaren zu planen und sie auch zu steuern. Möglicherweise war er es, der Offiziere wie Lopuchin und Kirilin um den Zarewitsch versammelt hatte, um mit ihrer Hilfe die Macht im Russischen Reich an sich zu reißen.

Sergej kannte keine Antwort auf die vielen Fragen, die sich aus seinem neuen Blickwinkel ergaben, aber eines war für ihn gewiss: Er würde seine Augen offen halten und das Seine dazu tun, Schaden von Russland abzuwenden. Aber als er seine Möglichkeiten auslotete, musste er über sich selbst lachen. Was vermochte ein kleiner Dragonerhauptmann wie er schon gegen Männer wie Jakowlew, Lopuchin, Ignatjew oder gar dem Zarewitsch auszurichten?


DRITTER TEIL
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Der Zar


I.

Bei ihrer Ankunft in Moskau war Schirin vom Glanz goldener Kuppeln begrüßt worden. Daran musste sie unwillkürlich denken, als sie durch die Gegend ritten, in der nach Wanjas Aussage Sankt Petersburg liegen sollte. Hier gab es nichts als Nebel, der schließlich so dicht und bedrückend über dem Land hing, dass man gerade noch den Kopf seines eigenen Pferdes erkennen konnte, aber nicht einmal mehr den Weg, der in die neue Stadt des Zaren führen sollte. Schirin hoffte inständig, dass Sergej, der an der Spitze ritt, wusste, was er tat. Wenn die Gruppe von dem schlammigen, von großen Wasserpfützen unterbrochenen Pfad abwich, der sich bis auf die Reisigbündel, die ihn markierten und mit denen die tiefsten Löcher aufgefüllt worden waren, kaum von dem Sumpf ringsum unterschied, würden sie alle in dem grundlosen Land versinken und niemals mehr gefunden werden. Es war Schirins Zuversicht nicht sonderlich förderlich, dass Goldfells Hufe gerade in dem Moment, in dem sie sich ihr ruhmloses Ende in diesem Morast vorstellte, in eine besonders tiefe Lache klatschten und sie mit einer ekligen Brühe überschütteten, die nach Pferdemist und Verfaultem schmeckte. Sie spuckte mehrfach aus und rieb mit dem Ärmel ihres Mantels über den Mund, aber der Dreck knirschte weiter zwischen ihren Zähnen, und ihr Magen rebellierte.

Sie maß Wanja, der dicht neben ihr ritt, mit einem anklagenden Blick. »Bei Allah, in welche elende Gegend verschleppt ihr uns? Das ist ein Land für Dämonen, aber nicht für Menschen!«

»Hier leben eine ganze Menge Leute, dafür hat Väterchen Zar schon gesorgt«, antwortete der Wachtmeister so stolz, als habe er dieses Wunder vollbracht. Dann aber verzog sich sein Gesicht. »Gegen dieses Wetter und den Dreck kann nichts anderes helfen als ein großes Glas Wodka. Aber unsere Vorräte sind leider aufgebraucht, und vor Sankt Petersburg wird es keinen neuen geben.«

Wenn wir je dort ankommen!, dachte Schirin, sprach es aber nicht aus, um nicht die Geister auf sich aufmerksam zu machen, die furchtsame Reisende ins Verderben zu locken pflegten.

Wanja ahnte Bahadurs Ängste und versuchte, ihn zu beruhigen. »Im Sommer soll die Gegend recht schön sein, aber jetzt im Herbst muss man schon das Gemüt des Zaren haben, um sich hier wohl zu fühlen.«

Schirin verzog die Lippen zu dem Lachen, das Wanja für seine Worte erwartete, doch es wurde nur ein etwas klägliches Grinsen daraus. Als sie in Moskau erfahren hatte, in welcher Gesellschaft sie weiterreisen musste, hatte sie einen gewissen Waffenstillstand mit dem Wachtmeister und seinem Hauptmann geschlossen. Die vielen Soldaten, die den Zug nun begleiteten, störten sie nicht weiter, doch die Gardeoffiziere, unter denen sich auch Kirilin, Lopuchin, Schischkin und einige ihr nicht minder unsympathische Russen befanden, waren ihr von Herzen zuwider. Diese aufgeblasenen Wichte behandelten sie und die übrigen Sibirier wie primitive Tiere, denen Gott aus unverständlichen Gründen die Gabe der Sprache verliehen hatte. Gleichzeitig dienerten diese Männer wie Sklaven vor dem Zarewitsch und krochen vor dessen Beichtvater Ignatjew beinahe auf dem Bauch. Kein Tatar, das war Schirins feste Überzeugung, würde sich je so würdelos benehmen.

Nicht weit hinter ihr war das Fluchen des Kutschers und seiner Knechte zu hören, die für die Reisekutsche des russischen Thronerben verantwortlich waren. Obwohl man ein halbes Dutzend Pferde vor das Gefährt gespannt hatte, mussten die Männer immer wieder in die Speichen greifen, damit der prunkvoll verzierte Wagen nicht im Schlamm versank. In Schirins Augen hätte es sich für einen Krieger geziemt, im Sattel zu sitzen und an der Spitze seiner Männer zu reiten, doch Alexej Petrowitsch benahm sich wie ein kleines, verzogenes Kind. Nichts hatte ihm unterwegs gepasst, und nach jeder dritten oder vierten Nachtrast war er krank geworden, so dass seine zahlreichen Begleiter in einer heruntergekommenen Herberge in irgendeinem ebenso schäbigen Dorf hatten warten müssen, bis er in der Lage gewesen war weiterzureisen. Daran konnte nur der Wodka schuld sein, davon war Schirin fest überzeugt, denn wenn es etwas gab, bei dem Alexej Petrowitsch alle anderen übertraf, so war es die Menge an Schnaps, die er in sich hineinschüttete. Wenn der Zarewitsch morgens auf die Beine kam und in die Kutsche stieg, schimmerte sein Gesicht meist grün, und er verströmte den säuerlichen Geruch nach Erbrochenem.

Wanja deutete mit einem Mal aufgeregt nach vorne. »Wenn mich nicht alles täuscht, sind wir gleich an der Fähre.« Er schien Recht zu haben, denn der Vortrab hatte bereits Halt gemacht und stieg gerade von den Pferden. Nun schälten sich mehrere Gebäude aus dem Nebel, die wie die meisten Häuser in Russland aus mit der Axt geglätteten Baumstämmen errichtet worden waren.

»Die Dragoner und die Geiseln zu mir!« Sergejs Stimme hallte gebieterisch und doch seltsam verzerrt durch die mit Wasser getränkte Luft. Als Schirin zu ihm aufgeschlossen hatte, saß er noch auf seinem Pferd und schwenkte den Hut, um die anderen auf sich aufmerksam zu machen. Trotzdem dauerte es eine Weile, bis die Sibirier sich um ihn versammelt hatten.

»Es gibt hier zwar Brücken, doch bei den letzten Überflutungen sollen einige weggeschwemmt worden sein. Aus diesem Grund werden wir die Pferde zurücklassen und die Fähre benutzen. Keine Sorge, die Tiere werden hier gut behandelt und versorgt.« Sergejs letzter Satz galt vor allem Bahadur, der als Einziger der Geiseln an seinem Reittier hing und sich auch dann selbst darum kümmerte, wenn Knechte bereitstanden.

Sergejs Worte riefen Kirilin auf den Plan. Der Gardehauptmann hatte seine Strelitzenuniform in Moskau zurückgelassen und trug nun wieder die schlichte Montur, die der Zar seinen Offizieren vorgeschrieben hatte. »Deine Bagage wird warten müssen, bis der Zarewitsch mit seiner Begleitung übergesetzt hat, Tarlow!«, rief er und drängte Goldfell, der sich mit weit geöffneten Nüstern dem Wasser genähert hatte, mit einer wedelnden Armbewegung zurück.

Schirins Hand glitt unwillkürlich zum Peitschengriff, doch Sergej, der abgestiegen war, schob sich schnell zwischen den jungen Tataren und den Gardehauptmann. »Wir halten Euch nicht auf, Oleg Fjodorowitsch.« Sergej zwang seine Lippen zu einem Lächeln, dem jede Wärme fehlte, und schob Kirilin auf den Prahm zu, der gerade aus dem Nebel auftauchte. Schirin starrte entgeistert auf das Boot und hob die Hände. In der Steppe hatte sie so manchen Fluss durchschwommen oder auf einem Kelek, einem Floß aus aufgeblasenen Ziegenhäuten, überquert. Diesem plumpen, halb verfaulten und schief im Wasser liegenden Ding aber wollte sie sich nur ungern anvertrauen, denn es sah so aus, als würde es jeden Moment voll laufen und untergehen.

»Mit dem da sollen alle diese Leute den Fluss überqueren?«, fragte sie Sergej mit gerümpfter Nase.

Sergej bleckte die Zähne. »Uns wird nichts anderes übrig bleiben, es sei denn, du bestehst darauf, dass dir der Zar eines seiner großen Schiffe schickt, zum Beispiel die Sankt Peter und Paul.«

Schirin wandte ihm brüsk den Rücken zu, zog Goldfell beiseite und beobachtete, wie die Kutsche des Zarewitschs heranrollte und neben der Anlegestelle anhielt. Der verzweifelte Blick, den Alexej Petrowitsch der Fähre schenkte, erheiterte sie und entschädigte sie ein wenig für die vielen unangenehmen Erlebnisse ihrer Gefangenschaft. Schwankend stieg der russische Thronfolger aus dem Wagen, streckte abwehrend die Arme aus und weigerte sich mit kreischender Stimme, auf den Prahm zu steigen, der seinen Worten nach von seinem Vater gesandt worden war, um ihn zu ersäufen.

Sein Beichtvater nahm ihn beim Arm und versuchte, ihn sanft auf das Boot zu ziehen. »Eure Hoheit, bitte kommt! Ich bin ja bei Euch. Eurer Vater wird Euch gewiss zürnen, wenn Ihr nicht zu ihm geht, und Euch an einen Ort schicken, gegen den sogar dieses Sankt Peterburg dem Paradies gleicht!«

»Warum muss mein Vater an einem so elenden Ort eine Stadt erbauen? Wenn ich einmal Zar bin, lasse ich sie Stein um Stein abreißen und in der Newa versenken!« Die Stimme des Zarewitschs klang mit einem Mal klarer und so durchdringend, dass ihn jeder verstehen konnte.

Ignatjew wand sich wie ein getretener Wurm. »Sagt das bitte nicht noch einmal, Hoheit! Ich wage mir gar nicht vorzustellen, welche Strafe Euch erwartet, wenn Eurem Vater diese Worte hinterbracht werden. Für ihn ist Sankt Petersburg so eine Art Heiligtum.«

»Daran sieht man, dass Pjotr Alexejewitsch Romanow der Antichrist ist, denn nur der Teufel kann sich in einem solchen Schlammloch wohl fühlen«, entfuhr es Kirilin halblaut.

Sergej beschloss, die Worte des Gardehauptmanns als Witz aufzufassen. »Für die Hölle erscheint dieser Ort mir aber viel zu kalt!«

Kirilin warf ihm einen vernichtenden Blick zu und eilte nach vorne, um dem zaudernden Zarewitsch auf die Fähre zu helfen. In besserem Zustand hätte der Prahm dreißig Leute tragen können, doch nun bestand schon bei der Hälfte die Gefahr, dass er umschlug und versank, und die Ruderer, die ihn antrieben, wirkten auch nicht gerade kräftig und gut genährt. Daher vergingen einige Stunden, bis die engere Begleitung des Zarewitschs, die mit den Gardisten an die einhundertfünfzig Mann zählte, übergesetzt worden war. Sergej, seine Dragoner und die Geiseln konnten nichts anderes tun, als herumzustehen und zu warten, denn es gab auf dieser Seite des Flusses kein Gasthaus oder sonst irgendeine Unterkunft. Irgendwann vertrieb der Wind den Nebel über dem Land, aber er blies von Norden und brachte eisige Kälte mit.

Als es dunkelte, rief Wanja einen Jungen an, der neugierig näher gekommen war, um die eigenartig gekleideten Leute bei den Soldaten zu betrachten. »He Söhnchen, weißt du, wo man hier eine schöne, große Flasche Wodka bekommen kann?«

Der Bursche schlenderte grinsend auf den Wachtmeister zu. »Wir haben Wodka im Haus, Herr! Für ein paar Kopeken …« Er streckte dem Wachtmeister die Hand hin. Wanja zählte einige Münzen hinein, bis der Junge zufrieden nickte und zwischen den Büschen verschwand.

Sergej bedachte seinen alten Gefährten mit einem Kopfschütteln. »War das nicht ein wenig voreilig, mein Guter? Wenn du Pech hast, steckt der Bursche dein Geld ein und lässt sich nicht mehr blicken.«

»Das soll er wagen!«, brach es aus Wanja heraus, aber er sah dann ein, dass er kaum eine Chance hatte, den Jungen zu finden. Er wurde jedoch nicht enttäuscht, denn der Bursche kehrte mit einem bauchigen Krug und einem Tonbecher zurück und schenkte gekonnt ein. Der Wachtmeister schnupperte ein wenig misstrauisch, setzte den Becher an die Lippen und trank ihn in einem Zug leer. Einen Augenblick später schüttelte ein Hustenanfall seinen massigen Körper.

»Beim Teufel, ist das ein scharfes Zeug! Das weckt einen Toten noch zwei Tage nach seiner Beerdigung auf. Wollt Ihr auch einen Schluck, Sergej Wassiljewitsch?«

Sergej roch kurz an dem Krug und schüttelte den Kopf. »Nein! Der zieht mir die Stiefel früher aus, als ich es brauchen kann. So ein Teufelszeug haben selbst die Kosaken in Sibirien nicht gebrannt.«

»Also, ich hätte Euch für mutiger gehalten, Hauptmann!« Wanja schenkte sich noch ein weiteres Mal ein, trank aus und reichte Krug und Becher an den nächsten Dragoner weiter. Die Soldaten verspürten weniger Hemmungen als Sergej und ließen es sich schmecken. Obwohl jeder sich zweimal bediente, blieb noch ein hübscher Rest für die Geiseln übrig. Ilgur und seine Freunde griffen als Erste zu und gaben den Krug erst weiter, als nur noch ein kleiner Rest am Boden schwappte. Um nicht mit den Letzten teilen zu müssen, packte eine Geisel den Krug, setzte ihn an die Lippen und nahm einen großen Schluck. Für einen Augenblick stand er stocksteif, begann dann zu röcheln und zu würgen und spuckte schließlich etwas aus, das sich als kleiner, gesalzener Fisch entpuppte, der wohl noch in dem Krug gewesen war, als der Junge ihn gefüllt hatte.

Wanja lachte, bis ihm die Tränen kamen. »Das kommt davon, wenn man zu gierig ist, mein Guter. Du weißt ja, man soll Essen und Trinken immer hübsch trennen, zuerst einen Bissen, und dann einen Schluck, und nicht alles auf einmal.«

»Vor allem sollte man das Kauen nicht vergessen«, warf Schirin spöttisch ein. In ihren Augen war es die richtige Strafe für die Gier des Mannes, und sie bedauerte, dass nicht jeder, der von dem Schnaps getrunken hatte, auf einen Fisch gestoßen war.

»Leute, die Fähre kommt! Gleich sind wir beim Zaren.« Sergej wies auf den Prahm, der sich wieder dem hiesigen Ufer näherte. Er selbst, Wanja, zwei Dragoner und der größere Teil der Geiseln stiegen an Bord, während die restlichen mit einigen Soldaten zurückbleiben und auf die nächste Fahrt warten mussten.

Als die Fähre abgelegt hatte und in den über dem Wasser wieder dichter werdenden Nebel hineinfuhr, fragte Schirin sich schaudernd, wonach die Schiffer sich orientieren mochten. An Land hatten Reisigbündel im Schlamm den Weg angegeben, doch hier bestand die Welt nur aus Wasser unter dem Boot und klebriger Feuchtigkeit in der Luft. Der Fährmann lenkte sein Gefährt jedoch unbeirrt in die rasch zunehmende Dunkelheit hinein und fand, während seine beiden Knechte ruderten, noch Zeit für ein kleines Schwätzchen.

»Wenn der Nebel nicht wäre und die beginnende Nacht, könntet ihr dort drüben die Peter-und-Pauls-Festung sehen und dort vorne den Palast, den sich Fürst Menschikow gerade auf einer eigenen Insel erbauen lässt. Und gleich daneben ist unser Ziel, das Haus des Zaren.« Er sagte es in einem so seltsamen Ton, dass Schirin verwundert aufsah und nach vorne über den Bug des Prahms auf den Schein eines hoch auflodernden Feuers starrte, das sich aus der trüben Luft schälte. Die Flammen ließen das angesteuerte Ufer und den in geheimnisvolles Licht gehüllten Umriss eines Hauses sichtbar werden. Schirin wusste nicht, was sie erwartet hatte, vielleicht einen Palast, wie sie ihn im Kreml gesehen hatte, aber kein großes Holzhaus, das in seiner Form eher an die Gebäude in der Nemezkaja Sloboda erinnerte als an russische Bauten.

Die Fähre erreichte die Anlegestelle und prallte so hart gegen den bereits schief stehenden Steg, dass Schirin von den Beinen gerissen wurde. Ein rasch zugreifender Arm hielt sie fest und verhinderte, dass sie ins Wasser stürzte. Sie blickte auf und sah in Sergejs Gesicht. Er lächelte fröhlich und deutete mit dem Kinn auf den Prahm. »So ein Schiffchen kann manchmal genauso bocken wie ein Pferd. Da muss man sich gut festhalten.«

»Oder festgehalten werden!«, warf Wanja ein.

»Danke!«, murmelte Schirin. Es klang nicht gerade freundlich, und darüber ärgerte sie sich selbst. Sergej Tarlow hatte sich als guter Reisekamerad erwiesen und dafür gesorgt, dass sie unterwegs immer genug zu essen bekommen hatte, aber der Nebel, das Wasser um sie herum und die grauschwarze Umgebung trübten ihre Laune. Sie warf noch einen Blick auf Ilgur und einige andere Geiseln, die keine helfende Hand gefunden hatten und auf den nassen Boden des Prahms gestürzt waren, und kletterte dann über die Bordwand auf den Steg, froh, das schwankende Boot endlich hinter sich lassen zu können. Als sie festen Boden unter den Füßen spürte, schwor sie sich, nie mehr so ein Gefährt zu betreten. Dann aber erinnerte sie sich, dass das Haus des Zaren auf einer Insel erbaut worden war, und schloss daraus, dass der Herr über Russland noch verrückter sein musste als seine Untertanen. Gewiss war in Moskau nicht alles eitel Sonnenschein gewesen, doch die Stadt war allemal bewohnbarer als dieser in einem Land voller Sümpfe gelegene Ort, den man nicht einmal auf dem Rücken eines Pferdes erreichen konnte.

Um den brennenden Holzstoß herum waren mehrere Bänke aufgestellt worden, und zwei Soldaten, die am Feuer saßen und sich die Hände wärmten, musterten die Ankömmlinge. Als einer von ihnen nickte, sprang der andere auf, lief zu dem Haus und klopfte gegen die Tür. »Mütterchen, die sibirischen Geiseln sind eben eingetroffen!«

Kurz darauf schwang die Tür auf, und eine stattlich gewachsene Frau in einem weiten Rock und einer wollenen Weste trat heraus. Sie war keine Schönheit, aber durchaus ansehnlich, nur besaß sie in Schirins Augen viel zu viel Busen.

»Leg Holz nach, Iwan! Unsere Gäste wollen sich gewiss wärmen«, sagte die Frau zu dem Soldaten und wandte sich dann an Sergej. »Verzeiht, Hauptmann, wenn Ihr noch ein wenig warten müsst. Der Zar führt gerade ein ernstes Gespräch mit seinem Sohn. Ihr habt doch gewiss nichts gegen einen Becher Wodka und einen Napf Suppe?«

Bei dem Wort Wodka grinste Wanja von Ohr zu Ohr. »Gegen einen kräftigen Schluck Wässerchen und einen Teller Borschtsch haben wir nichts einzuwenden, nicht wahr, Sergej Wassiljewitsch?«

Um die Lippen der Frau spielte ein amüsiertes Lächeln. Sie winkte der Gruppe, am Feuer Platz zu nehmen, und kehrte ins Haus zurück.

Schirin setzte sich ein wenig abseits, und Ostap lief ihr wie gewohnt nach. Wanja, der hoffte, das Glas Wodka ergattern zu können, welches der Tatar verschmähen würde, gesellte sich ebenfalls zu ihnen.

»Wer war die Frau?«, fragte Schirin ihn leise.

Wanja Dobrowitsch zog die Stirn in Falten und überlegte, wie er einem Tataren die Stellung der einstigen Magd Marta Skawronskaja erklären sollte, die jetzt unter dem Namen Jekaterina die Geliebte des Zaren geworden war. »Nun ja, das war, wollen wir mal sagen, so etwas Ähnliches wie die Frau des Zaren.«

»Die Khanum der Russen?« Eine solche hätte Schirin sich anders vorgestellt, hoheitsvoller und in weitaus prunkvollerer Kleidung. Diese Frau aber sah wie eine Bäuerin aus.

»Nein, nicht direkt die Zarin.« Wanja machte ein Gesicht, als hätte er Zahnschmerzen.

Schirin besaß jedoch ganz andere Moralvorstellungen, als der russische Klerus sie verkündete. »Also handelt es sich um eine der Nebenfrauen eures Zaren.«

»Um seine einzige Nebenfrau.« Wanja hüstelte leicht und dachte daran, dass die Ehefrau des Zaren seit einigen Jahren nicht ganz freiwillig in einem Kloster lebte und Pjotr Alexejewitsch sich daher so frei dünkte wie ein Jüngling oder ein Witwer. Bevor Schirin weiter nachfragen konnte, tauchte Jekaterina wieder auf. Sie brachte einen großen Krug Wodka und etliche Gläser mit, die sie freigebig verteilte. Nachdem Sergej und die meisten anderen ihren Schnaps erhalten hatten, kam sie auch zu der Bank, auf der Schirin, Wanja und Ostap saßen.

»In deinem Alter ist Wodka noch nichts für dich«, erklärte sie dem sichtlich enttäuschten Ostap und zog auch bei Schirin die Nase kraus. »Du solltest auch noch damit warten.«

»Nur ein kleines Gläschen, Mütterchen«, bat Wanja, der seine Zusatzration bereits entschwinden sah. Jekaterinas Blick glitt prüfend über Schirins Gesicht und begriff, was der Wachtmeister im Sinn hatte.

»Gut, ein Glas, mehr aber nicht.« Sie füllte zwei Gläser und stellte sie vor Wanja. »Der junge Bursche da«, sie wies mit dem Kopf auf Schirin, »scheint mehr Verstand zu haben als die meisten Männer.«

»Das sage ich auch immer!«, stimmte Wanja ihr zu und trank die beiden Gläser rasch leer. Als der Schnaps brennend seine Kehle hinunterrann, keuchte er ein wenig und sagte anerkennend. »Das ist ein Wodka, Mütterchen! Der macht selbst einen Toten wieder lebendig.«

»Wollte Gott, es wäre so! Wir könnten die Soldaten, die bislang in den Kämpfen mit den Schweden gefallen sind, so dringend brauchen.«

Schirin spürte, dass Jekaterina sich um das Russische Reich und ihren Geliebten Sorgen machte. Die Frau hatte sich jedoch rasch wieder in der Gewalt und schenkte Wanja noch ein Glas ein. »Trinke auf den Zaren, Unteroffizier!«

»Mütterchen, hätte ich tausend Gläser, ich würde sie alle auf die Gesundheit unseres lieben Väterchens Pjotr Alexejewitsch trinken. Mögen Gott und alle Heiligen immer mit ihm sein!« Wanja stand auf, nahm Haltung an und stürzte das Glas in einem Zug hinab. Dann wog er es für einen Augenblick in der Hand und schleuderte es mit einer heftigen Bewegung ins Feuer.

»Auf den Zaren, Kameraden, und auf seine Stadt Sankt Petersburg!« Sein Ruf scholl über die Insel und wurde nicht nur von Sergej und den übrigen Soldaten, sondern auch von einigen anderen Männern aufgenommen, deren Stimmen aus dem Nebel erklangen.

Unterdessen hatten zwei Mägde begonnen, aus einem großen Kessel Suppe an die Leute zu verteilen. Eine leicht untersetzte Frau um die vierzig mit noch recht glatten Gesichtszügen beaufsichtigte sie dabei. Als sie Schirin einen vollen Napf reichte, roch diese misstrauisch daran.

Jekaterina, die versonnen stehen geblieben war, sah es und lächelte verständnisvoll. »Es ist kein Borschtsch, sondern Fischsuppe. Ich hoffe, du magst so etwas.«

Schirin nahm den Löffel entgegen, den ihr eine der Mägde reichte, und begann zu essen. Die Suppe war heiß, schmeckte ausgezeichnet und enthielt vor allen Dingen kein Schweinefleisch. Während sie aß, bemerkte sie, dass die Aufseherin der Mägde sie entgeistert anstarrte und sich mit der Hand über die Stirn strich. Als die Frau ihren fragenden Blick bemerkte, drehte sie sich mit einer heftigen Bewegung um und ging zu Sergej hinüber.

»Verzeiht, Hauptmann, eine Frage: Kennt Ihr den jungen Tataren in Eurer Begleitung schon länger?«, fragte sie ihn leise.

Sergej schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn das erste Mal vor ein paar Monaten gesehen, als sein Vater ihn uns als Geisel ausliefern musste.«

»Was wisst Ihr über ihn?« Die Frau faltete ihre verkrampften Hände wie zum Gebet.

»Nicht sehr viel. Er heißt Bahadur, ist der Sohn des Möngür Khan und trägt sein Herz nicht gerade auf der Zunge.«

»Und seine Mutter? So, wie er aussieht, müsste sie Russin gewesen sein.«

Sergej zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich kenne seine Mutter nicht. Nach allem, was ich gehört habe, soll es die Lieblingsfrau des Khans sein und deren Bruder Möngürs rechte Hand.«

Die Frau hieb mit der Faust durch die Luft. »Also ist er doch nur das Kind einer gewöhnlichen Tatarin. Ich hatte schon gehofft … Er sieht so russisch aus, trotz seiner fremdartigen Tracht. Nichts für ungut, Hauptmann. Vergesst meine Frage!«

Sie wandte sich ab und sah nach, ob es den Gästen an etwas fehlte. Sergej beobachtete jedoch, dass ihr Blick immer wieder zu Bahadur hinüberschweifte, und warf selbst einen Blick auf ihn. Tatsächlich wirkte der Bursche nur wenig asiatisch und selbst für russische Augen viel zu hübsch. Noch zwei, drei Jahre, dann würden die Mädchen hinter ihm herlaufen und für ein freundliches Wort ihre Tugend vergessen. Gegen alle Vernunft ärgerte ihn der Gedanke, und er unterdrückte den Wunsch, aufzustehen und zu versuchen, die Mauer der Unnahbarkeit zu durchbrechen, die Bahadur um sich errichtet hatte. So schüttelte er diese unsinnigen Gefühle so gut es ging ab und ließ sich von Jekaterina ein weiteres Glas Wodka einschenken.

Die Mätresse des Zaren betrachtete ihn forschend. »Ihr seht so aus, als hättet Ihr Sorgen, Hauptmann.«

Sergej schüttelte den Kopf. »Das täuscht, Mütterchen. Mich stört nur, dass ich nicht viel über die schwedischen Vorstöße erfahren habe. Ich war lange in Sibirien und habe auch in Moskau keine genauen Auskünfte erhalten. Das Heer Carls XII. könnte einen Werst von hier entfernt sein, ohne dass ich eine Ahnung davon hätte.«

»So weit sind sie mit Sicherheit noch nicht herangerückt. Es mag sein, dass sie bereits auf russischem Boden stehen und wir es noch nicht wissen. Aber wenn sie kommen, wird der Zar sie mit Hilfe solcher Männer wie Euch besiegen.«

Dieses Lob schmeichelte Sergej, und er blitzte Jekaterina kriegerisch an. »Die Schweden werden Russland nur über unsere toten Leiber erobern, Mütterchen. Das schwöre ich Euch!«

»Schwört mir lieber, dass Ihr sie besiegt und gesund wiederkommt«, erwiderte sie.

Sergej nickte und zeigte dann auf die Frau, die ihn über Bahadur ausgefragt hatte. »Verzeiht, Mütterchen, aber könnt Ihr mir sagen, wer die Dame dort ist?«

Jekaterina folgte seinem Blick und kniff etwas ungläubig die Augen zusammen. »Ich gebe zu, dass Marfa Alexejewna noch gut aussieht, trotzdem ist sie meiner Meinung nach etwas zu alt für Euch, Hauptmann. Oder hofft Ihr, als angeheirateter Verwandter des Zaren Karriere machen zu können?«

Sergej lief rot an. »Ihr irrt Euch, Mütterchen, an dergleichen habe ich dabei nicht gedacht. Es war nur …, ach, vergesst es!« Er packte sein Wodkaglas, als wolle er es erwürgen, und stürzte den scharfen Schnaps in einem Zug hinunter.

Jekaterina hätte sich gern zu dem jungen Offizier gesetzt und ihn ein wenig ausgefragt. Der Hauptmann sah gut aus und hatte sich als ebenso höflicher wie gewandter Gesprächspartner erwiesen. Doch in diesem Moment erscholl im Haus eine grimmige Stimme und ließ sie herumfahren. Pjotr Alexejewitsch liebte sie zwar von ganzem Herzen, war aber zurzeit in einer Stimmung, in der er überall Feinde witterte, und sie wollte ihm keinen Anlass zur Eifersucht geben. Daher blieb sie stehen und behielt die Tür im Auge. »Marfa ist eine entfernte Base Natalja Naryschkinas, der Mutter des Zaren, und hat bei dem von der Zarewna Sofia angezettelten Strelitzen-Aufstand ihre gesamte Familie verloren. Die wenigen, die von den Strelitzen nicht sofort umgebracht worden sind, hat man nach Sibirien verschleppt und dort elend umkommen lassen.«

Sergej spürte, dass Jekaterina weder der Halbschwester des Zaren noch deren Anhang und den Strelitzen verziehen hatte, wie diese Pjotr Alexejewitsch und seine Verwandten damals behandelt hatten. So wie Marfa Alexejewna und ihrer Familie war es vielen Menschen ergangen, die den damaligen Machthabern im Weg gestanden hatten. Aber auch der jetzige Zar verbannte seine Feinde nach Osten über den Ural, und der Nächste würde es wohl auch wieder tun.

Sergej schob die bedrückenden Gedanken beiseite und sah Jekaterina an. »Ich danke Euch, Mütterchen! Mir tut die Dame Leid. Sie hat wohl auf ein Wunder gehofft, aber solche geschehen in diesen gefährlichen Zeiten nicht mehr.«

Jekaterinas Blick wanderte zu Schirin hinüber. »Ihr meint, wegen dieses Tataren? Dieser Jüngling sieht wirklich nicht aus wie ein Steppenwilder, sondern gleicht uns zivilisierten Menschen. Das mag Marfas Auge getäuscht haben.«

Sie schenkte Sergej noch einmal nach und ging weiter. Sergej aß seine Suppe auf und schlenderte dann doch hinüber zu Bahadur, setzte sich aber neben Wanja. »Es ist noch ein schöner Abend geworden, nicht wahr? Wie oft saßen wir zu einer solchen Stunde zusammen, den Becher in der Hand und über uns die Sterne …«

»Die wir wegen dieses verdammten Nebels hier wohl niemals sehen werden, Sergej Wassiljewitsch«, unterbrach Wanja ihn mit einem kurzen Auflachen.

»Auch hier wird es Zeiten geben, in denen der Himmel klar ist. Dennoch sehne ich mich ein wenig in die Steppe zurück.« Sergej atmete tief durch und versank dann wieder in trübe Gedanken. Auch den drei anderen war nicht zum Reden zumute, und doch fühlten sie sich in dieser Stunde miteinander verbunden. Schirin hätte diesen Augenblick nicht missen mögen und musste sich sagen, dass die Geiselhaft ihr bisher nicht nur unangenehme Dinge, sondern auch schöne Augenblicke beschert hatte, zu denen dieser Abend gehörte. Sie starrte in das Feuer, das von knorrigen Kiefernästen genährt wurde, und roch den Duft des brennenden Harzes.

In der Stille, die sich über den Vorplatz gesenkt hatte, drang eine verärgerte, durch die Mauern des Hauses gedämpfte Stimme an ihre feinen Ohren. »Ich wünschte, du wärst der Sohn, den ich mir erhofft habe, und würdest mir helfen, Russland aus der Gefahr herauszuführen. Doch du gehst jeder Herausforderung aus dem Weg und bist so feige, dass du das Land hier den Schweden zurückgeben würdest. Wer bläst dir eigentlich ins Ohr, dass ich diesen Boden unrechtmäßig an mich gebracht hätte? Das hier ist uralte, russische Erde, die schon Rjurik, der erste Großfürst unseres Volkes, beherrscht hat. Einige Jahrhunderte lang gehörte Ingermanland dann zu Nowgorod und später zum Großfürstentum Moskau. Die Schweden haben es erst in der Zeit der Wirren nach dem Tod Iwans IV. unserem Reich entrissen.«

Die Antwort auf diese leidenschaftliche Rede konnte Schirin nicht verstehen, doch eines begriff sie mit absoluter Sicherheit: Der Zar und sein Sohn waren alles andere als ein Herz und eine Seele.


II.

Das Gesicht des Zaren war noch immer vor Zorn gerötet. Gerade hatte er seinen Sohn mit einigen deftigen Flüchen aus dem Haus gejagt und Jekaterina barsch befohlen, endlich diese verdammten Sibirier zu ihm zu bringen. Nun stand Schirin inmitten einer sichtlich verängstigten Schar von Geiseln vor einem lang aufgeschossenen Mann mit einem seltsam kleinen Kopf, leicht hervorquellenden Augen und einem verkniffenen Mund. In seinem mehrfach geflickten dunkelbraunen Rock, dessen Ellbogen mit Lederflecken verstärkt waren, der ausgebeulten Kniehose und den schmutzigen Schuhen sah Pjotr Alexejewitsch nach allem anderen aus als nach dem Zaren und Beherrscher des Russischen Reiches. In seinen Händen, die so kräftig waren wie die eines Bauern, hielt er einen Pinsel, mit dem er ein geschnitztes Brett bemalt hatte. Etwas von der Farbe hatte sich auf seine Wange verirrt und wirkte dort wie eine Säbelnarbe.

Sergej salutierte straff. »Euer Majestät, Sergej Wassiljewitsch Tarlow meldet sich zur Stelle. Ich bin befehlsgemäß mit den sibirischen Geiseln in Sankt Petersburg eingetroffen.«

Der Zar winkte ärgerlich ab. »Heb dir deine Ehrenbezeugung für deinen General auf. Ich habe keine Zeit für solchen Unsinn. Das sind also die Sibirier, die ihr gefangen habt? Gut gemacht!« Noch mit dem Pinsel in der Hand schritt er auf die enger zusammenrückende Gruppe zu und musterte sie durchdringend. Ostap klammerte sich an seinen großen Freund Bahadur und versteckte sich schließlich hinter ihm. Ilgur, der sonst mit der Erzählung seiner angeblichen Heldentaten nicht geizte, hob schützend die Hände vor den Kopf und wich vor dem Zaren wie vor einem wilden Tier zurück. Schirin aber fand die Erscheinung des russischen Khans zunächst eher beeindruckend als beängstigend und blieb steif stehen. Pjotr Alexejewitsch war der größte Mann, den sie je gesehen hatte, und als er direkt vor ihr stand, musste sie den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm aufblicken zu können. Mit einem Mal aber fühlte sie sich wie gelähmt. Hätte sie einen Dolch besessen, wäre es ihr in diesem Moment nicht möglich gewesen, ihn zu ziehen und zuzustechen.

»Fünfzehn von denen sind Geiseln? Die dürften mir für eine Weile Frieden in Sibirien bescheren. Aber ich will keine unnützen Fresser durchfüttern müssen. Die Kerle sollen sich ihre Mahlzeiten und ihr Quartier verdienen. Wir stecken sie zu den Soldaten, Tarlow. Wie man kämpft, dürften sie wohl gelernt haben.«

Der Zar stieß seine Worte so schnell heraus, dass Schirin ihnen kaum folgen konnte, und die anderen Geiseln, die bei weitem nicht so gut russisch sprachen wie sie, verstanden nur einzelne Worte. Dennoch begriff jeder von ihnen, was der Zar mit ihnen vorhatte. Sie sollten für den Feind, der sie ihren Familien und Stämmen entrissen hatte, in den Krieg ziehen! Da es nur einen Gegner gab, der dem Zaren gefährlich werden konnte, hieß das, sie würden gegen die Schweden kämpfen müssen, diese Ungeheuer aus dem Norden, die nach den Berichten der Dragoner schon ganze Länder und Völker verschlungen hatten.

Schirin verspürte eine solche Wut auf den Zaren, dass ihre Erstarrung sich löste und ihr Mut zurückkehrte, und sie wollte ihm schon ins Gesicht schreien, dass er gefälligst selbst kämpfen und sie und die anderen in Frieden nach Hause ziehen lassen solle. Ein Blick auf Pjotr Romanows zuckendes rechtes Augenlid und seinen schief gezogenen Mund ließ sie jedoch die Worte schlucken, die ihr auf der Zunge lagen.

Bevor ein weiteres Wort fiel, eilte Jekaterina herbei, umfasste den Zaren und drückte ihn fest an sich. »Beruhige dich, Väterchen! Ich weiß, dein Sohn hat dich erzürnt, aber trotzdem darfst du deine Wut nicht an diesen armen Kerlen auslassen.«

Pjotr Alexejewitsch ließ seinen Kopf auf ihre Schulter sinken und atmete schwer. Das Zucken seines Augenlids verlor sich, und der verkrampfte Mund wurde seltsam weich. »Du hast ja so Recht, Mütterchen! Doch manchmal drückt mich die Last, die ich auf meinen Schultern trage, schier zu Boden. Wie soll Russland gedeihen, wenn es weiterhin im Sumpf alter Riten und Gebräuche gefangen ist, während Länder wie Schweden, Frankreich und England frischen Lorbeer auf ihren Häuptern sammeln?«

»Du wirst einmal mehr Lorbeer tragen als alle anderen zusammen. Vertrau mir, bitte!«, beschwor ihn Jekaterina.

Als hätten die Worte seine Laune schlagartig gehoben, begann Pjotr Alexejewitsch zu lachen. »Ich wusste doch, warum ich dich zu mir nahm, Katinka, denn du bereitest mir nicht nur im Bett viel Vergnügen, sondern gibst mir auch immer wieder den Nasenstüber, den ich brauche, um nicht im Elend zu versinken!«

Er küsste sie ungeniert auf den Mund und ließ seine breiten Hände genüsslich über ihren Busen wandern.

»Mach dich für die Nacht fertig, Mädchen! Ich komme gleich nach.« Dann wandte der Zar sich wieder den Geiseln zu. Sein Blick war streng, aber nicht böse, und das Lächeln eher mild als beleidigend.

»Eure Väter und Khane haben euch mir übergeben, also bin ich jetzt euer Herr und werde über euer weiteres Leben entscheiden. Dient mir gut, und ihr werdet es nicht bereuen!« Er schwieg für einen Moment, als warte er auf eine Antwort. Als die Geiseln stumm blieben, sah er Sergej an, der immer noch starr wie eine Statue neben der Gruppe stand und sich kaum zu regen wagte.

»Die Sibirier werden getrennt und verschiedenen Regimentern zugeteilt. Sie sind ab heute keine Geiseln mehr, sondern Soldaten der russischen Armee. Der dort«, er zeigte mit der Hand auf Ostap, der vorsichtig hinter Schirin hervorlugte, »kommt auf die Kadettenschule. Dort soll er erst einmal Lesen und Schreiben lernen. Ich habe schon zu viele ungebildete Muschiks im Heer. Oder kann jemand von euch lesen?« Die Frage galt allen Sibiriern.

Eine der Geiseln hob schüchtern den Arm. »Verzeiht, erhabener Khan, ich habe gelernt, die Schriften des Korans zu entziffern.«

»Aber kein Russisch!« Es klang wie ein Musketenschuss. Der Sibirier schüttelte betroffen den Kopf. Die Gedanken des Zaren wanderten bereits weiter. »Kann einer von euch überhaupt Russisch lesen? Weiß jemand, was diese Schrift hier bedeutet?« Er zeigte auf das Brett, an dem er gearbeitet hatte.

Die übrigen Geiseln wichen ängstlich zurück, so dass Schirin plötzlich allein vor Pjotr Alexejewitsch stand. Der Mund des Zaren verzog sich in gutmütigem Spott. »Du willst doch nicht behaupten, dass du es lesen kannst!«

Schirin fühlte einen Schauer durch ihren Körper laufen, in dem sich Furcht und eine gewisse Empörung mischten. Ihre Mutter hatte ihr die eigenartigen Schriftzeichen ihres Volkes beigebracht, doch in den Jahren seit deren Tod hatte sie vieles wieder vergessen. Nun aber brach ein Damm in ihrem Innern, hinter dem ihr Wissen sich versteckt hielt, und die Buchstaben bekamen plötzlich einen Sinn.

Schirin begann zunächst noch stockend, dann aber immer flüssiger zu lesen. »Sankt Nikofem, gefertigt von Pjotr Michailowitsch, Zimmermann!«

Hätte Schirin dem Zaren vor allem Volk eine Ohrfeige verpasst, er hätte kaum verdutzter aussehen können. Er starrte sie an, kratzte sich über seinen kurz geschorenen Schädel und lachte dann laut auf.

»Bei allen Heiligen, der Kleine kann etwas! Katinka, bring die Wodkaflasche. Ich will mit dem Burschen anstoßen.«

Schirin verzog angewidert die Nase. »Ich trinke keinen Schnaps!«

Wanja japste entsetzt. »Bei Gott, Bahadur, bist du verrückt! Wenn der Zar persönlich dich einlädt, ist das ein Befehl.«

Anstelle einer Antwort verschränkte Schirin die Arme vor der Brust und funkelte den Beherrscher aller Russen kämpferisch an. In dem Moment spürte sie eine Berührung am Arm, drehte sich unwillig um und erkannte die ältere Frau, die die Mägde beaufsichtigt hatte.

»Söhnchen, du musst trinken, wenigstens ein Glas. Man widerspricht dem Zaren nicht!«, flehte sie ängstlich.

Schirin wurde unsicher und überlegte, ob sie nicht lieber nachgeben sollte. Ein Rest ihres Trotzes ließ das jedoch nicht zu. Sie ignorierte das Glas, das Jekaterina ihr reichte, und trat in die Reihe der anderen Geiseln zurück, die mit durstigen Blicken auf den Schnaps starrten. Der Zar dachte jedoch nicht daran, ihnen einschenken zu lassen, sondern maß den aufmüpfigen Tataren mit düsteren Blicken, nahm Jekaterina das Glas aus der Hand und trank es leer. Er nickte, als müsse er einen Gedanken, der ihm eben gekommen war, noch einmal bestätigen.

»Du bist der Erste, der es je abgelehnt hat, mit mir zu trinken, Bürschchen. Wir werden sehen, ob du morgen noch genauso mutig bist. Bring die Kerle jetzt weg, Tarlow. Ich will sie morgen um neun Uhr am Anleger der Sankt Nikofem sehen.« Der Zar grinste dabei wie ein kleiner Junge, der seiner Schwester kurz geschnittene Pferdehaare ins Bett geschmuggelt hatte und sich nun amüsierte, weil sie vor lauter Jucken nicht zum Schlafen kam.


III.

Nach einer fast schlaflos verbrachten Nacht und einem von den Vorwürfen der anderen Geiseln gewürzten Frühstück wurde Schirin am nächsten Morgen gemeinsam mit der gesamten Gruppe auf ein Boot getrieben und die Newa abwärts geschafft. Sie hatten in einem riesigen Gebäude aus Stein übernachtet, das dem Fürsten Menschikow gehören sollte, sich aber erst im Bau befand. Da es noch kein Dach besaß, war es ein feuchter und alles andere als angenehmer Ort. Selbst die Decken, die man ihnen gegeben hatte, waren klamm gewesen, doch auf dem Weg zum Ufer war Schirin klar geworden, dass ihre Gruppe es im Gegensatz zu den Leuten, die hier arbeiten mussten, noch gut getroffen hatte. Die armen Hunde, die Menschikows Palast errichteten, hausten in Erdlöchern, die sie notdürftig mit Zweigen abgedeckt hatten und die bei Regen voll Wasser liefen. Sie schufteten mit bloßen Händen und schleppten die Erde in primitiv geflochtenen Körben oder gar mit den Schößen ihrer altertümlichen Kaftane heran. Nun wunderte Schirin sich nicht mehr, dass man diesen Leuten ihre gewohnte Kleidung belassen und sie nicht gezwungen hatte, Röcke und Hosen nach dem Vorbild des Zaren anzuziehen. In denen hätten sie nämlich nichts transportieren können.

Auf ihrem Weg kamen sie an einer Insel vorbei, auf der Hunderte von Arbeitern mit ähnlich primitiven Mitteln am Werk waren. Wanja, der auch an diesem Tag neben Bahadur Platz genommen hatte, deutete ehrfürchtig auf das fast fertige Bauwerk. »Das ist die Festung Sankt Peter und Paul!«

Schirin nickte beeindruckt, denn obwohl die Festung zum größten Teil aus mit Baumstämmen verstärkten Erdwällen bestand, machte sie mit ihren drohend in den Himmel ragenden Kanonen einen wehrhaften Eindruck. Einer der vier Ecktürme war erst halbfertig, und Schirin betrachtete staunend die wuchtigen Steinquadern, die herangeschafft wurden. Auch hier schufteten Hunderte oder gar Tausende Menschen unter entsetzlichen Bedingungen. Sie schauderte, als sie daran dachte, dass der Zar sie und die übrigen Geiseln zu dieser Arbeit hätte zwingen können. Da war es hundertmal besser, Soldat zu werden, auch wenn es ihr in der Seele wehtat, für die Russen kämpfen zu müssen.

»Du hast wohl doch ein wenig Angst vor dem, was der Zar mit dir vorhat?«, spottete Wanja, der Bahadurs Mienenspiel missverstand. »Da hättest du den Wodka gestern nicht ablehnen dürfen! An dem einen Glas wärst du gewiss nicht gestorben, und Väterchen Pjotr Alexejewitsch wäre mit dir sehr zufrieden gewesen. Wer weiß, vielleicht hätte er dich ebenfalls auf die Kadettenschule geschickt, und du wärst einmal ein richtiger Offizier des Zaren geworden, ein Leutnant oder gar ein Hauptmann wie unser guter Sergej Wassiljewitsch.«

Schirin antwortete nur mit einem kurzen Schnauben, doch das hinderte Wanja nicht daran, weiterzureden. Bahadur war in seiner Phantasie gerade bis zum General aufgestiegen, als der Steuermann das Ruder scharf herumzog und das Schiffchen sich so stark zur Seite legte, dass es beinahe Wasser aufgenommen hätte. Ostap stieß einen erschreckten Ruf aus und wurde dafür von Ilgur verlacht, obwohl dieser kaum weniger bleich war als der Junge.

Schirin achtete kaum noch auf das, was um sie herum vorging, denn sie konnte den Blick nicht von den Schiffen wenden, die nun in Sicht kamen. Sie glichen auf dem Wasser schwimmenden Palästen und trugen hoch in den Himmel ragende Masten. Über den größten und bauchigsten flatterten Banner mit einem Kreuz aus acht auseinander strebenden Balken auf dunklem Grund, während andere eine einfache, gestreifte Fahne in den Farben Rot, Weiß und Blau trugen oder bunte Wappen wie zum Beispiel einen weißen Schlüssel auf rotem Tuch.

Etwas abseits dieser Schiffe tauchten weitere, meist kleinere Segler auf, über denen eine große weiße Fahne mit einem blauen Schrägkreuz wehte.

»Das ist die Flotte des Zaren! Lauter Fregatten und Korvetten, wie man sie nennt, und dort hinten siehst du seine Galeeren.« Schirins Blick folgte Wanjas Hand, die auf eine große Zahl langer und schmaler Schiffe mit niedrigen Bordwänden, einem einzigen, nicht besonders hohen Mast und vielen Rudern an der Seite deutete. Diese Bauweise verstand sie, denn hier sah man auf Anhieb, wie diese Galeeren angetrieben wurden, während bei den dickbauchigen Schiffen wohl Zauberei im Spiel sein musste.

Ihr Boot steuerte auf ein kleineres Schiff mit zwei Masten zu, so dass Schirin die verwirrende Anordnung der Seile, die auf beiden Seiten zu den Mastspitzen hoch gespannt waren, ebenso mit verwunderter Neugier betrachten konnte wie die dicht über das Deck ragenden Querbäume, zu denen ebenfalls verschiedene Seile führten. Der Zar wartete schon oben an Deck und winkte dem Steuermann, der auf das Ufer hinter dem Schiff zuhalten wollte, längsseits zu gehen. Dabei amüsierte er sich offensichtlich über die Sibirier, die das Schiff anstarrten, als wäre es der Eingang zur Hölle.

Schirin erhaschte einen kurzen Blick auf die Stelle am Bug, auf der das Brett angebracht war, welches der Zar am Abend zuvor bemalt hatte. Es sollte wohl dem Schiff einen Namen geben und damit auch einen guten Geist, der es beschützte.

Der Zar selbst warf eine Strickleiter nach unten und sah mit diebischem Vergnügen zu, wie zögernd und ängstlich seine Geiseln die gut anderthalb Mannslängen an der schwankenden Bordwand hochkletterten. Als Schirin an der Reihe war, beugte Pjotr Alexejewitsch sich nieder, packte die Leinen der Strickleiter und riss kurz daran, so dass sie durch den scharfen Ruck beinahe den Halt verlor und sich verzweifelt an der glitschigen Holzsprosse festklammerte. Nach einem tiefen Atemzug kämpfte sie sich Armlänge um Armlänge nach oben. Als sie die Reling erreichte, streckte ihr der Zar die Hand entgegen. Im ersten Moment fürchtete sie, er wolle sie ins Wasser stoßen, doch da fasste er ihren Unterarm und zog sie auf das sichere Deck.

»Es fließt kaltes Blut in deinen Adern, Bürschchen. Mal sehen, ob du noch so standhaft bleibst, wenn dir der Seewind um die Nase pfeift.« Pjotr Alexejewitsch schien über Nacht seine gute Laune wiedergewonnen zu haben, denn er half auch Ostap lachend an Deck und befahl einigen Matrosen, sich um den Rest der Leute zu kümmern. Auf einmal schien es ihm nicht schnell genug zu gehen, denn Jemeq, der als Letzter hochkletterte, hing noch an der Bordwand, als der Zar seine Männer anwies, die Leinen loszuwerfen.

Frei vom Land schwankte der Segler bedenklich, so dass Ostap und einige andere sich erschrocken auf die Planken plumpsen ließen. Sie wurden sofort von den Matrosen, denen sie im Weg saßen, aufgescheucht und sammelten sich wie eine Herde aneinander gedrängter Schafe am Bug des Schiffes. Schirin war den Matrosen ebenfalls ausgewichen, hatte sich aber auf das hohe Deck am Heck der Sankt Nikofem zubewegt, auf dem der Zar stand. Er war ihr wahrer Feind, und ihn musste sie im Auge behalten, wenn sie einen Weg finden wollte, ihn zu töten.

Pjotr Alexejewitsch stellte sich übermütig lachend ans Ruder und brüllte seine Leute an. »Setzt die Fock, damit das Steuer greift, ihr faulen Hunde!« Einige Matrosen liefen zum vorderen Mast und lösten die Leinen, die um die beiden liegenden Bäume und etliches an derbem Stoff gewickelt waren, während andere ein dickes Seil packten und auf Anweisung eines Offiziers zu ziehen begannen. Für eine Weile vergaß Schirin ihren Vorsatz, den Zaren zu belauern, und sah fasziniert zu, wie der obere der beiden Bäume noch immer waagrecht nach oben glitt und eine sich im Wind blähende Wand aus Stoff freigab. Das Schiff nahm Fahrt auf, gerade so, wie die kleinen Flussboote, wenn sie unter ihrem Segel stromab fuhren. Jetzt begriff sie, dass bei diesem vergleichsweise riesigen Schiff keine Dämonen benötigt wurden, um es zu bewegen. Allein die Kraft des Windes, der hier stärker wehte als auf dem Land, trieb die Sankt Nikofem vorwärts, ohne dass Ruder und Stangen zu Hilfe genommen werden mussten.

Als die Ufer der Newa hinter ihnen zurückblieben und das Schiff in den von schaumgekrönten Wellen bedeckten Finnischen Meerbusen hinaussteuerte, wurde ein weiteres, noch viel größeres Segel gesetzt, das man den Rufen nach auch Großsegel nannte, und zusätzlich ein paar kleinere oben in der schwindelnden Höhe der Mastspitzen. Dadurch legte sich die Sankt Nikofem halb auf die Seite, so dass das Deck schräg stand und man sich gut festhalten musste. Schirin hatte an ihrer Angst zu kauen, und es kostete sie viel Kraft, ihre gleichmütige Miene beizubehalten. Als sie dann aber die glücklich gelöste Miene des Zaren sah, wurde ihr klar, dass ihr keinerlei Gefahr drohte, und sie entspannte sich ein wenig.

Pjotr Alexejewitsch schien den Wind zu genießen, der ihm um die Ohren blies, und als er den Blick des jungen Tataren auf sich gerichtet sah, zwinkerte er dem vermeintlichen Jüngling zu. »So etwas hast du noch nie erlebt, nicht wahr, Kleiner?«

Schirin schüttelte den Kopf. »Wahrlich nicht! Es ist wie ein Wunder.«

»Das ist es wirklich! Als ich Zar wurde, gab es kein einziges russisches Schiff, und nun bin ich bald so weit, die Schweden auch zur See herausfordern zu können.« Der Zar freute sich sichtlich über Bahadurs beinahe kindliches Staunen und die Anerkennung, die dem Jüngling ins Gesicht geschrieben stand. Während er die Sankt Nikofem in das offene Meer hinaussteuerte, erzählte er Bahadur gut gelaunt von seinen ersten Versuchen, auf dem See von Pleschtschejewo zu segeln, und von den beiden Holländern Brand und Timmermann, die ihm die Kunst des Schiffbaus und der Steuerung beigebracht hatten. Während er gleichzeitig redete und die See im Auge behielt, war es, als fiele die Last der Sorgen von ihm ab, und er wirkte auf einmal viele Jahre jünger.

Schirin ahnte, dass der Zar hier auf dem Meer seine Gedanken klärte, um neue Kraft zu schöpfen. Als Pjotr Alexejewitsch schwieg, arbeitete sie sich Schritt für Schritt bis an die Heckreling vor und klammerte sich dort wieder fest. Das Schiff stieg unter ihr hoch und sank Schwindel erregend schnell wieder in die Tiefe, so dass ihr leicht übel wurde. Um nicht hinsehen zu müssen, zwang sie sich, ihren Blick über die graue See zu richten. Anders als am Vortag war die Luft klar, und man konnte weit in die Ferne sehen. Für einen Augenblick glaubte sie, am Horizont Land erkennen zu können, aber bald wurde ihr bewusst, dass sie nur einen Wolkenfetzen für das jenseitige Ufer gehalten hatte.

Wenig später entdeckte sie wieder einen dunklen Streifen am Horizont, und diesmal musste es sich um Land handeln, denn kurz darauf änderten die Matrosen die Segelstellung, so dass die Sankt Nikofem auf die andere Seite schwang und an einer kleinen, felsigen Insel vorbeifuhr.

Schirin ängstigte die schier endlos erscheinende Weite des Meeres, und doch genoss sie die Fahrt. Die übrigen Geiseln aber stöhnten und jammerten und wurden schließlich von einigen kräftigen Matrosen an die Reling getrieben.

»Wenn ihr schon kotzen müsst, füttert gefälligst die Fische und verschmutzt nicht unser Deck!«, brüllte einer die zu einem Häuflein Elend zusammengeschmolzenen Steppenkrieger an.

»Wer das Deck dreckig macht, schrubbt es hinterher!«, warnte ein anderer.

In ihrem Elend reagierten die unfreiwilligen Passagiere kaum auf die Drohungen. Wanja und die beiden Dragoner, die als Bewacher der Geiseln an Bord gekommen waren, hingen ebenfalls mit grünen Gesichtern an der Reling und bedauerten jeden Bissen, den sie beim Frühstück genossen hatten. Sergej war etwas blass um die Nase, doch nach einem neidischen Blick auf Bahadur, der das rollende, stampfende Schiff sogar zu genießen schien, widerstand er dem Drängen seines Magens, denn er wollte nicht vor einem Tatarenjungen das Gesicht verlieren.

Schirin war insgeheim froh, dass sie nur Brot und Wasser zu sich genommen hatte, denn ihre Übelkeit verging bald, und sie wurde mit jeder Seemeile, die die Sankt Nikofem zurücklegte, sicherer auf den Beinen. Nach einer Weile traute sie sich, freihändig zum Bug zu gehen und sich in die Spritzer der aufschäumenden Gischt zu stellen. Der Zar und einige Matrosen nickten sich anerkennend zu. Besser als dieser junge Tatar hatte sich bislang kaum eine Landratte an Bord ihrer Schiffe eingeführt.

Eine Zeit lang sah Schirin den Möwen zu, die am Himmel ihre Kreise zogen und dabei so misstönend schrien, dass es ihr in den Ohren wehtat. Dabei entdeckte sie eine Wolke am Horizont, die regelmäßig auftauchte und wieder verschwand. Als der Bug sich auf einer besonders hohen Welle emporschraubte, kam ihr der Verdacht, dass es sich um die Segel eines ähnlichen Schiffes handeln konnte.

Sie winkte einen der Schiffsoffiziere zu sich. »Sind das da vorne auch Schiffe des Zaren?«

Der Mann deckte die Augen ab, um nicht von der Sonne geblendet zu werden, und starrte nach vorne. Mit einem Mal drehte er sich erschrocken um und eilte auf den Zaren zu. »Väterchen, da sind Segel voraus, und ich will verdammt sein, wenn es keine Schweden sind!«

»Übernimm du das Steuer!«, rief Pjotr Alexejewitsch dem Mann zu, eilte zum vorderen Mast und kletterte eilig die Wanten hoch. Auf einer kleinen Plattform blieb er stehen und blickte angestrengt nach vorne.

Er zählte drei Schiffe, die noch zu weit entfernt waren, um die Flaggen auf den Masten erkennen zu können. Dort schien man bereits auf die Sankt Nikofem aufmerksam geworden zu sein und steuerte nun auf sie zu. Pjotr Alexejewitsch hielt sich mit einer Hand fest und rieb sich mit der anderen nervös über die Augen. Es war ein Fehler gewesen, auf besser bewaffnete Begleitschiffe zu verzichten, und er wusste nicht, über was er sich mehr ärgern sollte: über seinen Leichtsinn oder über die Dreistigkeit der Schweden, so dicht vor Sankt Petersburg zu kreuzen.

Schnell besann er sich und brüllte seine Befehle über Deck. »Alle Mann auf ihre Posten! Wir wenden! Bringt die Sibirier unter Deck, damit sie uns nicht im Weg herumstehen!«

Als die Matrosen die anderen Geiseln wie verängstigte Schafe eine Treppe hinab ins Innere des Schiffes trieben, zog Schirin sich bis zur Heckreling zurück, in der Hoffnung, dort, wo sie niemanden störte, bleiben zu können. Ein Matrose warf ihr einen grimmigen Blick zu, doch bevor er etwas sagen konnte, rief der Steuermann ihn zu Hilfe. Die beiden Männer stemmten sich mit aller Kraft in die Speichen des fast mannshohen Rades, bis der Bug des Gaffelschoners sich langsam von den feindlichen Schiffen wegdrehte, die schon so nahe gekommen waren, dass man das blaue Tuch mit dem gelben Kreuz an ihren Mastspitzen erkennen konnte. Schirins Blick wanderte unwillkürlich zur Spitze des Großmasts, an dem eine weiße Fahne mit blauem Schrägkreuz wehte. Im gleichen Augenblick, in dem das Schiff herumschwang, verlor sich der Wind, und die Fahne fiel schlaff herab. Es war wie ein Symbol nahenden Unheils.

Pjotr Alexejewitsch schien keine Furcht zu empfinden, denn er kletterte mit kraftvollen Bewegungen auf das Deck hinab, feuerte seine Matrosen mit beinahe übermütiger Miene an und packte auch selbst mit an. Der Gaffelbaum des Fockmasts schwang herum, und sein Segel blähte sich wieder. Das Hauptsegel aber flatterte wie ein Wäschestück im Wind, denn einer der Matrosen hatte in der Aufregung vergessen, eine Leine zu lösen. Ein Offizier holte das Versäumte nach, doch das Segel fing den Wind so schnell ein, dass dem Mann die Leine aus der Hand gerissen wurde und der Gaffelbaum frei aller Fesseln herumschwang.

Schirin sah als Einzige die Gefahr, da der Zar sich ganz auf die Verfolger konzentrierte. Unwillkürlich stieß sie einen gellenden Schrei aus. »Zu Boden, Herr, zu Boden!«

Pjotr Alexejewitsch reagierte instinktiv und warf sich nieder. Im selben Augenblick schoss das Rundholz so knapp über ihn hinweg, dass es ihm den Hut und die einfache Rosshaarperücke vom Kopf fegte. Der Zar war sofort wieder auf den Beinen, packte die Befestigungsleine des Gaffelbaums und schlang sie in fliegender Eile um einen Belegnagel.

»Los! Hilf mir, das Segel zu trimmen!«, herrschte er Bahadur an.

Wie in Trance befolgte Schirin seine Anweisungen, und erst als das Segel sich im Wind wölbte und das Schiff Fahrt aufnahm, erinnerte sie sich daran, dass sie Pjotr Alexejewitsch eigentlich hatte umbringen wollen. Stattdessen hatte sie ihn vor einem schmählichen Ende bewahrt und ihm gleichzeitig bei dem Versuch geholfen, seinen schwedischen Feinden zu entkommen. Es war jedoch nicht die Zeit, in Selbstvorwürfen zu versinken, denn die schwedischen Schiffe waren schon so nahe, dass man die Menschen an Bord erkennen konnte. Schirin spürte die Gefahr, die von ihnen ausging. Eigentlich hätte sie diese Fremden als Verbündete ansehen müssen, aber sie war sich im Klaren darüber, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, auf Befreiung zu hoffen. Im Kampf würden die Schweden wohl kaum einen Unterschied zwischen Russen und Sibiriern machen, und die Kanonen, die sie jetzt feuerbereit machten, vernichteten unterschiedslos Freund und Feind. Der Wind trug einen scharfen Knall heran, und am Bug des vordersten Seglers verwehte eine weiße Qualmwolke. Die Kugel schlug nur wenige Pferdelängen seitwärts der Sankt Nikofem ins Wasser und erzeugte eine hohe Fontäne.

»Bringt das verdammte Schiff schärfer an den Wind«, schrie der Zar die beiden Matrosen am Steuer an und eilte ihnen zu Hilfe.

In dem Moment tauchte Sergej auf, der es unter Deck nicht mehr ausgehalten hatte. Er blickte mit zusammengekniffenen Augen zu den Schweden hinüber und ballte die Fäuste. »Die Hunde holen auf! Wenn kein Wunder geschieht, wird es zum Kampf kommen.«

»Damit kannst du verdammt Recht haben, Tarlow. Bereite die Abwehr einer Entermannschaft vor!«

Sergej zählte drei Dutzend Matrosen auf ihrem Schiff und versuchte, die Kampfkraft der Schweden abzuschätzen. Das Ergebnis war niederschmetternd, denn die eigenen Leute würden es nicht einmal mit der Besatzung eines einzigen feindlichen Seglers aufnehmen können. »Euer Majestät, wir müssen die Sibirier bewaffnen!«

Der Zar nickte knapp. »Tu das!« Während Sergej unter Deck eilte, feuerten die Schweden zwei Kanonen ab, doch die unruhige See bewahrte die Sankt Nikofem vor Schaden. Eine Kugel klatschte wenige Schritte neben dem Schiff ins Wasser, die andere heulte über das Deck, ohne mehr Schaden anzurichten, als die aus dem Schiffsbauch kletternden Geiseln zu erschrecken.

Schirin sah Sergej auf sich zukommen und nahm den plumpen Säbel entgegen, den er ihr mit einem entschuldigenden Lächeln hinhielt. »Etwas Besseres habe ich nicht gefunden!« Offensichtlich dachte er an Bahadurs Waffe, die in Sankt Petersburg zurückgeblieben war.

»Damit muss es auch gehen!« Schirin hieb ein paarmal durch die Luft, um sich an das Gewicht des Säbels zu gewöhnen, stieß fauchend die Luft aus und reckte die Klinge gegen das vorderste schwedische Schiff, hinter dessen Stückpforten man die Bronzemäuler der Kanonen erkennen konnte, die von den Mannschaften gerade wieder geladen und ausgerichtet wurden. Jeden Moment konnten sie die Sankt Nikofem mit tödlichem Eisenhagel überschütten.

Schirin wurde von hinten gepackt und gegen das Steuerruder gestoßen. »Hilf den Steuerleuten!« Der Zar wartete nicht, bis sie sich aufgerafft hatte, sondern rannte zu einem der sechs Vierpfünder, die auf dem Deck der Nikofem standen, lud ihn in fliegender Eile und richtete ihn eigenhändig auf das vorderste Schiff.

Dort beobachtete man seine Bemühungen und quittierte sie mit Gelächter. Einer der Offiziere baute sich am Bug auf. »He, Iwan! Was willst du mit dieser Knallbüchse ausrichten? Ergib dich lieber, dann hast du den Krieg und deinen Zaren hinter dir!«

Pjotr Alexejewitsch kniff die Lippen zusammen, nahm noch einmal Maß und feuerte. Es gab nur einen schwachen Knall, doch auf Deck des Schweden erscholl wütendes Gebrüll. Schirin sah, wie der Fockmast des feindlichen Schiffes sich langsam neigte und die Taue, die ihn hielten, eines nach dem anderen riss. Es war, als würde eine gewaltige Axt durch die feindliche Takelage fahren. Rahen und Segel gingen über Bord, und das Schiff fiel zurück. Die beiden anderen Fregatten aber beantworteten den Jubel der Russen über den gelungenen Schuss ihres Zaren mit je einer Salve.

Holz splitterte, und im Segel des Großmasts zeigte sich ein Riss, der rasend schnell wuchs. Die Sankt Nikofem verlor an Geschwindigkeit, und die beiden Feindschiffe nahmen den Gaffelschoner in die Mitte, als wollten sie ihn zwischen sich zerquetschen. Pjotr Alexejewitsch gab noch einen weiteren Schuss ab, verfehlte aber den anvisierten Mast und traf nur ein paar schwedische Matrosen, die sich grölend und Waffen schwingend zum Entern bereit gemacht hatten. Unbeeindruckt vom Tod ihrer Kameraden warfen die Skandinavier Enterhaken aus, banden die Sankt Nikofem zwischen ihren Schiffen fest und stürmten das Deck.

Ehe Schirin es sich versah, steckte sie mitten im Getümmel. Stahl schlug auf Stahl, Flüche erfüllten die Luft, und dazwischen erklangen schrille Schreie, die ebenso Wut wie Schmerz ausdrückten und oft genug abrupt endeten. Die Schweden waren nicht darauf aus, Gefangene zu machen, sondern töteten auch die Verwundeten, die um Gnade flehten, oder stießen sie über Bord. Ein baumlanger Axtkämpfer stürmte auf Schirin zu und holte so weit aus, als wolle er einen Baumstamm fällen. Wie in Trance tauchte sie unter seinem Arm hinweg und stieß zu. Die Klinge schnitt durch dicke Muskelpakete und drang von unten direkt ins Herz. Im ersten Moment machte die Kampfwut auf dem Gesicht des Schweden einem verwunderten Ausdruck Platz, dann trat Blut über seine Lippen, und er fiel rücklings zu Boden. Schirin aber stand wie gelähmt über ihm, denn nie zuvor hatte sie einen Menschen getötet.

Das knirschende Geräusch, mit dem eine scharfe Klinge Knochen durchtrennte, brachte sie wieder zu sich. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass ein anderer Schwede den Säbel erhoben hatte, um ihr den Schädel zu spalten, und mit erstauntem Gesicht in sich zusammenklappte. Hinter ihm stand Sergej mit blutiger Klinge und lächelte ihr freudlos zu. Schirin begriff, wie haarscharf sie dem Tod entronnen war, raffte den letzten Rest an Mut zusammen und hob ihren Säbel, um den nächsten Angreifer abzuwehren.

Die Überlebenden der Sankt Nikofem wurden von den anstürmenden Gegnern wie Schlachtvieh auf dem Achterdeck zusammengetrieben, und es schien nur noch eine Sache weniger Augenblicke, bis der Letzte von ihnen tot war. Da übertönte der Klang einer schweren Kanone den Kampflärm. Schirin hörte Holz splittern und nahm an, die Sankt Nikofem sei getroffen worden. Dann aber sah sie die Fetzen eines schwedischen Segels über sich im Wind flattern. Weitere Kanonenschüsse folgten, und nun begriff jeder an Bord, dass die Geschosse in die Rümpfe der schwedischen Schiffe einschlugen.

Auf dem Segler, dessen Fockmast der Zar gekappt hatte, war es den Schweden inzwischen gelungen, das niedergegangene Gut zu kappen und über Bord zu werfen. Kaum aber hatten sie Kurs auf ihre Kameraden genommen, um der Sankt Nikofem den Rest zu geben, hörten sie das Kanonenfeuer. Der Steuermann warf nur einen Blick nach vorne auf die neu aufgetauchten Gegner und begann dann hektisch das Ruder herumzuwerfen, so dass sein Schiff mit killenden Segeln herumschwang. Die Schweden an Bord der Sankt Nikofem sahen sich um, entdeckten die sich nähernde Flotte, die aus gut einem Dutzend Galeeren bestand, und schienen einen Augenblick wie zu Salzsäulen erstarrt. Zu ihrem Glück waren die erschöpften Verteidiger nicht mehr in der Lage, diesen Vorteil zu nutzen, und so gelang es den Angreifern, sich von ihnen zu lösen und auf ihre Schiffe zurückzuspringen. In aller Hast schnitten sie die Enterleinen durch und setzten ihre Segel, um von der Sankt Nikofem freizukommen.

Pjotr Alexejewitsch stand blutbespritzt auf dem schlüpfrigen Deck und starrte den Feinden nach, die den für sie günstigen Wind ausnützten, um Abstand von den Galeeren zu gewinnen. Deren Ruderer legten sich mit aller Kraft in die Riemen, um die Fliehenden einzufangen oder zu versenken, aber der Zar erkannte die Aussichtslosigkeit dieses Unterfangens und ließ ihnen signalisieren, die Verfolgung einzustellen. Dann riss er einen Stofffetzen aus dem Uniformrock eines schwedischen Soldaten, säuberte seinen Säbel damit und stieß die Klinge in die Scheide.

»Das war verdammt knapp!«, bekannte er.

»Das war’s wirklich, Väterchen, aber Gott war auf unserer Seite!«, rief einer der Matrosen erleichtert aus und schlug das Kreuz. Sofort knieten die weniger schwer verletzten Männer nieder und stimmten ein inbrünstiges Dankgebet an. Der Zar hob die Hände und sprach die Worte sichtlich erleichtert mit. Dieser Tag hätte den Krieg mit den Schweden mit einem Schlag beenden können, das war Pjotr Alexejewitsch klar, und ihm wurde ganz kalt, als er sich vorstellte, welcher Jubel in Stockholm geherrscht hätte, wenn er getötet oder gar gefangen genommen worden wäre. Sein Sohn, dachte er zähneknirschend, hätte jedes Friedensdiktat des Schwedenkönigs angenommen, ganz gleich, wie demütigend es ausgefallen wäre.

Sein Blick glitt zum Himmel, und nun bekreuzigte auch er sich. »Jetzt weiß ich, dass wir diesen Krieg gewinnen werden, denn Gott hat noch Großes mit meinem Russland vor!«

Er trat zu seinen Männern, klopfte jedem Einzelnen auf die Schultern und beugte sich zu den schwerer Verletzten nieder, um ihnen Mut zuzusprechen. Bei der kurzen Ansprache, in denen er die betrauerte, die an diesem Tag gefallen waren, um ihn und Russland zu verteidigen, traten ihm die Tränen in die Augen. Dann ließ er die toten Schweden und jene, die so schwer verletzt waren, dass sie kaum durchkommen würden, über Bord werfen. Zwei der Angreifer, denen die Flucht nicht mehr gelungen war, wurden auf seinen Befehl hin gefesselt und unter Deck gebracht. Sie würden das namenlose Heer verstärken, das dem Sumpf an der Newa seinen Traum von Sankt Petersburg abrang.

Wie durch ein Wunder hatte Schirin keine schwereren Verletzungen als ein paar Schrammen davongetragen, aber nach den vielen Püffen, Stößen und Schlägen schmerzte ihr Körper, als hätte man ihr sämtliche Knochen gebrochen. Sie zitterte vor Schwäche, und als sie an sich herabblickte, stellte sie fest, dass ihre Kleidung mit fremdem Blut getränkt war. Sofort stieg ihr Magen, der den Seegang gut überstanden hatte, bis an die Kehle, und sie musste alle Kraft zusammennehmen, um das Bild eines kampfgewohnten Tatarenkriegers aufrechtzuerhalten. Sie sehnte sich danach, irgendwo allein zu sein und sich den Schmutz und den Schrecken abzuwaschen. Weil dies nicht möglich war, wankte sie zur Reling und starrte in die grauen Wellen, die die Toten davontrugen. Bei deren Anblick begannen ihr nun doch die Tränen über die Wangen zu laufen. Da fiel ein Schatten über sie, und sie sah Sergej neben sich stehen. Auch er war voller Blut, und an seinem linken Arm klaffte ein langer Schnitt. »Du solltest dich verbinden lassen, Sergej Wassiljewitsch.« Schirin wusste selbst nicht, woher sie die Kraft nahm, ihn scheinbar ruhig und gelassen anzusprechen.

»Gleich werde ich mich in die Schlange der leichter Verletzten einreihen! Vorher wollte ich sehen, ob bei dir alles in Ordnung ist.« Sergej streckte die Hand aus und zupfte an den Schnitten herum, die die feindlichen Klingen in den dicken Lederschichten ihres Mantels hinterlassen hatten. Dabei kam er ihrem Busen gefährlich nahe, so dass sie seinen Arm wegschob. »Mir fehlt nichts!«

Es klang so böse, dass er zusammenzuckte. Schnell versuchte sie, ihren Worten die Schärfe zu nehmen. »Ich möchte mich bei dir bedanken. Du hast mir das Leben gerettet.«

»So wie du mir!« Es war die Stimme des Zaren, die dicht hinter ihr aufklang.

Sie fühlte sich bei den Schultern gepackt, herumgewirbelt und an Pjotr Alexejewitschs Brust gedrückt. Seine Lippen pressten sich auf ihre Wangen und drückten schmatzende Küsse darauf. In diesem Moment wünschte sie sich an das andere Ende der Welt.


IV.

Der Zar besaß ein gutes Gespür dafür, die Dramatik einer Situation auszunützen, und so gedachte er, die in letzter Sekunde erfolgte Rettung vor den Schweden als grandiosen Erfolg zu feiern. Daher befahl er, nichts an der Sankt Nikofem herzurichten, sondern sie mit den von den feindlichen Kanonen aufgerissenen Flanken, den zerfetzten Segeln und den blutbedeckten Decks in den Hafen zu steuern. Kurz vor der Einfahrt ließ er das Schiff zum Zeichen des Sieges bis über die Toppen flaggen. Die russischen Kriegsschiffe, die vor Sankt Petersburg ankerten, aber auch etliche englische und holländische Segler schossen Salut, als der Gaffelschoner an der hölzernen Pier anlegte und der Zar mit blutiger Kleidung und dem blanken Säbel in der Hand die Laufplanke hinunterschritt. Ihm folgten ein paar Matrosen, die die beiden gefangenen Schweden als Symbol des errungenen Sieges vor sich herstießen.

Fürst Fjodor Apraxin, der Gouverneur von Sankt Petersburg und Großadmiral der russischen Flotte, empfing den Zaren auf dem Kai. Schirin, die kurz nach den schwedischen Gefangenen an Land gehen durfte, erwartete zu sehen, wie der Bojar sich vor Pjotr Alexejewitsch verneigte oder gar zu Boden warf, aber es kam ganz anders. Der Zar blieb vor Apraxin stehen, nahm Haltung an und präsentierte den Säbel.

»Euer Gnaden, Kapitän Pjotr Romanow meldet gehorsamst, mit Seiner Majestät Schoner Sankt Nikofem in Kampfhandlungen geraten zu sein und drei schwedische Fregatten mit Unterstützung des ersten nordischen Galeerengeschwaders besiegt zu haben.«

»Gut gemacht, Kapitän Romanow! Das war ausgezeichnete Arbeit. Ihr werdet dafür belohnt werden.« Apraxin klopfte Pjotr Alexejewitsch auf die Schulter, als sei dieser nicht der Zar, sondern ein subalterner Offizier, und ließ sich dann die Gefangenen vorführen.

Schirin drehte sich irritiert zu Sergej um, der einen Schritt hinter ihr stand. »Was sollte das?«

Sergej legte Bahadur den Arm um die Schulter. »Der Zar liebt es, als Untergebener aufzutreten und sich von seinen angeblichen Vorgesetzten für seine Erfolge auszeichnen zu lassen. Das wirkt natürlich sehr seltsam, ist aber andererseits auch zu verstehen, denn wenn unser Väterchen Pjotr Alexejewitsch eine große Tat begeht, kann er sich als Zar schlecht selbst belohnen.«

Schirin hörte kaum hin, denn Sergejs Berührung ließ sie erstarren, und sie musste an sich halten, den Hauptmann nicht wegzustoßen. Sergej sah Bahadur nach diesem Scharmützel offensichtlich als Kampfgefährten an, und ihr wurde klar, wie tief sie in seiner Schuld stand. Eine Stimme in ihrem Kopf flüsterte ihr zu, dass es besser gewesen wäre, wenn der Schwede sie erschlagen hätte, denn dann hätten die Russen Bahadur samt seinem Geheimnis begraben und seiner ehrenhaft gedacht. Doch das Schicksal schien nicht so gnädig mit ihr verfahren zu wollen, denn sie fühlte sich zum zweiten Mal in kurzer Zeit gepackt.

Der Zar zog Bahadur nach vorne und deutete auf ihn. »Darf ich das Augenmerk Euer Gnaden auf diesen tapferen jungen Tataren lenken? Sein Auge hat den Feind zuerst entdeckt, und seine Besonnenheit und sein kühles Blut haben mein Leben bewahrt. Ich bin ihm mehr zu Dank verpflichtet, als ich es ausdrücken kann.«

Apraxins Augen weiteten sich vor Schreck, denn trotz Pjotr Alexejewitschs zerfetzter, blutgetränkter Kleidung und des Verbands an seinem Oberarm hatte er nicht angenommen, dass der Herr über Russland dem Tode so nahe gewesen war. »Braver Bursche!«, brachte er mühsam hervor, ergriff Bahadurs Rechte und schüttelte sie, als hätte er einen Pumpenschwengel in der Hand.

Nun winkte der Zar Sergej auf seine andere Seite. »Dieser Dragoneroffizier hier hat ebenfalls ausgezeichnet gekämpft. Euer Gnaden erinnern sich gewiss noch an ihn. Er war jener blutjunge Fähnrich, der nach der Schlacht von Narwa unser Sammellager in Nowgorod mit durchgelaufenen Stiefeln und der Fahne seines Regiments erreicht hat.«

Sergej glühte vor Stolz, weil der Zar sich nach all den Jahren noch an ihn erinnerte, auch wenn die Worte die Scham in ihm hochsteigen ließen, die ihn seit jenen Tagen in ihren Klauen hielt. Das Gefühl, angesichts des Feindes versagt zu haben, galt nicht nur ihm selbst, sondern dem gesamten russischen Heer, welches damals fast ohne Gegenwehr die Flucht ergriffen hatte. Er salutierte übertrieben zackig vor Apraxin, obwohl die Ehrenbezeugung eher dem Zaren galt, und bleckte kämpferisch die Zähne.

»Wenn Euer Gnaden mich das nächste Mal mit einer Fahne zurückkehren sehen, wird es eine erbeutete Fahne des Feindes sein!«

»Mit ein wenig mehr Glück hätten wir heute schon eine Fahne erobert, denn unsere Galeeren sind einer Fregatte des Feindes recht nahe gekommen.« Der Zar klopfte Sergej auf die Schultern und sah Apraxin auffordernd an. »Nun, Euer Gnaden, wäre unser Erfolg nicht ein Grund zum Feiern? Ich wüsste keinen Tag, an dem es angebrachter wäre, die Wodkagläser zu erheben und auf die Gesundheit Seiner Majestät, des Zaren, zu trinken!«

Schirin hatte Mühe zu begreifen, warum der Zar über sich selbst sprach, als wäre er eine andere Person, und sagte sich, dass sie das Wesen des Beherrschers aller Russen wohl niemals würde ergründen können. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass sie von diesem Menschen in seiner ganzen Widersprüchlichkeit fasziniert war. Sie nahm sich vor, in den nächsten Tagen Sergej über den russischen Khan auszufragen. Dabei erinnerte sie sich daran, dass der Zar sie und die übrigen Geiseln in sein Heer eingliedern wollte. Das würde vermutlich bedeuten, dass sie und Sergej schon bald getrennt würden, und sie stellte verwundert fest, dass dieser Gedanke ihr das Herz schwer machte. Irgendwie hatte sie sich an die Gegenwart des Offiziers gewöhnt und wollte sie nicht missen, vielleicht weil er trotz dessen, was an der Burla geschehen war, ein Band zu ihrer Heimat darstellte.

Er ist nur ein verrückter Russe wie die anderen auch, versuchte sie sich einzureden, aber sie vermochte das schmerzhafte Gefühl in ihrer Brust nicht zu vertreiben. Wenn es ihr möglich gewesen wäre, hätte sie sich in einer dunklen Ecke verkrochen, um sich ihren trüben Gedanken hinzugeben, aber Pjotr Alexejewitsch gab sie nicht frei. Ehe Schirin wusste, wie ihr geschah, saß sie notdürftig gesäubert neben ihm in einem Boot, das zum Menschikow-Palast fuhr, und wurde an der Spitze einer bunt gemischten Gruppe in einen bereits fertig gestellten Saal geführt. Dort setzte man sie auf den Ehrenplatz, der eigentlich dem Zaren oder dem Hausherrn vorbehalten war.

Draußen war noch heller Tag, und doch brannten Hunderte von Kerzen in dem Raum. Das Licht wurde von den Kristalllüstern an der Decke und den goldgeschmückten Wänden zurückgeworfen, brach sich in gläsernen Pokalen und Karaffen, die auf dem langen, mit einer reich bestickten Decke verhüllten Tisch standen, und ließ die goldenen Statuen in den prachtvoll geschmückten Wandnischen wie lebendig wirken. Bei diesen handelte es sich um Knaben oder bärtige Männer mit kräftigen Muskeln, die so naturgetreu dargestellt waren, als wollten sie jeden Augenblick von ihrem Sockel steigen. In anderen Nischen standen Frauenfiguren mit schwellenden Brüsten und ausladenden, aber wohlgestalteten Hinterteilen, die ihre Scham meist mit einer Hand oder einem Tuch bedeckten, das sogar in Stein gehauen noch durchscheinend wirkte. Über und zwischen den Standbildern hingen Bilder in reicher Zahl, Porträts, die so lebensecht wirkten, als blickten die Dargestellten selbst aus den Rahmen, und gewaltige Schlachtenszenen, deren Waffen und Rüstungen bis in das feinste Detail ausgearbeitet waren.

Diese Umgebung schüchterte Schirin ebenso ein wie die Tatsache, dass man sie zur Rechten des Zaren platziert hatte, der seinen blutbefleckten Rock wie ein Ehrengewand trug. Zu seiner Linken saß Jekaterina, die Wanja als seine Nebenfrau bezeichnet hatte. Die Dame hatte ihre bäuerlich anmutende Kleidung gegen ein weites Seidenkleid vertauscht, dessen Ausschnitt ihren festen Busen in einer Schirin schockierenden Weise preisgab. Der Zar schien den Anblick zu genießen, denn er beugte sich über seine Favoritin und gab ihr einen schallenden Kuss auf die schwellende Pracht.

»Feiert!«, rief er seinen Gästen zu, unter denen sich eine Reihe Adelige und Offiziere befanden, die Schirin unauffällig, aber sehr neugierig musterten.

Das Wort des Zaren schien das Zeichen für die Diener gewesen zu sein, denn es quollen immer mehr Männer in uniformähnlicher Tracht in den Saal. Sie trugen goldene Tabletts und offerierten die darauf liegenden Speisen zuerst dem Zaren, dann Jekaterina und als Drittem Schirin. Die junge Tatarin starrte misstrauisch schnuppernd auf all diese fremdartigen Dinge und wünschte, Sergej würde neben ihr sitzen. Ihn hätte sie fragen können, in welchem Gericht Fleisch oder Fett vom Schwein verarbeitet worden war und auch so manches andere. Zu ihrem Leidwesen hatte man jedoch Marfa Alexejewna zwischen sie und Sergej gesetzt. Die Dame war, wie Schirin mittlerweile erfahren hatte, eine entfernte Verwandte der Mutter des Zaren und eine der besten Freundinnen seiner Konkubine Jekaterina.

Auf Befehl des Zaren traten andere Diener vor, nahmen die Flaschen, die neben den Tellern standen, und füllten die Gläser der Gäste mit Wodka. Schirin starrte mit gerümpfter Nase auf den Schnaps und wollte ihr Glas wegschieben, doch als der Zar sich erhob und das Glas in die Höhe reckte, berührte Marfa Alexejewna sie am Arm.

»Trink ruhig! Deine Flasche ist nicht mit Wodka, sondern mit Wasser gefüllt«, raunte die Frau ihr zu.

Schirin war noch nicht völlig überzeugt, aber als sie verstohlen an der Flüssigkeit roch, stach ihr zu ihrer Erleichterung nicht jener unangenehme Geruch in die Nase, der ihr jedes Mal Übelkeit bereitete.

»Auf Russland und darauf, dass es aus diesem Krieg gestärkt hervorgeht!« Der Trinkspruch des Zaren zwang seine Gäste, aufzustehen, die Gläser zu heben und deren Inhalt hinunterzustürzen. Einen Augenblick später eilten die Diener herbei, um nachzuschenken.

Schirin nickte ihrer Nachbarin dankbar zu und fragte sich gleichzeitig, ob der Zar davon wusste. Der leicht spöttische Blick, mit dem Jekaterina sie streifte, verriet, dass zumindest Pjotr Alexejewitschs Favoritin das Geheimnis ihrer Flasche kannte.

Der Zar, Fürst Apraxin und die übrigen hohen Herren des Russischen Reiches sparten nicht mit Trinksprüchen, und ihre Damen wiederholten sie genauso begeistert wie die Matrosen der Sankt Nikofem und Wanja mit seinen Dragonern, die weiter unten an der Tafel saßen. Die meisten Geiseln tranken zwar kräftig mit, saßen sonst aber stumm da und starrten auf ihre teilweise schon durchgebluteten Verbände. Die Sibirier hatten sich nicht so gut gegen die Schweden geschlagen, wie der Zar und Sergej es gehofft hatten, und zwei von ihnen würden niemals in die Steppe zurückkehren. Für Jemeqs Tod hatte Schirin nur ein innerliches Schulterzucken übrig, weil er feige und hinterhältig gewesen war; um den anderen aber tat es ihr Leid, denn bei ihm hatte es sich um einen der beiden Männer gehandelt, die sich in Moskau auf ihre und Ostaps Seite gestellt hatten. Ostap selbst hatte tapfer gekämpft und, wie Wanja eben berichtete, drei Schweden verwundet und einen von ihnen vielleicht sogar getötet. Der Junge glühte vor Stolz und hob sein Glas bei jedem Toast, auch wenn man ihm zu seiner Enttäuschung nach dem ersten Wodka nur noch Wein eingeschenkt hatte.

Bald herrschte um Schirin herum ausgelassene Fröhlichkeit. Die Gäste priesen die Fortune des Zaren, der die Schweden selbst in dieser verfänglichen Situation nichts hatten anhaben können, mit immer neuen Worten; Schirin aber fühlte sich von Minute zu Minute elender und hätte sich am liebsten irgendwo verkrochen. Der Schrecken des Kampfes und der unmittelbaren Nähe des Todes wühlte in ihr, und sie musste sich auf dem Tisch abstützen, um nicht kraftlos in sich zusammenzusinken. Da sie Angst hatte, ihre Stimme würde wie die eines kleinen Mädchens klingen und sie verraten, wagte sie auch nicht, auf Marfa Alexejewnas Bemerkungen einzugehen, die immer wieder versuchte, sie in ein Gespräch zu verwickeln.

Ihre Gedanken glitten zurück in die heimatliche Steppe, deren Regeln und Gesetze sie kannte und in der sie trotz aller Gefahren dem Tod noch nie so nahe gewesen war wie an diesem Tag. Wurde ein Stamm von einem anderen überwältigt, tötete der Sieger in der Regel nur die erwachsenen Männer. Frauen und Kinder wurden als Beute mitgenommen, und während man die Jungen zu Sklaven machte, kamen die Frauen in die Zelte ranghöherer Stammesmitglieder und wurden oft zu anerkannten Nebenfrauen, die zur Sippe zählten. Im Augenblick hätte Schirin es sogar vorgezogen, als Sklavin im Zelt einer Nebenfrau schuften zu müssen, als in diesem Russland gefangen zu sein wie ein Raubvogel, der an seine Stange gefesselt war.

Seit sie das Ordu an der Burla verlassen hatte, musste sie zum ersten Mal wieder an ihren Jagdfalken denken. Sie hatte das Jungtier verletzt aufgefunden und gesund gepflegt. Zu ihrer großen Verwunderung hatte man ihr das Tier nicht abgenommen, obwohl Frauen der Besitz von Jagdvögeln eigentlich verboten war. Stattdessen hatten Zeyna und ihre Freundinnen nur mit ihr geschimpft und die Männer sie so lange verspottet, bis sie die erste Beute heimgebracht hatte. In jener Nacht, in der Zeyna aus ihr einen jungen Mann gemacht und ihr Leben von Grund auf verwandelt hatte, hatte sie dem Falken Haube und Fußfessel abgenommen und ihn freigelassen. Sie konnte nur hoffen, dass das schöne Tier zu seinesgleichen zurückgefunden hatte und so lebte, wie seine Natur es verlangte. Ihr selbst blieb diese Gnade versagt, denn sie würde eine Gefangene der Russen und ihres Geheimnisses bleiben, bis der Tod sie erlöste.

An diesem Abend spürte sie besonders heftig, dass ihr ein Mensch fehlte, mit dem sie offen reden und bei dem sie in dieser ihr unverständlich fremden Welt Halt hätte finden können. Doch das falsche Spiel, das Zeyna mit den Russen gespielt hatte, verbannte sie trotz der vielen Menschen um sie herum in tiefste Einsamkeit.

Schirin schüttelte die Versuchung ab, sich in sich selbst einzuspinnen, lauschte den Gesprächen und beobachtete die Menschen um sie herum. Ihr Interesse galt hauptsächlich dem Zaren, dessen Unberechenbarkeit die größte Gefahr für sie darstellte. Pjotr Alexejewitsch hatte seine Wodkaflasche schon mehr als zur Hälfte geleert und überdies noch etliche Gläser dunklen Weines und mindestens zwei Krüge Bier getrunken. Sie erinnerte sich daran, dass ihr von einem einzigen Krug Bier schwindelig geworden war, und fragte sich, wie es in seinem Kopf und in seinem Magen aussehen mochte. Äußerlich war dem Herrn über Russland außer einem geröteten Gesicht nichts anzumerken. Er unterhielt sich lebhaft mit Jekaterina, Apraxin und einigen anderen Mitgliedern seines Hofstaats, und seine Stimme klang dabei so klar und deutlich wie sonst auch, im Gegensatz zu den sibirischen Geiseln, die nach ein paar Gläsern Wodka schon begonnen hatten, zu lallen und zu kichern.

Ein scharfer Ruf des Zaren, der wohl einem besonders aufwändig gekleideten Diener galt, ließ Schirin zusammenzucken, und sie starrte unwillkürlich auf die Tür, durch die der Mann eilig verschwand. Nur wenige Augenblicke später kehrte er zurück und hielt die Tür für eine Gruppe Palastwachen auf, die den Zarewitsch und dessen Beichtvater Ignatjew hereinführten.

Die Augen des Zaren flammten wie im Zorn auf, um seinen Mund aber spielte ein undefinierbares Lächeln. »Setz dich, Alexej, und trinke ein Glas auf die Schweden, deren Hände es versäumt haben, dich an diesem Tag zum Zaren zu machen.«

Auf einen Wink Pjotr Alexejewitschs reichte ein Diener dem Zarewitsch ein bis zum Rand gefülltes Wodkaglas. »Trink, mein Sohn!«

Alexej starrte auf das Wodkaglas, als wäre es sein Feind, hob es aber mit zittrigen Fingern auf und deutete damit auf seinen Vater. »Auf deine Gesundheit und deine glückliche Rückkehr von dieser Ausfahrt!«

Er presste die Worte heraus und kämpfte sichtlich mit Tränen des Selbstmitleids. Die Schnelligkeit, mit der er sein Glas leer trank, rief bei einigen der Anwesenden anerkennendes Staunen hervor, doch als Alexej das Glas dem Diener zurückreichen wollte, hob der Zar sein eigenes Glas.

»Auf das Russland, das ich formen werde!« Er stürzte den Wodka noch schneller hinab als sein Sohn und schleuderte sein Glas gegen die Wand, so dass es in winzige Stücke zerstob. Dem Zarewitsch war klar, dass sein Vater und dessen Gefolgsleute nun von ihm einen Trinkspruch auf den Zaren erwarteten, und ließ sich sein Glas wieder füllen.

»Auf Russland!«, brachte er halb erstickt hervor, trank aus und schmetterte das Glas mit solcher Wucht gegen die Wand, dass eines der Gemälde des abwesenden Fürsten Menschikow Schaden nahm.

Schirin griff sich an den Kopf, verbarg die Geste aber schnell, indem sie so tat, als müsse sie sich eine lästige Strähne aus der Stirn streichen. Irgendwelche Dämonen mussten die Russen innerlich so verdreht haben, dass sie nicht mehr denken und handeln konnten wie vernünftige Leute, und der Zar schien von einem besonderes starken Dschinn besessen zu sein. Pjotr Alexejewitsch besaß eine große Stadt mit goldenen Palästen und hauste dennoch in einer hölzernen Hütte mitten in einem riesigen Sumpf zwischen dem festen Land und dem Meer. In dieser lebensfeindlichen Umgebung errichteten ihm seine Untertanen nun einen märchenhaft ausgestatteten Saal in einem noch unfertigen Gebäude ohne Dach, und anstatt dieses Kunstwerk pfleglich zu behandeln, gingen er und sein Gefolge damit um, als handele es sich um einen Schweinestall.

Schirin war in Gedanken so mit dem Zaren beschäftigt, dass sie den Blicken, die Marfa Alexejewna ihr schon den ganzen Abend zuwarf, keine Beachtung schenkte. Jekaterinas Freundin war inzwischen zu dem Schluss gekommen, dass Bahadur auf keinen Fall ein echter Tatar sein konnte, und versuchte immer wieder, den in sich gekehrten Jungen in ein Gespräch zu verwickeln. »Gefällt es dir hier?«, fragte sie ihn, als er sein Glas aus der Wasserflasche füllte.

Schirin zog eine Schulter hoch. »Die Jurte meines Vaters würde mir besser gefallen, könnte ich jetzt darin sitzen.«

Marfa Alexejewna schien die Ablehnung in der Stimme ihres jungen Nachbarn nicht zu bemerken. »Der Saal ist von einem französischen Baumeister errichtet worden, einem wahren Künstler seines Fachs, und die Bilder ringsum stammen von den besten Malern der Niederlande, Deutschlands und Italiens.«

»Sie werden ja auch sorgsam behandelt!«, antwortete Schirin bissig.

»Natürlich tut es einem weh, zusehen zu müssen, wenn solch schöne Dinge zu Schaden kommen, doch in unserem Mütterchen Russland gibt es Maler, die sie rasch ausbessern können. Wenn Alexander Menschikow in seinen Palast zurückkehrt, wird alles glänzen, als sei es neu, und sollte wirklich ein Bild unwiederbringlich zerstört sein, ist er reich genug, sich zehn neue kaufen zu können.« Marfa Alexejewna ließ sich nicht anmerken, wie sie zu den Sitten ihres Volkes stand, sondern beobachtete aufmerksam ihr Gegenüber. Es schien ihr gelungen zu sein, den Panzer des Jungen ein wenig zu durchbrechen, denn Bahadur deutete auf die Nischen mit den Statuen.

»Die meisten Bilder sind sehr schön, aber mich stoßen die kaum angezogenen Leute auf einigen von ihnen genauso ab wie die nackten Gestalten dort. Das ist schamlos!«

Marfa Alexejewna lächelte. »Mir gefällt auch nicht alles, was hier zu sehen ist. Aber Gott, der Herr, hat die Menschen nun einmal so geschaffen, und daher ist es recht und billig, ihre Schönheit und Anmut durch begnadete Künstler einfangen zu lassen.«

Schirin hatte gelernt, dass Bilder mit Menschen Allah ein Gräuel waren, aber die Leute hier kannten Seine Gesetze augenscheinlich nicht, und sie wollte nicht mit der Frau streiten. »Solche Bilder sollte man für sich betrachten und nicht auch noch anderen Leuten zeigen.«

Marfa Alexejewna tätschelte Bahadur mit einer zärtlichen Geste die Hand. »Du sprichst mir aus der Seele, Söhnchen. Doch Väterchen Zar will unser Volk aufrütteln und die Grundfesten des alten Russlands erschüttern. Das kann er nicht im stillen Kämmerlein tun.«

»Dann sollte er aufpassen, dass er nicht zu viel rüttelt und sie zum Einsturz bringt!« Schirin hatte für einen Augenblick vergessen, dass der Zar direkt neben ihr saß, und sprach nicht gerade leise.

Pjotr Alexejewitsch schnaubte verärgert und maß sie mit einem strafenden Blick. Dann aber lachte er hart auf. »Ich werde die Grundfesten Russlands zerschmettern und sie neu erbauen!« Sein Tonfall ließ keinen Widerspruch zu.

Schirins Blick suchte unwillkürlich den Zarewitsch, dem man einen Platz bei Wanjas Dragonern zugewiesen hatte. Er hatte den Ausruf seines Vaters vernommen und zog ein Gesicht, als wäre er vor allen Leuten geohrfeigt worden. Dabei umklammerte seine Hand das Gewand seines Beichtvaters, der mehrmals das Kreuz schlug, als wolle er den Teufel austreiben, und Gebete vor sich hin murmelte.

Der Zar deutete auf Ignatjew. »Der Kerl dort verkörpert das alte Russland, das ich umstürzen will, und mir kocht die Galle über, wenn ich daran denke, dass mein Sohn lieber auf diesen Popen hört als auf mich. Ich sollte diesen Mann auf ein Schiff bringen und über dem tiefsten Grund des Ozeans ins Wasser werfen lassen. Kommt er dann trockenen Fußes ans Ufer, so wie einst Christus am See Genezareth, so will ich ihm zugestehen, dass das alte Russland stärker und mächtiger ist, und mich vor ihm verneigen.«

Der Zarewitsch sah so aus, als suche er ein sicheres Versteck, in dem sein Vater ihn nicht würde finden können, und sein Beichtvater stierte bleich zur Tür, als wolle er der Runde entfliehen, ehe der Zar seine Worte in die Tat umsetzte. Ihre entgeisterten Mienen reizten Pjotr Alexejewitsch zu einem schallenden Gelächter, und das war das Signal für die anderen Gäste, ebenfalls über den Zarewitsch und den Protopopen zu lachen. Wer sich nicht daran beteiligte, den traf das zürnende Auge des Zaren. Schirin ahnte nun, dass der Herr über Russland seinen Sohn Alexej bereits aufgegeben hatte und sich von seiner Favoritin Jekaterina einen anderen Erben erhoffte, und plötzlich tat der Zarewitsch ihr Leid. Es war gewiss nicht leicht für ihn gewesen, als Sohn einer verstoßenen Mutter aufzuwachsen und zwischen seiner Liebe zu ihr und seiner Pflicht dem Vater gegenüber zerrieben zu werden.

Der Zar stand auf und ließ eine neue Runde Wodka verteilen. Zu Schirins Entsetzen war ihre Flasche leer, und Pjotr Alexejewitsch schenkte ihr aus seiner nach. Marfa Alexejewna hatte es bemerkt und reichte ihr schnell das eigene Glas. Mit einem sanften Lächeln lauschte sie dem Trinkspruch und führte den Wodka aus der Flasche des Zaren an ihre Lippen.

»Du kannst das meine ohne Sorge trinken, Söhnchen«, raunte sie Bahadur noch zu, ehe sie den scharfen Schnaps mit einem fast schmerzhaften Stöhnen die Kehle hinunterrinnen ließ.

Schirin gehorchte unwillkürlich und entdeckte, dass ihre Nachbarin bisher ebenfalls nur Wasser getrunken hatte.

»Ich hoffe, es bleibt das einzige Glas aus der Flasche des Zaren«, keuchte Marfa Alexejewna. Dann stand sie auf, nahm Bahadurs Flasche und ihre eigene und eilte damit aus dem Raum.

Der Zar sah ihr verärgert nach. »Warum läuft sie selbst? Die Diener hätten neue Flaschen reichen können!«

Jekaterina legte ihm mit einem munteren Auflachen die Hand auf den Arm. »Diesen Wodka muss die gute Marfa schon selber holen. Du weißt doch, dass sie wegen ihres kranken Magens nur ihre eigene Sorte verträgt.«

Pjotr Alexejewitsch nickte unwillkürlich. »Aber unser junger tatarischer Held hat schon auf See bewiesen, dass er einen kräftigen Magen besitzt.«

»Dem tut Marfas Wodka gewiss besser als deiner. Er ist noch sehr jung und, wie du gestern selbst gesehen hast, nicht gewohnt, viel zu trinken. Willst du ihn als Dank für deine Rettung damit belohnen, dass du ihn zwingst, sich in der Nacht im eigenen Kot zu wälzen?« Jekaterinas Stimme klang sanft, doch es lag eine beinahe magische Macht in ihr, die Schirin unheimlich war.

Der Zar blickte seine Favoritin liebevoll an und lachte schallend auf. »Du bist mir schon ein Weibsstück, Katinka. Ich sollte dich heute Nacht verprügeln, bis du so laut schreist, dass man es in ganz Sankt Petersburg hören kann.«

»Wenn du dafür einen ganz bestimmten Knüppel nimmst, habe ich nichts dagegen!« Jekaterina ließ ihren Blick aufreizend über seinen Unterleib wandern und lehnte sich dabei so geschickt vor, dass Pjotr Alexejewitsch tief in ihr Dekolleté schauen konnte. Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen, und er griff ihr mit der Rechten zwischen die Brüste.

»Ich will verdammt sein, wenn ich es nicht gleich tue. Leute, feiert jetzt ohne uns weiter! Katinka und ich haben noch etwas vor. Ich hoffe, Menschikows Schlafzimmer ist mittlerweile fertig. Sonst müsste ich schon wieder die Mägde aus ihrer Kammer jagen.« Er stand auf, fasste Jekaterinas Hand und zog die kichernde Frau mit sich.

»So ist er, unser Zar! Er greift stets zu, wenn ihm danach ist«, erklärte Fürst Apraxin mit trunkener Anerkennung. Wie sein Herr hatte er dem Alkohol stark zugesprochen, vertrug ihn aber bei weitem nicht so gut und war nicht mehr in der Lage, gerade auf seinem Stuhl zu sitzen. Jetzt tastete er mit der Hand nach seinem Weinglas, stieß es um, statt es zu packen, und starrte trübselig auf den roten Fleck, der sich auf der Tischdecke ausbreitete. »Schade um den schönen Wein! Ich hätte doch beim Wodka bleiben sollen«, murmelte er und bediente sich, da die eigene Flasche leer war, aus der des Zaren.

Schirin fühlte sich inmitten der Betrunkenen immer unbehaglicher. Um sie herum sanken die Gäste vom Alkohol übermannt nieder, schliefen mit den Köpfen auf dem Tisch ein oder rutschten vom Stuhl, ohne noch einmal aufzuwachen, und begannen unter dem Tisch zu schnarchen. Der Zarewitsch hatte dem Wodka mindestens ebenso stark zugesprochen wie der Zar, obwohl er später gekommen war, und prophezeite nun mit lallender Stimme, dass sein Vater den Schweden kein weiteres Mal mehr so glücklich entkommen würde wie an diesem Tag.

»Bitte schweigt, Euer Hoheit!«, flehte sein Beichtvater ihn an. Auch ihn hatte der Alkohol schon halb überwältigt, aber die Drohung des Zaren, ihn ins Meer werfen zu lassen, schien ihn noch immer zu ängstigen. Pjotr Alexejewitsch war dafür bekannt, seine Ideen sehr oft und sehr rasch in die Tat umzusetzen, daher beschloss Ignatjew, sich trotz der noch halb vollen Wodkaflasche, die vor ihm stand, zurückzuziehen. Nach ein paar Schritten blieb er jedoch stehen, drehte sich mit einem sehnsüchtigen Blick zu der Flasche um und befahl einem Diener, sie hinter ihm herzutragen.

»Ich muss noch für den Sieg des Zaren beten, und das kann ich nur besoffen tun!« Entsetzt über die eigenen Worte schlug er sich auf den Mund und sah sich hastig um. Mit Ausnahme von Schirin und Marfa Alexejewna aber waren die Leute im Saal längst jenseits von gut und böse.


V.

Obwohl die Feier bis tief in die Nacht gegangen war, versammelte der Zar um acht Uhr morgens seine engsten Getreuen nach einem für die meisten viel zu kurzen Schlaf in seinem Haus. Während die Männer um ihn herum sichtlich unter den Folgen des Besäufnisses litten, war Pjotr Alexejewitsch nicht das Geringste anzumerken. Seine Augen erfassten jede Kleinigkeit, und seine Energie entlud sich in einer Reihe scharf formulierter Anweisungen und Befehle. Fjodor Apraxin und die übrigen Offiziere hatten Mühe, seinen Worten zu folgen, und fragten immer wieder nach.

Der Zar verzog seine Lippen zu einem boshaften Lächeln. »Wenn ich euch so ansehe, glaube ich, ihr könntet ein Bad in der Newa brauchen.«

»Mir würden ein Eimer kaltes Wasser und ein Lappen reichen, mit dem ich meine Stirn kühlen kann«, antwortete Apraxin mit heiserer Stimme. Er war einer der wenigen Gefolgsleute, die sich gegen die derben Scherze des Zaren zur Wehr zu setzen wagten. Da Pjotr Alexejewitsch wusste, was er an diesem Bojarenspross hatte, hielt er sich ihm gegenüber ein wenig zurück. Diesmal aber nahm er Apraxins Wunsch wörtlich und schickte einen Diener, Lappen und kaltes Wasser zu besorgen.

»Ich glaube, ihr habt es alle nötig, eure Stirnen zu kühlen und dabei ein Glas Wodka zu trinken. Das vertreibt den Kater schneller als ein Gebet«, rief er lachend und wies die anderen Diener an, allen ein volles Glas zu reichen.

Ein paar der Männer zuckten schon bei dem Geruch zusammen, doch keiner wagte, den Schnaps zurückzuweisen. Sie tranken und husteten dabei zum Gotterbarmen, aber als die Diener jedem von ihnen die Stirn mit kaltem Wasser befeuchtet hatten, zeigten sie genug Disziplin, um den Ausführungen des Zaren folgen zu können. Pjotr Alexejewitsch blickte jeden Einzelnen von ihnen an, als wolle er ihm bis in die Seele schauen, und lächelte über die Spannung, die sich auf den gequälten Gesichtern breit machte. »Heute Nacht brachte ein Kurier die sichere Kunde, dass das Heer der Schweden sich darauf vorbereitet, im nächsten Frühjahr nach Russland einzufallen.«

Einige der Anwesenden atmeten sichtlich auf, denn aufgrund der herumschwirrenden Gerüchte hatten sie die Schweden bereits im Land stehen sehen. Der Zar ließ ihnen einige Augenblicke Zeit, sich auf die neue Situation einzustellen. »Carl XII. hat die Zeit genützt, um seine Armeen zu verstärken und neue Rekruten auszubilden. Nach den Berichten meiner Spione plant er, in drei Heersäulen nach Russland einzumarschieren.«

General Nikita Repnin hob abwehrend die Hände. »Haben diese Spione ihm bei der Planung seines Feldzugs über die Schulter schauen können?«

Pjotr Alexejewitsch schüttelte lächelnd den Kopf. »Die Nachricht kommt frisch vom Hof des deutschen Kaisers. Dessen Höflinge haben sie von einem Minister des französischen Königs erhalten, der einigen ansehnlichen Geschenken gegenüber nicht abgeneigt war. Der Mann wiederum hat General Lewenhaupts Sekretär bestochen und wird von diesem über die Befehle Carls XII. auf dem Laufenden gehalten.«

»Das nennt man Nachrichten aus erster Hand!«, warf Fjodor Apraxin spöttisch ein.

Der Zar ließ sich nicht beirren. »Es sind die einzigen, die wir haben, und ich glaube, sie entsprechen der Wahrheit. Die Schweden haben sich in den letzten Jahren in Sachsen fett gefressen, und ihr König giert nach neuem Ruhm. Der Krieg, der im Westen um Spaniens Krone ausgefochten wird, interessiert ihn nicht, weil er ihm höchstens Subsidien von den Franzosen einbringt, aber keinen Landgewinn. Carl XII. will Ingermanland zurück, um die Landbrücke vom Baltikum nach Finnland wieder in seine Hand zu bekommen und uns von der Ostsee abzuschließen.«

Pjotr Alexejewitsch stieß zornig den Atem aus und blickte seine Offiziere und Saufkumpane an, als wolle er jeden auch nur gedachten Widerspruch im Keim ersticken. »Eher wird Russland zugrunde gehen, als dass ich Sankt Petersburg aufgebe!«

Es klang wie ein Schwur, aber auch wie eine Drohung. Einige der Männer sahen sich beklommen an, aber es wagte keiner die Frage zu stellen, die ihnen allen auf der Zunge lag, nämlich ob Russland überhaupt in der Lage war, einen Krieg mit den Schweden zu führen. General Gjorowzew, der erst in der Nacht in Sankt Petersburg eingetroffen war und dadurch die Siegesfeier versäumt hatte, öffnete zwar den Mund, schloss ihn jedoch sofort wieder und blickte scheinbar gleichgültig zum Fenster hinaus.

Pjotr Alexejewitsch setzte seine Ausführungen anhand einer Karte fort, die vor ihm auf dem Tisch lag. »Carl XII. wird seine mehr als sechzigtausend Mann starke Armee in Polen aufstellen und von dort aus losziehen. Hier in Livland« – der Finger des Zaren wanderte auf der Karte nach Nordwesten – »steht General Lewenhaupt mit ungefähr zwanzigtausend Mann. Laut Order soll er sich erst auf russischem Boden mit der Armee seines Königs vereinigen.«

»Dann wären es über achtzigtausend Mann, die die Schweden gegen uns führen!«, brach es aus Pawel Nikolajewitsch Gjorowzew heraus. Die Angst vor einer so gewaltigen Armee stand ihm wie auch einigen anderen ins Gesicht geschrieben.

Der Zar blies die Luft aus den Lungen, bevor er weitersprach. »Das ist noch nicht alles! In Finnland« – jetzt wanderte sein Finger nordwärts über den Finnischen Meerbusen – »sammelt General Lybecker ein Heer von etwa dreißigtausend Mann, um in Ingermanland einzufallen und Sankt Petersburg zu erobern. Das muss unter allen Umständen verhindert werden!«

»Das ist typisch für Pjotr Romanow! Was aus Russland wird, interessiert ihn nicht. Hauptsache, diesem Sumpfloch hier, an dem er einen Narren gefressen hat, passiert nichts«, raunte Pawel Gjorowzew dem rechts von ihm sitzenden Offizier zu.

Dieser schüttelte langsam den Kopf. »Sankt Petersburg ist sowohl für die Schweden wie auch für Russland das Symbol dieses Krieges. Wer es nach Friedensschluss besitzt, wird Sieger sein, egal was sonst noch geschieht.«

Gjorowzew spürte die Zurückweisung und kniff verärgert die Lippen zusammen. Pjotr Alexejewitsch kümmerte sich nicht um das Gemurmel, sondern erläuterte, wie er dem Angriff der Schweden begegnen wollte. »Wäre Carl XII. in der Lage, sich zu teilen und jede seiner Heersäulen in eigener Person zu führen, sähe die Lage wahrscheinlich hoffnungslos aus«, gab er zu. Das seltsame Lächeln auf seinen Lippen nahm diesen Worten jedoch die Wirkung. Fjodor Apraxin, Repnin und die meisten der anderen wussten, was er damit ausdrücken wollte. Der Schwedenkönig mochte als Feldherr jenes Genie sein, als das man ihn im Westen bezeichnete; seine Generäle aber waren auch nur Menschen.

Die Besprechung beim Zaren endete erst, als die Mittagszeit sich schon dem Ende zuneigte, und so lud Pjotr Alexejewitsch seine Offiziere zum Essen ein. Jekaterina und ihre Vertraute Marfa Alexejewna hatten eigenhändig gekocht. Es gab kräftige, wohlschmeckende russische Kost mit Suppe und Fleischpasteten sowie einen großen, steinharten Käse, den Pjotr Alexejewitsch sich aus Holland hatte schicken lassen. Großzügig ausgeschenkter Wodka und gutes Hamburger Bier hellten die Stimmung rasch auf, und als für diejenigen, die noch nicht satt geworden waren, ein mächtiger Schinken aufgetragen wurde, konnten die meisten schon wieder über die schwedische Gefahr lästern.

»Wir werden die Kerle zusammenhauen, Väterchen Zar, und zwar so!«, rief Repnin und trieb sein Messer bis ans Heft in den Schinken. »Wenn du schon dabei bist, kannst du mir auch ein Stück abschneiden«, antwortete der Zar und wandte sich dann an Jekaterina. »Bring Brot, Mütterchen! Siehst du denn nicht, dass es uns ausgeht?«

Auf einen Wink Jekaterinas verschwand Marfa durch die Tür und kehrte wenige Augenblicke später mit mehreren duftenden Laiben zurück. Der Zar packte einen davon, riss sich ein Stück ab und steckte es in den Mund.

»Wir sind uns also einig! Apraxin übernimmt das Kommando über Sankt Petersburg, während ich noch in dieser Woche nach Süden aufbrechen werde, um die Arbeiter der Geschützgießereien zu äußerster Leistung anzutreiben. Wenn der Schwede kommt, werden wir jede Kanone brauchen.«

»Carl XII. wird sich für die Beute bedanken, so wie damals an der Narwa«, murmelte Gjorowzew leise vor sich hin.

Iwan Iljitsch Fjodorow, sein Nachbar zur Linken, hörte seine Worte und zeigte sich empfänglicher als der Mann auf der anderen Seite. »Da habt Ihr verdammt Recht, Pawel Nikolajewitsch. Es ist Wahnsinn, sich gegen eine solch riesige Armee zu stellen. Die Schweden werden unsere Truppen überrennen und bis nach Moskau, ja bis zum Ural vordringen und einen Zaren nach ihrem Belieben auf den Thron setzen.«

Jetzt erst begriff der Mann, was er gesagt hatte, und blickte sich entsetzt um. Zu seinem Glück hatte nur Gjorowzew ihn gehört, und der hob begütigend die Rechte. »Ihr habt ein wahres Wort ausgesprochen, Brüderchen Iwan Iljitsch. Wir sollten uns später noch einmal darüber unterhalten, an einem Ort, an dem wir vor den Ohren übel gesinnter Leute sicher sind.«

Fjodorow schluckte, denn Gjorowzews Vorschlag enthielt die Aufforderung zum Hochverrat. Dann aber versuchte er, sich das Heer von mehr als einhunderttausend Schweden vorzustellen, das Russland überschwemmen und alles hinwegfegen würde, wenn niemand den Versuch unternahm, sich auf gütlichem Wege mit dem Schwedenkönig zu einigen. »Wenn Ihr wollt, komme ich gleich mit Euch, Pawel Nikolajewitsch.«

Gjorowzew nickte zufrieden. Auch wenn Fjodorow nur Oberst war, so konnte er der erste Artillerieoffizier sein, den er für die Sache des Zarewitschs gewann und der ihm half, seine eigenen Pläne in die Tat umzusetzen. Solange er nicht selbst über Geschütze verfügte, war ein Aufstand gegen den Zaren Selbstmord. Fjodorow kannte gewiss noch andere Offiziere seiner Waffengattung, denen wenig daran gelegen war, ihre Kanonen an die Schweden zu verlieren. »Kommt mit, Iwan Iljitsch. Das Essen ist ohnehin zu Ende, und wir haben noch viel zu erledigen.«

Die beiden Offiziere salutierten vor dem Zaren und baten, sich entfernen zu dürfen. Pjotr Alexejewitsch nickte, ohne die Männer richtig wahrzunehmen, denn seine Gedanken beschäftigten sich mit der drohenden Gefahr aus Nordwesten, und seine Finger zeichneten die möglichen Anmarschwege der Schweden auf der Karte nach.


VI.

Gjorowzew blieb noch einmal stehen und blickte auf das Haus des Zaren zurück. Obwohl das Gebäude größer war als die meisten anderen Häuser in Russland und jeder Bauer und eine beträchtliche Anzahl Städter froh gewesen wären, darin wohnen zu dürfen, spie er verächtlich aus. »Was ist das für ein Zar, der in einer solch elenden Hütte haust! Es wird Zeit, dass sich das wieder ändert. Folgt mir, Iwan Iljitsch.«

Mit diesen Worten ging der General auf die Anlegestelle der Fähre zu und herrschte die beiden Knechte an, sich zu beeilen, wenn sie nicht seine Peitsche zu spüren bekommen wollten. Die Männer lösten die Leinen und legten sich in die Riemen. Auf seinem Weg kam der Prahm an der Peter-und-Paul-Festung vorbei, die mit den zur Arbeit gezwungenen Männern und Frauen wie der Mittelpunkt eines Ameisenhaufens wirkte. Man konnte schon erkennen, wie wehrhaft das fertige Bauwerk sein würde, doch die beiden Offiziere zeigten sich wenig beeindruckt.

»Die schwedischen Kanonen werden Pjotr Alexejewitschs Spielzeug rasch zu Kleinholz machen«, spottete Fjodorow und fragte, wohin Gjorowzew ihn bringen wolle.

»Zu sehr guten Freunden«, antwortete der General orakelhaft und deutete auf eine Anlegestelle. »Wir wollen dort drüben aussteigen.«

Die Knechte lenkten ihr Gefährt gehorsam ans Ufer und sahen regungslos zu, wie die beiden Offiziere an Land sprangen, ohne die für ein Trinkgeld ausgestreckten Hände zu beachten. Während sie mit mürrischen Gesichtern zurückruderten, näherten Gjorowzew und sein Begleiter sich einer kleinen Holzkirche mit einem Kuppelturm, die zwischen den lang gestreckten Gebäuden eines Klosters stand. Gjorowzew trat auf eine Tür zu und klopfte. Kurz darauf öffnete ihnen ein noch recht junger, bärtiger Mann, der mit einer schwarzen, härenen Kutte bekleidet war.

»Euer Ehren wünschen?«, fragte er mit einer tiefen Verbeugung. Sein Blick verriet, dass er Gjorowzew kannte, sich aber über dessen Begleiter wunderte.

»Wir wollen zu Seiner Hoheit, dem Zarewitsch«, erklärte Gjorowzew knapp. Neben ihm schnaufte Fjodorow überrascht.

Der Mönch zögerte. Gjorowzew machte eine beruhigende Geste und wies auf seinen Begleiter. »Dieser Mann ist ein guter Freund, der dem Zarewitsch seine Ergebenheit bekunden will.«

»Dann ist er uns willkommen.« Der Mönch ließ die Offiziere ein und führte sie in einen Gang, der nur hie und da durch einfache Unschlittlampen beleuchtet wurde und in dem man daher kaum zwei Schritt weit sehen konnte. Fjodorow fiel trotz der spärlichen Helligkeit auf, dass die Baumstämme, aus denen die Wände bestanden, nur roh behauen waren und teilweise sogar noch Reste der Rinde trugen. Auch in der Kammer, in die man sie brachte, sah es nicht besser aus. Hier gab es keine Verzierungen aus Blattgold und keine Ikonen in juwelenbesetzten Rahmen, die die Klöster und Kirchen in Moskau, Susdal und vielen anderen russischen Städten schmückten.

Gjorowzew bemerkte die Verwirrung seines Begleiters und lächelte. »Die frommen Mönche mussten sich auf Befehl des Zaren hier ansiedeln, doch sie wissen, dass es nicht von Dauer sein wird.«

Der Mönch begleitete diese Worte mit einem heftigen Nicken, bekreuzigte sich dann und seufzte. »Wir sehnen den Tag herbei, an dem wir diese Ödnis verlassen und in das wahre Russland zurückkehren können.«

»So ist es!« Es war Ignatjew, der diese Worte aussprach. Nachdem der Protopope den Befehl gegeben hatte, weitere Lampen anzuzünden, schälten sich nach und nach noch einige andere Männer aus dem Halbdunkel. Neben dem Zarewitsch, der auf einem primitiv gefertigten Stuhl saß und ein Glas Wodka in der Hand hielt, und dessen Beichtvater erkannte Fjodorow noch Major Lopuchin, Hauptmann Kirilin und den Gardeleutnant Schischkin, die ihn interessiert musterten.

»Ihr kennt den guten Iwan Iljitsch Fjodorow!«, stellte Gjorowzew seinen Gast vor. Die anderen nickten und hießen den Artillerieoffizier willkommen, dann wandten sie sich mit gespannten Mienen an Gjorowzew.

Ignatjew wirkte wie eine Katze auf der Lauer. »Nun, Väterchen Pawel Nikolajewitsch, was habt Ihr beim Zaren erfahren?«

»Der Krieg ist verloren, noch bevor er begonnen hat! Der Schwede kommt mit mehr als einhunderttausend Mann, alle gut gedrillt und bestens ausgerüstet. Sie werden unser Heer zerschmettern.«

»Sie werden den Zaren zerschmettern!« Ignatjew warf die Arme zum Himmel, so als wollte er die baldige Ankunft des Feindes erflehen.

Kirilin schüttelte sich und stürzte das volle Glas Wodka, das er in der Hand hielt, in sich hinein. »Gegen einhunderttausend Mann ist jeder Widerstand sinnlos!«

Gjorowzew lachte bitter auf. »Der Zar sieht das anders. Er wird diese Ansammlung elender Hütten hier nicht eher aufgeben, als bis unsere Erde in Blut ersäuft worden ist. Wir müssen bald handeln, wenn wir den Untergang unseres heiligen Russlands verhindern wollen.«

»Ihr habt Recht, Pawel Nikolajewitsch. Allein schon der gestrige Tag hat gezeigt, welch Geistes Kind Pjotr Alexejewitsch ist. Welcher seiner Vorgänger auf dem Thron des heiligen Wladimir wäre je so verrückt gewesen, mit einer Nussschale von Schiff ein Meer zu befahren, das von seinen Feinden beherrscht wird? Dies ist ein Leichtsinn, der nicht einmal einem unwissenden Knaben verziehen werden kann, geschweige denn dem Beherrscher Russlands. Ist dies nicht ein weiterer Beweis für seine Unfähigkeit?« Iwan Iljitsch Fjodorow erhielt viel Beifall für seine Rede.

Gjorowzew blickte den Zarewitsch gleichermaßen bittend wie fordernd an. »Ihr müsst handeln, Hoheit, damit Russland überlebt!«

Alexej Petrowitsch krampfte die Finger um sein Wodkaglas und stierte mit flackernden Augen zu Boden. »Der Zar ist mein Vater, und daher bin ich ihm zu Gehorsam verpflichtet!«

»So steht es in der Bibel. Doch verzagt nicht, Euer Hoheit, denn es steht in der Macht der heiligen Kirche, Euch von diesen Banden zu lösen. Russland braucht Euch, wenn es überleben soll.« Ignatjews Stimme klang beschwörend.

Der Zarewitsch blickte zu dem Popen auf wie zu einem Heiligen und ergriff seine Hand, um sie zu küssen. »Gebe Gott, dass mein Vater bereits in der ersten Schlacht zum Gefangenen des Schwedenkönigs wird!«, flüsterte er mit blutleeren Lippen.

Grigorij Lopuchin stampfte auf den Boden. »Es hätte gestern bereits ein Ende haben können, doch der Teufel selbst muss Pjotr Romanow geholfen haben, den Schweden zu entkommen.«

»Da habt Ihr Recht! Ganz sicher hat der Teufel seine Hand im Spiel gehabt, denn nur das Eingreifen höllischer Mächte konnte Pjotr Alexejewitsch aus so einer aussichtslosen Situation retten.« Der junge Mönch, der Gjorowzew und Fjodorow hereingeführt hatte, spie diese Worte voller Abscheu aus.

Schischkin zog unbehaglich die Schultern hoch, und seine Stimme zitterte. »Wenn die Hölle dem Zaren beisteht, müssen wir doppelt vorsichtig sein und dürfen nichts überstürzen!«

Sofort trat der Mönch auf ihn zu und zeichnete seine Stirn mit dem Kreuz. »Du musst keine Angst haben, mein Sohn! Die Macht der heiligen und rechtgläubigen Kirche wird uns vor dem Satan und seinen teuflischen Künsten schützen.«

Die Anwesenden bekreuzigten sich, und Ignatjew stimmte ein Gebet an, um die Hilfe des Himmels für ihr Vorhaben zu erflehen. Kaum hatte er das letzte Wort gesprochen, richtete sich das Interesse der Verschwörer wieder auf ihre Pläne. Die meisten Offiziere waren der Meinung, der Krieg würde schon nach kurzer Zeit durch den Tod oder die Gefangennahme des Zaren enden, so dass der Weg für Verhandlungen frei wäre. General Gjorowzew war diese Aussicht jedoch zu dürftig. Sein Blick streifte den Zarewitsch, der zwischen der ihm anerzogenen Treue eines Sohnes zu seinem Vater und der Hoffnung schwankte, diesen bald beerben und Russland zu jenem Land machen zu können, welches er und sein Beichtvater sich vorstellten. Dem General war klar, dass Alexej Petrowitsch es niemals wagen würde, offen gegen seinen Vater Partei zu ergreifen, und wechselte daher einen beredten Blick mit Ignatjew.

Der Pope nickte dem Zarewitsch zu und wies dann mit der Hand zur Tür. »Verzeiht, Eure Hoheit, aber würdet Ihr uns für einen kurzen Moment allein lassen? Ich sehe, der ehrenwerte Pawel Nikolajewitsch wünscht, im Gespräch mit mir sein Herz zu erleichtern.«

Der Zarewitsch begriff, dass die Männer Dinge zu bereden hatten, die nicht für seine Ohren bestimmt waren. Es schien ihm jedoch nichts auszumachen, dass man Geheimnisse vor ihm hatte, denn auf diese Weise erfuhr er nichts, was sein Gewissen belasten konnte. Bevor er ging, verbeugten sich die anwesenden Offiziere der Reihe nach vor ihm und küssten ihm die Hand.

Es blieb still im Raum, bis die Tür sich hinter Alexej Petrowitsch schloss, dann schlug Gjorowzew mit der geballten Faust in die Hand, dass es klatschte. »Wir dürfen nicht die Hände in den Schoß legen und darauf warten, bis der Himmel uns von Pjotr Alexejewitsch erlöst, sondern müssen handeln.«

Fjodorow fuhr auf. »Ihr denkt doch nicht etwa an ein Attentat auf den Zaren?«

»Notfalls ja!«, antwortete der General. »Russland braucht wieder einen Herrn, der in Moskau regiert und ein geneigtes Ohr für die Ratschläge seiner Getreuen besitzt.«

»Alexej Petrowitsch wird unser Zar sein!«, erklärte Ignatjew salbungsvoll und winkte die anderen zu sich heran.


VII.

Als Schirin am Tag nach dem Fest erwachte, wusste sie zunächst nicht, wo sie sich befand. Sie lag in einem großen, weichen Bett unter einem dunkelblauen, mit goldenem Wappen geschmückten Betthimmel und war bis auf die Stiefel und den Mantel vollständig bekleidet. Um sie herum erklang ein mehrstimmiges Schnarchkonzert, und als sie sich umdrehte, erklang neben ihr ein unwilliges Grummeln. Sie hielt vor Schreck die Luft an, denn sie lag direkt neben Sergej, der seine Decke abgestreift hatte und ihr seine nackte Brust zuwandte. Einen Augenblick hörte es sich so an, als würde er aufwachen, doch dann sank er wieder in tiefen Schlaf.

Langsam erinnerte Schirin sich daran, dass sie, Sergej, Ostap und Wanja lange nach Mitternacht in diesen Raum geführt worden waren. Sergej war so betrunken gewesen, dass Wanja ihn hatte ausziehen und ins Bett legen müssen. Der Wachtmeister hatte nicht weniger getrunken als sein Vorgesetzter, aber er vertrug den Schnaps besser. »Du bekommst den guten Platz an Väterchen Sergejs Seite«, hatte er noch gebrummt und sich auf dem primitiveren Lager in der Ecke zusammengerollt. Kaum hatte er die Decke über sich gezogen, war er schon eingeschlafen, genauso wie Ostap, der sich klaglos an seine Seite gekuschelt hatte. Da Schirin nicht auf dem kalten, schmutzigen Fußboden hatte schlafen wollen, war ihr nichts anderes übrig geblieben, als vorsichtig neben Sergej in das große Bett zu schlüpfen.

Während der Reise von Karasuk nach Sankt Petersburg hatte sie oft mit anderen Leuten in einem Raum schlafen müssen, aber dabei hatte sie sich niemals so unbehaglich gefühlt wie in Sergejs Nähe. Es war etwas anderes, sich in einer dunklen Ecke in seine Decke zu hüllen, als Seite an Seite mit einem beinahe unbekleideten Mann zu liegen. Sie wollte sich abwenden, aber ihr Blick kehrte unwillkürlich zu ihm zurück. Ihr wurde bewusst, dass er auch im Schlaf gut aussah. Im Ordu ihres Stammes würden ihm die Blicke der Frauen und Mädchen heimlich folgen, wenn er so zum Fluss ginge, um sich zu waschen.

»Du bist genauso dumm wie die anderen Weiber und lässt dich von einer glatten Haut und einem hübschen Gesicht einfangen!« Der Klang ihrer eigenen Stimme brachte Schirin zu Bewusstsein, dass sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte. Erschrocken musterte sie die drei Schläfer, doch die schnarchten immer noch um die Wette.

Ihre Blase meldete sich, und sie hatte nicht die geringste Ahnung, wo sich der Abtritt befand. Vielleicht gab es auch gar keinen, und die Bewohner mussten ihre Notdurft in Töpfe verrichten, die unter die Betten gestellt wurden, so wie sie es unterwegs schon einmal erlebt hatte. Schirin stand auf und sah sich suchend um, entdeckte aber nichts. So zog sie ihre Stiefel an, schlich aus dem Zimmer und machte sich auf die Suche. Es dauerte eine Weile, bis sie den gesuchten Ort fand. Er bestand aus einer hölzernen Bank mit mehreren in sie hineingeschnittenen Löchern, die weder durch Wände getrennt waren noch Türen besaßen. Schirin hoffte, nicht lange in diesem Haus wohnen zu müssen, denn hier würde es ihr nicht möglich sein, das getrocknete Moos zu wechseln, das sie für ihre Mondtage benutzte, geschweige denn, sich richtig sauber zu halten.

Auf dem Rückweg entdeckte sie die Küche und wies eine Magd an, ihr einen Eimer Wasser nach oben zu bringen. Das Mädchen trug das Gefäß gehorsam vor ihr her und schwang dabei so herausfordernd die Hüften, dass sie einen jungen Mann damit gereizt hätte. Schirin aber kräuselte verächtlich die Lippen. Die Tugend der russischen Frauen schien nur ein paar Kopeken wert zu sein. Zur Enttäuschung der Magd schickte sie das Mädchen an der Schlafzimmertür weg, nahm den Eimer und trug ihn in eine leer stehende Kammer, die sie auf dem Weg nach unten entdeckt hatte. Drinnen klemmte sie einen Besen unter die Klinke, so dass sie sich ungestört ausziehen und waschen konnte.

Sie hatte immer noch Reste von Blut auf den Händen und im Gesicht, und anders als bei ihrem regelmäßigen Blutfluss schüttelte sie sich vor Ekel. Während sie sich wusch, tauchte die Erinnerung an den Kampf auf der Sankt Nikofem auf und mit ihr die Gesichter der Toten. Dabei klopfte ihr Herz zum Zerspringen, so als stecke sie noch mitten in der Schlacht. Um die Bilder zu verscheuchen und ihre Gedanken in eine andere Richtung zu zwingen, rechnete sie aus, an welchem Tag sie sich spätestens trockenes Moos oder ein anderes saugfähiges Material für ihre Mondzeit besorgen musste. Sie benötigte so viel Zeit für ihre Körperpflege und den nicht sehr erfolgreichen Versuch, ihre Kleidung zu reinigen, dass die anderen schon wach waren, als sie in das Schlafzimmer zurückkehrte.

Sergej stand völlig nackt mitten im Raum und ließ sich von Wanja den Rücken abschrubben, und Schirin spürte den Wunsch, um ihn herumzugehen und ihn wie damals im Bad von vorne zu sehen. Sofort schob sie diesen Gedanken weit von sich und schämte sich für sich selbst; gleichzeitig ärgerte sie sich, weil sie vergessen hatte, ihr letztes frisches Hemd aus ihrem Packen hinter der Tür zu holen und mit in die Kammer zu nehmen. Wenn sie es jetzt herauskramte und damit das Zimmer verließ, würde das nur unnötige Fragen nach sich ziehen. Daher begnügte sie sich damit, die Flecken auf ihrer Kleidung noch einmal mit einem Lappen zu bearbeiten, und wandte sich dann mit leicht hochmütiger Miene an Sergej, der zu ihrer Erleichterung inzwischen Hemd und Hose angezogen hatte. »Will man uns hier verhungern lassen?«

Bevor Sergej antworten konnte, wurde die Tür geöffnet, und die Magd schaute herein. »Ich soll den Herren sagen, dass das Essen bereitsteht!«

»Wenn es sich um Schweinernes handelt, werfe ich es zum Fenster hinaus!«, drohte Schirin.

Sergej lachte fröhlich auf. »Durch die geschlossene Scheibe?«

Seit dem gestrigen Tag war der junge Tatar für ihn keine Geisel mehr, auf die er Acht geben musste, sondern ein Kamerad, auf den man sich verlassen konnte. Bahadur war ein geschickter Kämpfer, auch wenn es ihm noch an Übung und vor allen Dingen an Kraft fehlte. Aber der Junge hatte es fertig gebracht, den Zaren vor einem unrühmlichen Ende zu bewahren, und Russland damit einen unschätzbaren Dienst erwiesen. Sie beide waren am Vorabend hoch geehrt worden, und das war gewiss kein Schaden für ihr jeweiliges Fortkommen. Ein Offizier ohne einflussreiche Familie musste nun einmal hoch gestellte Personen auf sich aufmerksam machen, um aufsteigen zu können. Die Tatsache, dachte Sergej seufzend, dass sein Vater einer der Spielkameraden des jungen Pjotr Alexejewitsch in Preobraschenskoje gewesen war, nützte ihm persönlich nichts. Er würde weiterhin Taten sprechen lassen müssen, und das galt auch für Bahadur, der nach den gestrigen Geschehnissen ein hoch geachteter Gast des Zaren war und demnächst wohl ein Angehöriger der russischen Armee. Dieser Gedanke brachte Sergej auf eine Idee. Er ging in die Ecke, in der die Diener gestern Nacht sein Gepäck abgestellt hatten, suchte Bahadurs Säbel und seinen Dolch heraus und reichte sie ihm.

»Hier! Du hast deine Ehre und deine Zuverlässigkeit unter Beweis gestellt, um deine Waffen auch angesichts des Zaren tragen zu können.«

Schirin starrte auf die glänzende Säbelklinge, die sie vor ein paar Tagen noch mit Begeisterung in den Leib Pjotr Alexejewitschs gestoßen hätte, und wusste nicht, was sie antworten sollte. Es schien ihr auf einmal sinnlos, die Waffe wieder tragen zu dürfen. Da Sergej sie jedoch auffordernd anblickte, stieß sie den Säbel in die Scheide und befestigte auch den Dolch am Gürtel. »So, jetzt bin ich wieder bereit, jedem Beleidiger entgegenzutreten!«

In ihren eigenen Ohren klangen die Worte viel zu großspurig, Sergej aber nickte anerkennend und lachte dann auf. »Nach dem gestrigen Tag wird es kaum mehr einer wagen, die Klinge mit dir zu kreuzen. Du hast dem Zaren das Leben gerettet, und die Fama wird dir bereits heute die Stärke eines Bären, die Schnelligkeit eines Falken und den Mut eines Löwen sowie die Waffenfertigkeiten eines Ilja Murometz anhängen.«

Schirin sah ihn misstrauisch an. »Was ist Fama, und wer ist dieser Ilja Murosonstwas?«

Sergej grinste sie an. »Fama ist nur ein anderes Wort für Gerücht, für etwas, das immer wieder erzählt wird, bis es auch der letzte Muschik gehört hat, und Ilja von Murom gilt als der größte Recke der Kiewer Rus und vielleicht sogar des ganzen russischen Volkes.«

»Dann müsste ich von ihm gehört haben!« Schirin tat seine Worte mit einer zweifelnden Handbewegung ab und deutete mit dem Kinn zur Tür. »Was ist mit dem Essen? Ich habe Hunger!«

»Nicht nur du, Söhnchen. Meine Eingeweide fühlen sich an, als hätten sie seit Ewigkeiten nichts mehr zu verdauen gehabt. Außerdem brauche ich unbedingt ein großes Glas Wodka.« Wanja öffnete die Tür, schnupperte prüfend und machte sich auf den Weg. Sergej folgte ihm lachend, während Ostap seinem großen Freund Bahadur einen fragenden Blick zuwarf, weil dieser sinnend vor sich hin starrte, statt den beiden Russen zu folgen.

Schirin schüttelte sich kurz, denn ihr war klar geworden, dass die Russen sie nun mit anderen Augen ansehen würden, und damit musste sie in Zukunft noch mehr auf der Hut vor Entdeckung sein als bisher. Da ihr Magen bedenklich knurrte, schob sie ihre Ängste beiseite und schloss zu Sergej auf.

»Wo sind wir eigentlich?«, fragte sie ihn.

»Im Palast des Fürsten Apraxin. Anders als das Palais Menschikow ist dieses Gebäude bereits fertig gestellt.«

»Es ist aber auch einige Stücke kleiner geraten«, ergänzte Wanja und erklärte dann Ostap, welch riesigen Palast der ehemalige Pastetenverkäufer und jetzige Vertraute Zar Pjotrs sich errichten lassen wollte. »Das Geld hat er dazu, denn er ist der reichste Mann in ganz Russland – bis auf den Zaren natürlich.«

Der Junge sah ihn verständnislos an. »Aber warum wohnt der Zar dann in einem kleinen Holzhaus, während seine Wesire und Offiziere große Paläste besitzen?«

»Diese Frage stellt sich ganz Russland, und die kann dir nur der Zar selbst beantworten.« Wanja war froh, als sie den Speisesaal erreichten, denn Ostap sah ganz danach aus, als wolle er ihm Löcher in den Bauch fragen, und das war seinem Appetit nicht zuträglich.

Fürst Apraxin ließ sich nicht blicken, aber sein Koch hatte alles getan, um für seinen Herrn Ehre einzulegen. Die meisten Speisen waren Schirin unbekannt, obwohl sie auf den mehr als tausend Werst zwischen ihrer Heimat und diesen Sümpfen mehr kennen gelernt hatte, als sie sich im Ordu hätte vorstellen können. Allein schon der Duft ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen, und sie war nicht nur wegen des Anteils an Schweinernem froh, dass der Diener ihr beim Servieren genau erklärte, um was es sich handelte. Der erste Gang bestand aus einer cremigen Rebhuhnsuppe, dazu gab es im Teigmantel gebackene Rehmedaillons und Käsegebäck. Noch während Schirin überlegte, ob die aufgetragene Menge für sie und ihre Begleiter reichen würde, brachten die Diener gebratene Lachsstreifen, eine Schüssel voller Dinge, die wie flache Steine aussahen und Austern genannt wurden, und eine Schüssel Kaviar herbei. Schirin stellte erleichtert fest, dass auch die anderen die Steine misstrauisch musterten. Sergej wollte seine Unwissenheit den Dienern nicht auf die Nase binden, sondern nahm eine dieser Austern und brach sie mit dem Messer auf. In ihrem Innern befand sich eine weiche, wabbelnde Masse, die er zuerst vorsichtig, dann aber mit sichtlichem Genuss verspeiste.

Schirin begriff, dass es sich um besonders große und etwas grotesk aussehende Muscheln handelte, die nicht die geringste Ähnlichkeit mit den Flussmuscheln aufwiesen, die sie und die anderen Mädchen in den flachen Ufergewässern der Steppenströme gesammelt hatten. Sie öffnete ebenfalls eine Auster und fand sie durchaus wohlschmeckend. Der Lachs war ebenfalls ausgezeichnet, und der Kaviar schmolz dahin wie Schnee in der Sonne. Langsam fühlte sie sich satt und konnte daher mit einem Lächeln abwinken, als die Diener mit einer Platte voller gebratener Schweinekoteletts auftauchten.

Wanja hatte nach Schirins Meinung schon so viel in sich hineingestopft, dass er beim nächsten Bissen platzen musste, und doch brachte er es fertig, drei Koteletts zu vertilgen und mit mehreren Gläsern Wodka hinunterzuspülen. Danach stieß er geräuschvoll auf und blickte die anderen zufrieden an. »So lasse ich mir das Leben gefallen!«

Sergej grinste ihn an. »Du wirst schon bald wieder den normalen Armeefraß vorgesetzt bekommen.«

Diese Aussicht konnte die gute Laune seines Wachtmeisters nicht trüben. »Auch der wird die Erinnerung an dieses herrliche Mahl nicht wegwischen können. Mir hat es auch gestern Abend ausgezeichnet geschmeckt, vor allem der Wodka.«

Schirins Blick wanderte suchend durch den Raum, dessen lange Tischreihen Platz für mehr als einhundert Menschen bot. Auch hier gab es Bilder an den Wänden, allerdings nicht so viele wie in Menschikows Festsaal, und anstelle nackten Fleisches waren hier goldgeschmückte Ikonen zu sehen. Die Kristalllüster wiesen etwas bescheidenere Ausmaße auf, ebenso der Figurenschmuck in den Wandnischen. Schirin gefiel es hier besser, die Einrichtung wirkte nicht so aufdringlich und schamlos, und sie stellte sich für einen Augenblick vor, wie es wäre, in einem solchen Haus zu leben. Sie vertrieb diesen Gedanken jedoch rasch wieder. Sie war ein Kind der Steppe und konnte sich nur in einer Jurte wohl fühlen.

»Was machen wir heute Nachmittag?«, fragte Ostap, der diese seltsame Stadt genauer anschauen wollte. Im Unterschied zu Moskau, in dem sie den abgeschlossenen Kreml nicht hatten verlassen dürfen, wirkte Sankt Petersburg trotz seiner Inseln und Kanäle luftiger und freier zugänglich.

Wanja klopfte auf seinen gut gefüllten Bauch. »Also, ich würde jetzt gerne ein kleines Verdauungsschläfchen halten, wenn nichts dagegen steht.«

»Von meiner Warte aus nicht«, antwortete Sergej, der kurz überlegte, ob er Bahadur und Ostap auffordern sollte, mit ihm durch die Stadt zu streifen. Bevor er jedoch zu einer Entscheidung kam, wurde die Tür geöffnet, und ein junger Offizier trat herein. Sergej kannte ihn nicht, doch dem Abzeichen auf seiner Uniform zufolge musste er der Marine angehören. Er blieb vor Sergej stehen und salutierte zackig.

»Leutnant Pribjew meldet sich zur Stelle, Hauptmann. Seine Majestät, der Zar, will Euch und Eure sibirischen Gäste in Kürze sehen.«

»Dann sollten wir das Väterchen nicht warten lassen.« Wanja sagte seinem Verdauungsschlaf Ade und stand auf. Sergej nickte zustimmend und befahl ihm, die übrigen Geiseln zu suchen.

Pribjew salutierte erneut. »Mit Verlaub, das wird nicht nötig sein. Hauptmann Kirilin hat bereits den Rest der Geiseln abgeholt.«

»Dieser Kirilin maßt sich verdammt viel an«, murmelte Wanja leise vor sich hin.

Das Gleiche empfand auch Sergej. In Sibirien war Kirilin ein Störenfried gewesen, den er jedoch hatte ignorieren können, aber seit der Mann zur Garde des Zarewitschs gehörte, machte er sich unerträglich wichtig. Da Sergej an dieser Situation nichts ändern konnte, zuckte er mit den Schultern und forderte Bahadur und Ostap auf, mit ihm zu kommen. »Beeilt euch! Pjotr Alexejewitsch wartet nicht gerne.«

Schirin zog ihren Mantel so zurecht, dass die Löcher und Risse darin nicht so auffielen, und legte die linke Hand auf den Säbelknauf.

»Ich bin bereit, Hauptmann Tarlow.«

»Sag Sergej zu mir, Bahadur, denn seit gestern sind wir Waffengefährten.«

Schirin fasste seine Worte als Erinnerung auf, dass er ihr das Leben gerettet hatte, und kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Mit dieser Schuld würde sie bis ans Ende ihre Tage leben müssen.


VIII.

Pjotr Alexejewitsch erwartete sie bei der Fährhütte, an der sie ein paar Tage zuvor ihre Pferde hatten abgeben müssen. Schirin reckte den Kopf in der Hoffnung, Goldfell entdecken zu können, doch das Einzige, was es zu sehen gab, waren die schlichte, aber geräumige Kutsche des Zaren, ein kleineres Gefährt für die Damen und mehrere Fuhrwerke für das Gepäck. Der Zar selbst stand mit einem Fuß auf dem Trittbrett seiner Kutsche und redete heftig auf Fürst Apraxin ein. Als Schirin näher trat, nickte der Zar Apraxin abschließend zu und wischte sich dann mit einer fahrigen Bewegung über die Stirn.

»Die Umstände zwingen mich, Sankt Petersburg früher zu verlassen als geplant. Vorher will ich aber noch meine letzten Befehle erteilen. Wo sind die übrigen Sibirier?«

Leutnant Pribjew trat vor und nahm Haltung an. »Hauptmann Kirilin ist bereits mit ihnen unterwegs.«

»Er soll sich gefälligst beeilen!«

Die Stimme des Zaren klang so verärgert, dass Wanja Sergej grinsend anstieß. »Kirilin macht sich bei Väterchen Pjotr Alexejewitsch unbeliebt.«

Sergej winkte ihm zu schweigen, denn der Zar trat eben auf ihn zu. »Hauptmann Tarlow, Oberst Mendartschuk äußerte sich lobend über deine Fähigkeiten, mit Kosaken und Sibiriern umzugehen. Du wirst daher nicht zu deinem Regiment zurückkehren, sondern Apraxin direkt unterstellt und erhältst das Kommando über eine Schar Steppenreiter, die ich hierher schicken werde. Dein Wachtmeister kann bei dir bleiben.«

Sergej salutierte stumm, obwohl er am liebsten vor Zorn laut aufgeschrien hätte. Was sollte er mit einigen Dutzend Steppenräubern anfangen? Mit einer solchen Truppe würde er niemals gegen die Schweden anreiten und ihnen das Trauma von Narwa zurückzahlen können. Doch der Zar war der Zar, und allein sein Wort besaß in Russland Gewicht.

Pjotr Alexejewitsch schenkte Sergejs enttäuschter Miene keinen Blick, sondern winkte Ostap zu sich und zerzauste ihm den dunklen Schopf. »Du hast dich beim Kampf um die Sankt Nikofem tapferer geschlagen als mancher Erwachsener. Daher kommst du zur Marine. Wenn du die Befehle deiner Vorgesetzten befolgst und gut lernst, wirst du bald die Uniform eines Maats oder sogar Fähnrichs tragen.«

Ostap gefiel diese Entscheidung nicht, doch ebenso wie Sergej verkniff er sich jedes Widerwort. In der Steppe geboren, begriff er die wogende See als Feind, den er nun würde bezwingen müssen.

Dann sah Schirin, wie das Auge des Zaren sich auf sie richtete und sie von Kopf bis Fuß musterte. Doch ehe er über sie entscheiden konnte, tauchte die Fähre mit den restlichen Geiseln auf und lenkte ihn ab.

Kirilin, der am Bug stand, bemerkte den ungehaltenen Blick, mit dem der Zar ihn und seine Gruppe bedachte, und fluchte innerlich. Er hatte sich abgehetzt, um die Geiseln pünktlich zur befohlenen Stelle zu bringen, doch mit dem Tempo, das Pjotr Alexejewitsch von seinen Untertanen erwartete, konnte kein vernünftiger Mann mithalten. So klammerte er sich in Gedanken an den Zarewitsch, der seine Dienste besser zu würdigen wusste als sein Vater, und fand zu seiner inneren Ruhe zurück.

Kaum hatte der Prahm das Ufer berührt, sprang er ab und nahm vor dem Zaren Haltung an.

»Wie befohlen, habe ich die sibirischen Geiseln gebracht, Euer Majestät.«

»Das wurde auch Zeit!« Pjotr Alexejewitsch drehte Kirilin immer noch verärgert den Rücken zu und legte Bahadur die Hand auf die Schulter. »Ich glaube, die Marine wäre auch für dich das Richtige. Du hast einen kühlen Kopf auf den Schultern und wirst gewiss bald dein eigenes Schiff befehligen.«

Es war der Augenblick, den Schirin herbeigesehnt hatte. Sie war bewaffnet, stand direkt vor dem Zaren, und wenn sie jetzt den Dolch zog, war Pjotr Alexejewitsch tot, bevor einer seiner Leute eingreifen konnte. Doch ihre Hände waren wie gelähmt. Sie hörte seine Worte, ohne sie richtig zu verstehen, und schämte sich ihrer Schwäche.

Sergej sah die Abwehr in Bahadurs Augen und seine schmerzvolle Miene und glaubte zu verstehen, was den jungen Tataren bewegte. In dem Moment wagte er etwas, das sich in den vergangenen Jahrhunderten nur selten jemand in Russland getraut hatte: Er widersprach dem Zaren. »Verzeiht, Euer Majestät. Gewiss ist Bahadur überwältigt von Eurer Gnade, doch bezweifle ich, dass er sich von seinem Hengst trennen möchte, wie er es als Marineoffizier tun müsste.«

Der Kopf des Zaren ruckte herum, und er öffnete den Mund zu einer gewiss niederschmetternden Antwort. Dann aber griff er sich an die Stirn und lachte. »Von diesem Hengst habe ich auch schon gehört. Es soll ein herrliches Tier sein, das wir unbedingt für die Zucht gewinnen müssen. Apraxin, sorge dafür, dass die besten Stuten für den Hengst unseres tatarischen Freundes bereitstehen. Und was dich betrifft«, er überlegte kurz und klopfte Bahadur dann auf die Schulter. »Ich hätte dich gerne auf einem Schiff gesehen, doch verstehe ich deine Gefühle für deinen vierbeinigen Kameraden. Also wirst du in Sankt Petersburg bleiben und Hauptmann Tarlow dabei unterstützen, seine tatarischen Reiter zu führen. Dafür ernenne ich dich zum Fähnrich der russischen Armee! Als solcher brauchst du natürlich auch einen guten russischen Namen. Ab sofort bist du Bahadur Bahadurow, Fähnrich des Zaren!«

Das letzte Wort hatte kaum seine Lippen verlassen, als er sich schon den übrigen Geiseln zuwandte. Sofort meldete sich Kirilin zu Wort. »Euer Majestät, da Ihr diesen Tataren dort dem Hauptmann Tarlow unterstellt habt, bitte ich um die Gunst, die von mir gewonnenen Geiseln unter mein Kommando stellen zu dürfen.«

»Such dir drei von den Kerlen aus! Der Rest wird unter andere Regimenter verteilt.« Pjotr Alexejewitschs Stimme klang so uninteressiert, als habe er seine Gedanken schon auf ein anderes Ziel gerichtet. Er drehte sich um, stieg in die Kutsche und streckte den Kopf zum Schlag hinaus. Um seine Lippen spielte ein Lächeln. »Halte dir Lybeckers Armee vom Hals, Apraxin, sonst lasse ich ihn dir lang ziehen.«

Der Gouverneur von Sankt Peterburg nickte, salutierte dann lässig und verabschiedete sich mit einem selbstsicheren Lächeln. Nun klatschte der Zar in die Hände, und der Kutscher ließ die Peitsche über den Ohren des Sechsergespanns tanzen, obwohl Jekaterina und Marfa Alexejewna noch nicht in ihr Gefährt eingestiegen waren. Die ältere Frau starrte Bahadur an und machte einen Schritt in seine Richtung, als wolle sie ihn noch einmal von nahem sehen.

Jekaterina fasste sie um die Schultern und hielt sie auf. »Wir müssen losfahren, Schwesterchen. Du weißt, Väterchen Zar liebt es nicht, aufgehalten zu werden.«

»Ich wollte ihn noch so viel fragen«, flüsterte Marfa mit Tränen in den Augen. Jekaterina wusste, dass sie damit nicht den Zaren, sondern den jungen Tataren meinte, der mit verschlossener Miene vor sich hin starrte und ihre Freundin nicht einmal zu bemerken schien.

»Vertraue auf Gott, Marfa Alexejewna. Wenn Er es will, wirst du den Tataren wieder sehen und ihn fragen können, ob er wirklich dein Neffe ist. Heute würde seine Antwort gewiss nicht freundlich ausfallen.« Sie schob ihre Gefährtin mit sanfter Gewalt in die Kutsche und stieg hinter ihr ein. Ein Soldat der Begleitmannschaft schloss den Schlag und gab dem Kutscher der Damen das Zeichen, dass er losfahren konnte.

Während sich der kaiserliche Reisezug in Bewegung setzte, blieb Schirin als Opfer widersprüchlicher Gefühle zurück. Sie hatte erneut versagt und den Feind ihres Volkes verschont, und nun hatte der Zar auch noch einen Russen aus ihr gemacht. »Bahadur Bahadurow!« Sie spie diesen Namen förmlich aus.

Ostap zupfte an ihrem Ärmel. »Was meinst du, Bahadur, wird der Zar mir später einmal erlauben, mich Ostap Ostapow zu nennen?«

Schirin schluckte die Antwort, die ihr auf der Zunge lag, voller Ingrimm hinunter, denn sonst hätte sie einen Freund verloren.


VIERTER TEIL
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Sankt Petersburg


I.

Nach der Abreise des Zaren kehrte in Sankt Petersburg zunächst einmal Ruhe ein. Die Arbeiten an der Peter-und-Paul-Festung und in den anderen Teilen der Stadt gingen zwar weiter, aber bei weitem nicht mehr so rasch wie in den Tagen, in denen Pjotr Alexejewitschs Auge über ihnen gewacht hatte. Zu viel Schlendrian aber durfte Gouverneur Apraxin sich nicht leisten, denn ihn würde der Zar als Ersten zur Rechenschaft ziehen, wenn die Arbeiten in der Stadt zu weit hinter den Planungen zurückblieben. Doch der Mangel an Baumaterial, Unterkünften und Lebensmittel für das Heer der Zwangsverpflichteten, die die Vision ihres Herrschers zum Leben erwecken sollten, machte Apraxin derzeit weniger zu schaffen als der Mangel an Soldaten.

Während General Lybecker allen Berichten zufolge in Finnland seine Truppen drillte und den Vormarsch auf Sankt Petersburg vorbereitete, tröpfelten die vom Zaren zugesagten Verstärkungen mehr, als sie flossen. Einerseits war Fjodor Apraxin froh darüber, denn er hätte kaum gewusst, wie er die Leute den Winter über würde ernähren können, andererseits aber wuchs mit jedem Tag die Gefahr, dass Lybeckers Schweden eher vor der Stadt auftauchten als die eigenen Truppen. In dem Fall würde General Gjorowzew bei seiner Ankunft statt von der russischen Trikolore von dem gelben Schwedenkreuz auf blauem Grund an den Türmen der Peter-und-Paul-Festung begrüßt werden.

In Offizierskreisen waren die Sorgen des Gouverneurs Tagesgespräch. Schirin, die als Fähnrich nun ebenfalls dazugehörte, interessierte sich nur wenig für all die Gerüchte und Vermutungen, sondern versuchte, einfach nur unerkannt zu bleiben. Ostap hatte ebenfalls an anderes zu denken als an die Gefahr durch die Schweden, denn er tat nun schon etliche Tage Dienst auf der Fregatte Alexej Romanow und kam nur selten dazu, seine Freunde zu besuchen. Sergej diskutierte zwar eifrig mit seinen Kameraden, aber in Wahrheit langweilte er sich als Hauptmann ohne eigene Kompanie und pflegte seinen verletzten Stolz, weil der Zar ihn, statt ihn zu belohnen und in ein besseres Dragonerregiment zu versetzen, zum Anführer einer asiatischen Kriegerhorde bestimmt hatte. Wanja hingegen nahm das Leben so, wie es war. Er hatte die Tage genossen, die sie in Apraxins Palast hatten wohnen dürfen, fand sich aber auch schnell mit ihrem neuen, weitaus schlechteren Quartier ab.

Sie hausten nun in dem Stall, in dem ihre Pferde untergekommen waren. Der vordere Teil war durch ein einfaches Holzgeländer abgetrennt worden und bot neben einer aus Lehm gefertigten Kochstelle und einem Brett über zwei Steinen, auf dem sie ihre Teller und Gläser untergebracht hatten, nur Platz für ein paar Strohsäcke. Schränke oder Truhen gab es keine, lediglich ein paar Holzzapfen an der Wand, an denen sie ihre Kleidung aufhängen konnten. Der einzige Luxus war ein direkt neben dem Stall angebrachter Abtritt, so dass sie sich, wie Wanja es derb ausdrückte, auf dem Weg dorthin nicht den Arsch abfrieren mussten.

Zunächst hatte Schirin befürchtet, ihr Geheimnis in dieser Umgebung nicht lange bewahren zu können. Rasch aber lernte sie, dass der Mangel an Platz ihr eine gute Ausrede bot, sich zwischen den Pferden umzuziehen. Sergej warf ihr zwar dann und wann einen interessierten Blick zu, doch da sie ebenso wie er und Wanja in Hemd und Hosen schlief, konnte sie vermeiden, ihm mehr als ihre nackten Füße oder mal einen bloßen Arm zu zeigen. Größere Sorgen bereitete ihr die Tatsache, dass der nächste Brunnen mehr als hundert Schritte entfernt lag und das Wetter es immer mühsamer machte, Wasser von dort herbeizuschleppen, das sich genauso kalt anfühlte wie die Eiszapfen, die vom Dach herunterragten. Schirin schüttelte es, wenn sie sich damit waschen musste. Da ihr spärlicher Vorrat an Gras und Holz, mit denen das Kochfeuer in Gang gehalten wurde, es nicht erlaubte, jeden Tag Wasser zum Waschen zu erhitzen, machte sie es bald Sergej und Wanja nach, die sich mit Schnee und feuchten Tüchern sauber rieben. Die beiden Männer vermissten die Badestuben und Schwitzbäder, die man aufgrund dringenderer Arbeiten noch nicht errichtet hatte, doch Schirin war froh, dass sie sich nicht noch einmal nackt in eine Gemeinschaftswanne setzen musste. Wenn Sergej und Wanja gemeinsam unterwegs waren, was leider nur selten vorkam, erwärmte sie ein wenig Wasser in ihrem Kochkessel und wusch sich damit von Kopf bis Fuß.

Als Sergej sich enger an andere Offiziere anschloss, die gleich ihm auf die ihnen zugeteilten Soldaten warteten, und auch Wanja öfter mit anderen Unteroffizieren unterwegs war, hoffte Schirin schon, mehr Zeit alleine verbringen zu können, aber da sie als Fähnrich der russischen Armee galt und alle annahmen, der Zar würde Bahadur über kurz oder lang zum Leutnant befördern, betrachteten die zumeist noch recht jungen Offiziere den Tataren als Kameraden und zogen ihn ebenfalls in ihren Kreis.

So kam es, dass Schirin Sergej nun zu den Treffen begleiten musste. Wie schon des Öfteren führte ihr Weg sie zu dem halbfertigen Gebäude einer Bojarenfamilie, das wie so viele andere Häuser in Sankt Petersburg einige bereits bewohnbare Räume aufwies. Da sich der Besitzer des Hauses trotz des Drucks, den der Zar auf ihn und andere ausübte, geweigert hatte, sein altes Heim zu verlassen und das neue zu beziehen, benutzte dessen jüngerer Sohn Stepan Raskin, der als Leutnant und – wie er behauptete – als Laufbursche für alle in Apraxins Stab diente, es als Treffpunkt für sich und seine Kameraden. Stepan, den seine Freunde wegen seiner Namensähnlichkeit zu dem berühmt-berüchtigten Kosakenrebellen unter sich Stenka Rasin nannten, erwartete seine Gäste fröhlich grinsend an der Tür, während sein Diener bis zum Rand gefüllte Wodkagläser austeilte.

»Kommt Kameraden, trinken wir auf die Gesundheit meines alten Herrn! Mein Vater wünscht nämlich nicht, dass unsere Vorräte an Schnaps, Wein und Lebensmitteln den Schweden in die Hände fallen.«

»Dazu müssten sie Sankt Petersburg erst einnehmen, aber das werden wir zu verhindern wissen«, antwortete Sergej mit einem Lachen, dem jeder Humor fehlte.

Stepan wusste so gut wie alle anderen, dass die Schweden Sergejs Albtraum waren. »Darauf wollen wir ganz besonders trinken, alter Haudegen!« Er drückte Sergej persönlich ein Glas Wodka in die Hand und stieß mit ihm an. »Auf die Prügel, die wir den Schweden verabreichen werden!«

»Auf den Sieg!« Sergej trank das Glas in einem Zug leer und schleuderte es mit aller Wucht gegen die Wand.

»Auf welchen Sieg? Auf den der Schweden?« Kirilin war unbemerkt zu ihnen getreten und musterte Sergej mit unverhohlenem Spott.

Da der Zarewitsch sich noch in Sankt Petersburg aufhielt, tauchten die Offiziere aus seinem Gefolge bei allen gesellschaftlichen Ereignissen auf – sehr zum Leidwesen der Übrigen, denn die Arroganz, die Lopuchin, Kirilin, Schischkin und andere Gardisten an den Tag legten, und deren defätistische Äußerungen verdarben den ansonsten recht übermütigen Verteidigern von Sankt Petersburg jede gemütliche Runde.

Sergejs Hand glitt unwillkürlich zum Säbel, denn es juckte ihm in den Fingern, den Gardehauptmann endlich einmal zurechtzustutzen, und Kirilin stellte sich unwillkürlich in Position. Es bedurfte nur noch eines kleinen Funkens, um den schwelenden Streit zwischen den beiden Offizieren zur Entladung zu bringen. Stepan Raskin war sich dessen bewusst und versuchte, der Sache die Spitze zu nehmen. »Wir trinken nur auf unsere Siege, Oleg Fjodorowitsch! Sollen die Schweden gefälligst selbst auf die ihren trinken.«

Damit hatte er die Lacher auf seiner Seite. Kirilin, dem von Gjorowzew vor dessen Abreise eingeschärft worden war, nichts zu unternehmen, was Verdacht erregen könnte, stimmte etwas misstönend in das Gelächter ein. »Ja, trinken wir auf unsere Siege!«

Sergej ahnte, dass der Gardehauptmann einen ganz anderen Sieg meinte als sein Gastgeber, aber auch er konnte nicht wissen, wie weit sich die Vorstellungen dieses Mannes bereits verstiegen hatten. In seiner Phantasie sah Kirilin den Zarewitsch bereits den Thron besteigen und sich selbst im Rang eines Generals als engsten Berater an dessen Seite stehen.

Widerwillig löste Sergej seine Hand vom Säbelknauf und zuckte mit den Schultern. Ihm war klar, dass der Mann Raskin und ihn verspottete, doch er konnte es sich nicht leisten, ein Duell vom Zaun zu brechen, denn das hieße, die Befehle des Zaren zu missachten. Zwar hatte Kirilin in seinen Augen eine kräftige Abreibung verdient, doch der Preis, den er selbst dafür würde zahlen müssen, war zu hoch. Er hatte nichts davon, wenn er nach einem Zweikampf in einem der bereits fertigen Kerker der Peter-und-Paul-Festung saß und sich von den Wächtern erzählen lassen musste, dass sich seine Kameraden mit den Schweden herumschlugen.

»Trinken wir auf den Sieg unseres erlauchten Zaren!« Er nahm ein Glas entgegen, hob es kurz und trank es in einem Zug leer. Dabei ließ er Kirilin nicht aus den Augen. Dieser wiederholte seinen Trinkspruch mit spöttischem Lächeln und wies dann auf Bahadur. »Wie ich sehe, will der Tatar nicht auf unseren erhabenen Zaren trinken. Wollen wir das zulassen, Kameraden?« Er sah die übrigen Offiziere, die sich um die kleine Gruppe versammelt hatten, auffordernd an.

Sein Freund Schischkin schüttelte sofort den Kopf. »Bei Gott, nein! Das ist nicht nur eine Beleidigung des Zaren, sondern auch der ganzen russischen Armee.«

Kirilin bleckte die Zähne wie ein Zobel, der seine Beute vor sich sieht. »Also trink, Tatar, oder ich werde dir morgen früh den Schädel spalten müssen.«

Schirin krampfte die Hände zusammen, denn der Mann schien nicht zu spaßen. Neben ihr stieß Sergej einen leisen, aber unflätigen Fluch aus und bedauerte, sich den aufgeblasenen Kerl nicht selbst vor die Klinge geholt zu haben. »Bis jetzt dachte ich, das Preobraschensker Regiment bestände aus tapferen Kerlen, aber ich habe mich wohl geirrt. Nur ein Feigling fordert ein halbes Kind zum Duell!«

Für einen Augenblick sah es so aus, als würde Kirilin Sergejs Herausforderung annehmen, doch dann lachte er dröhnend und klopfte ihm scheinbar freundschaftlich auf die Schultern.

»Der Kleine ist für dich wohl mehr als nur ein Untergebener. Ich gebe ja zu, er sieht hübsch aus, aber ich für meinen Teil ziehe die schwellenden Formen einer reifen Frau einem mageren Knabenhintern vor.« Die Beleidigung war gut gezielt und wurde durch das Gelächter der übrigen Offiziere noch verstärkt. Sergej selbst stand bleich wie der Tod und kämpfte gegen den Wunsch an, den Säbel zu ziehen und den Verleumder wie einen tollen Hund niederzuschlagen.

Kirilin amüsierte sich ganz offensichtlich über ihn, und da Sergej nicht antwortete, stichelte er weiter. »Außerdem braucht der Kleine ja nur ein Glas auf unseren erhabenen Zaren zu leeren, Sergej Wassiljewitsch. Das ist doch gewiss nicht zu viel verlangt«

»Und eines auf unsere glorreiche Armee!«, setzte Schischkin kichernd hinzu.

Schirin sah die Augen der meisten auf sich gerichtet und erkannte, dass die Situation jeden Moment eskalieren konnte. Wenn jetzt Blut floss, würde sie nicht abseits stehen können und unweigerlich in einem Kerker enden. Und das würde zu ihrer Entlarvung und damit zu einem schmählichen Tod führen.

»Trink doch wenigstens ein Glas, um des lieben Friedens willen«, flüsterte Leutnant Semjon Tirenko, einer von Raskins Freunden, Bahadur leise zu.

Schirin schauderte es bei dem Gedanken, weniger wegen Allahs Gebot, sondern weil sie die Folgen an anderen gesehen hatte und sicher war, dass sie selbst noch viel weniger vertrug als diese Männer. Kirilin war jedoch anzusehen, dass er nicht eher nachgeben würde, bis sie getrunken hatte oder ihm mit blanker Klinge gegenüberstand. Einen Moment lang fragte sie sich, was der Mann gegen Bahadur hatte, dann aber begriff sie, dass es ihm darum ging, Sergej zu verletzen. Er schien überzeugt zu sein, dass Sergej und sie ein verabscheuungswürdiges Verhältnis pflegten, und sie musste sich mit einem Mal das Lachen verkneifen. Wäre Sergej wirklich so stark an Bahadur interessiert, wie Kirilin annahm, hätte er ihr Geheimnis schon längst entdeckt. Stattdessen aber war er genauso blind wie alle anderen Männer, die nur auf die Hülle starrten und nicht zu erkennen vermochten, was darunter steckte. Diese Erkenntnis half ihr jedoch nicht weiter. Entweder sie riskierte, von Kirilin getötet zu werden, oder sie erzürnte Allah, indem sie ein berauschendes Getränk zu sich nahm. Sie mochte sich kaum eingestehen, wie leicht ihr die Wahl fiel, und sie schämte sich, weil sie so sehr am Leben hing.

Mit einem Lächeln, dem man nicht ansehen konnte, wie viel Kraft es ihr abforderte, nahm sie ein Wodkaglas entgegen und hob es in die Höhe. »Auf Pjotr Alexejewitsch, den Zaren aller Russen, und seine glorreiche Armee!« Dann schüttete sie den Inhalt des Glases auf die gleiche Weise in sich hinein, wie sie es bei Sergej und den anderen gesehen hatte. Sofort blieb ihr der Atem weg. Mund, Kehle und Schlund brannten, als würden dort die Feuer der Dschehenna entzündet, und dann traf ein Schlag ihren Magen, der ihn fast explodieren ließ. Verzweifelt rang sie nach Luft, während die Männer um sie herum sich vor Lachen bogen. Nur Sergej blieb still und klopfte ihr auf den Rücken, weil er glaubte, sie hätte sich verschluckt. Doch auch um seine Mundwinkel spielte ein amüsiertes Lächeln.

»Auf einem Bein steht man nicht!« Schischkin ergriff ein Glas, drückte es Schirin in die Hand und zwang sie, es zu leeren. Sie war zu schockiert, um sich wehren zu können, und kämpfte erneut mit dem Höllenfeuer, das in ihrem Körper tobte.

»Du trinkst ja wie ein Mädchen!«, spottete Kirilin. »Da sind deine Landsleute schon aus einem anderen Holz geschnitzt. Ilgur zum Beispiel leert eine ganze Flasche und trifft dann mit Pfeil und Bogen einen Hirsch auf fünfzig Schritt ins Herz. He, Männer, ich sage, dieser Bahadur ist nicht mehr als ein in Männerkleidung gestecktes Mädchen!«

Die höhnischen Worte drückten weder Verdacht noch Wissen aus, und doch trafen sie Schirin bis ins Mark. »Ich bin ein genauso guter Tatar wie jeder andere!«, rief sie kämpferisch und ließ es zu, dass man ihr ein weiteres Glas Wodka reichte.

»Auf uns Tataren!«, rief sie überlaut und trank mit Todesverachtung.

Es blieb nicht das letzte Glas an diesem Tag, denn die jungen Offiziere überboten sich dabei, Bahadur zum Trinken zu bewegen.usatz

Schirin spürte, wie der Alkohol Gewalt über sie bekam und eine seltsame Fröhlichkeit in ihr entflammte. Gleichzeitig hallten ihre Ohren, weil ihr die Stimmen der anderen mit einem Mal seltsam laut und schrill erschienen. Obwohl ihr Geist alles überdeutlich aufnahm, wurde ihre Zunge immer schwerer, bis sie nur noch unverständliche Worte vor sich hin brabbelte. Irgendwann spürte sie, wie ihr Magen sich umstülpte und seinen Inhalt mit aller Kraft nach oben drückte. Sie versuchte noch, den Abtritt zu erreichen oder wenigstens ins Freie zu kommen, bevor sie alles von sich gab, doch sie torkelte nur ziellos vor sich hin.

Sergej sah, dass Bahadur sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte, und fasste ihn unter dem Arm. »Komm, ich bringe dich nach Hause.«

Seine Stimme klang wie aus weiter Ferne kommend, und gleichzeitig vernahm Schirin das Gelächter der anderen so laut wie den Glockenschlag der russischen Basiliken. Es ließ ihren Kopf vibrieren; gleichzeitig drehte sich die Welt um sie herum, und ihre Beine wollten sie nicht mehr tragen. Als frische Luft ihr Gesicht traf, kam sie ein wenig zu sich und stellte fest, dass Sergej sie wie ein Bündel Lumpen mit sich schleppte.

»Lass mich herunter! Ich kann selber gehen«, nuschelte sie.

»Natürlich kannst du selber gehen, aber so kommen wir besser voran!« Ohne auf Bahadurs fahrige Abwehr zu achten, trug er ihn zum Kanalufer und hielt ihn so, dass sein Oberkörper über dem Wasser hing.

Im gleichen Moment übergab Schirin sich und würgte, bis zuletzt nur noch gelbe Galle hochkam.

Sergej sah mitleidig zu, wie Bahadur sich quälte, und fühlte sich an jenen Abend erinnert, an dem er das erste Mal versucht hatte, beim Trinken mit den erwachsenen Männern mitzuhalten. In jener Nacht hatte er sich gewünscht, sterben zu können, und ihm war klar, was der Bursche, der nicht älter als fünfzehn Jahre sein konnte, jetzt durchmachte.

Er versuchte, Bahadur ein wenig aufzumuntern, bekam aber nur ein leises Wimmern als Antwort und ein Würgen, dem übel riechende Luft folgte. Dabei sah der Kleine so jämmerlich aus, dass Sergej am liebsten in das Palais Raskin zurückgekehrt wäre, um Kirilin vor allen anderen Offizieren für die gemeine Art, mit der er den Tataren zum Trinken gezwungen hatte, zu ohrfeigen und ihm danach mit dem Säbel zur Verfügung zu stehen. Doch er durfte seinen jungen Freund jetzt nicht im Stich lassen, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als ihn auf die Arme zu nehmen und in ihr Quartier zu tragen.


II.

Als Schirin am nächsten Tag erwachte, war es ihr, als wühlten tausend kleine Teufel mit glühenden Forken in ihrem Kopf, während ein paar andere mit Schmiedehämmern auf ihre Schädeldecke einschlugen. Ihr Mund schien nur noch aus einer fauligen Masse zu bestehen und ihr Magen aus einem Knoten rohen Fleisches. Vor Schmerzen stöhnend wälzte sie sich herum.

»Na, Söhnchen, endlich aufgewacht?«, hörte sie Wanja sagen.

»Was ist geschehen?«, fragte sie mit krächzender Stimme.

»Du hast zu viel Wodka getrunken.«

»Unsinn, ich trinke nie, denn Allah hat alles verboten, was trunken macht!« Im nächsten Moment aber erinnerte sie sich daran, dass Kirilin sie gezwungen hatte, mehrere Gläser Wodka hinabzustürzen, weil sie sich andernfalls mit ihm hätte duellieren müssen. Nun bedauerte sie, dass sie nicht auf den Zweikampf eingegangen war, denn schlechter als jetzt hätte es ihr danach wohl auch nicht gehen können.

Du hättest nur tot sein können!, sagte ein Funken ihres immer noch umnebelten Verstands zu ihr, aber sie schob den Gedanken sofort von sich weg.

»Ich bringe den Kerl um!« Sie richtete sich zornig auf und stöhnte, weil ein Keulenhieb ihr die Hirnschale zu sprengen drohte.

»Vorsicht, Söhnchen! Nach so viel Wodka, wie du ihn in dich hineingeschüttet hast, ist es einem, als bestände der Kopf aus Glas und könne jeden Augenblick zerspringen.«

Schirin ließ sich jedoch nicht beruhigen, denn sie kochte vor Zorn. »Ich bringe ihn um!«, wiederholte sie ein paarmal und knirschte dabei mit den Zähnen.

Wanja starrte sie verblüfft an. »Wen willst du umbringen?«

»Kirilin!« Es klang wie ein Fluch.

Wanja hatte von Sergej erfahren, was bei der Feier vorgefallen war, und erschrak beim Anblick des Hasses in Bahadurs Augen. Der kleine tatarische Kampfhahn sah trotz seines üblen Zustands so aus, als wolle er seiner Drohung Taten folgen lassen. Beschwichtigend hob er die Hände und versuchte zu lächeln. »Aber nicht sofort, Söhnchen! Komm, ruh dich erst einmal aus, damit du wieder zu Kräften kommst. Dann kannst du an Rache denken. Ich habe hier ein Mittel, das hilft dir schnell wieder auf die Beine.«

Schirin horchte in sich hinein und fand, dass das schlimmste Mittel gegen die Schmerzen in ihrem Kopf und die Übelkeit noch harmlos sein musste, und streckte gebieterisch die Rechte aus. »Gib es mir!«

Wanja schlurfte zu dem wackeligen Gestell, auf dem sie ihre Kochutensilien aufbewahrten, und griff nach einem großen Glas mit einer weißlichen Flüssigkeit, in der klein geschnittene Kräuter schwammen. »Du musst es in einem Zug trinken, sonst bringst du es nicht über die Lippen!«

Schirin riss ihm das Glas aus den Händen und stürzte den Inhalt hinab. Im gleichen Augenblick schrie sie vor Wut und Enttäuschung auf. »Das ist ja Wodka!« Doch sie hatte bereits alles geschluckt.

»Nicht nur«, berichtigte Wanja sie. »Da sind etliche Kräuter dabei, die deinem Magen gut tun, Kümmel zum Beispiel, und Kalmus, ein wenig Knoblauch, eine Prise schwarzer Pfeffer, Magentrost und noch einige andere. Du wirst sehen, es hilft dir.«

Sie hörte kaum hin, sondern keifte wie ein Marktweib. »Du hast mich betrogen!« Das letzte Wort ging halb unter, denn ihr Magen ruckte, und aus ihrer Kehle brach ein Schwall übel riechender Luft.

»Na siehst du, Söhnchen! Es kommt ja schon raus. Du wirst sehen, gleich geht es dir besser.« Wanja grinste, behielt den Tataren aber sorgsam im Auge, denn der Bursche sah immer noch so aus, als wolle er ihm den nächstbesten Gegenstand an den Kopf werfen.

Schirin war auch kurz davor, es zu tun, aber ehe sie einen geeigneten Gegenstand fand, stieß sie erneut auf und spürte, wie ihre Übelkeit allmählich nachließ. Auch der bohrende Schmerz in ihrem Kopf milderte sich, und als sie mehrmals kräftig durchatmete, hatte sie nicht mehr das Gefühl, sich im nächsten Moment übergeben zu müssen. »Danke! Ich fühle mich wirklich besser. Aber das wird Kirilin nicht vor meiner Rache bewahren.«

Sie stand auf und ging ein paar Schritte hin und her, dabei glitt ihr Blick suchend durch den Stall. »Wo ist Sergej Wassiljewitsch?«

»Er ist heute Morgen in Väterchen Apraxins Palast befohlen worden und hat mir aufgetragen, mich während seiner Abwesenheit um dich zu kümmern. Er wird hoffentlich bald zurückkommen.« Wanja bedauerte es beinahe, Bahadur das Mittel gegeben zu haben, denn der kleine Kampfhahn sah ganz danach aus, als wolle er jeden Moment aufbrechen und Kirilin die Kehle aufschlitzen.

»Du solltest das nächste Mal nicht so viel trinken, Söhnchen. Weißt du, so richtig saufen, das können nur wir Russen. Für euch Tataren ist das nichts.«

Er brachte es so treuherzig heraus, dass Schirin unwillkürlich lachen musste. In ihr tobte immer noch der Zorn auf Kirilin, aber sie begriff, dass sie nach dem gestrigen Rausch noch nicht einmal den Säbel würde halten können. Auch machte sie sich klar, dass sie ohnehin nicht richtig kämpfen konnte, während Kirilin besonders geschickt mit der Waffe umzugehen wusste, denn andernfalls wäre er nicht in die Garde des Zarewitschs aufgenommen worden. Sie setzte sich vorsichtig auf ihren Strohsack und ließ sich von Wanja mit einem stark riechenden Tee versorgen, dem er, wie er hoch und heilig versicherte, nur heilende Kräuter beigemischt hatte, aber nicht das geringste Schlückchen Wodka. Als sie ihm den leeren Tonbecher zurückgab, wollte sie wissen, weshalb Apraxin Sergej hatte rufen lassen.

»Wahrscheinlich sind unsere Baschkiren eingetroffen, und wir müssen uns um sie kümmern«, murmelte er wenig begeistert.

Schirin nickte nachdenklich und fragte sich, was nun aus ihr werden sollte. Sie galt ja nicht mehr als Geisel, sondern als Krieger des Zaren. War sie Pjotr Alexejewitsch deswegen zu besonderer Treue verpflichtet, obwohl sie zu diesem Schritt gezwungen worden war? Doch es war immer noch ihr Leben, und niemand, weder der Zar noch sonst jemand, besaß das Recht, über sie zu bestimmen, und sie überlegte, ob sie ihre neuen Freiheiten ausnutzen sollte, um Goldfell zu holen und mit ihm nach Sibirien zurückzukehren.

Während Schirin noch Pläne wälzte, wie sie am besten zum Uralgebirge und darüber hinweggelangen konnte, kehrte Sergej zurück. »He, du bist ja schon auf den Beinen!«, rief er überrascht, als er Bahadur auf seinem Lager sitzen sah.

Wanja nickte stolz. »Ich habe dem Jungen mein Spezialmittel verabreicht, und es hat schon gewirkt. Nun, Sergej Wassiljewitsch, was wollte das Väterchen Gouverneur von Euch?«

Sergej winkte ab. »Ich habe Apraxin nicht einmal zu Gesicht bekommen. Einer seiner Sekretäre hat mich empfangen und mir erklärt, Seine Exzellenz sei nicht bereit, Leute wie uns nutzlos herumlungern zu lassen. Wir sollen ab morgen einen Teil der Festungsarbeiten überwachen und die Leute notfalls zu größerer Leistung antreiben.«

Wanja spie angewidert ins Feuer. »Ich bin Soldat, aber kein Sklaventreiber!«

»Glaubst du, mir gefällt das? Aber es ist nun einmal der Wille des Gouverneurs, und der kommt, wie du weißt, gleich hinter dem des Zaren.« Sergej war weniger verärgert, als seine Worte glauben machten, sondern sogar ein wenig froh um diese Aufgabe, verhinderte sie doch, dass er tatenlos herumhockte und ständig an die Schweden denken musste.

Wanja tat die Sache mit einer Handbewegung ab und kam auf das zu sprechen, was ihm mehr Sorgen bereitete. »Unser kleiner Kampfhahn dort will Kirilin für seinen gestrigen Streich zur Ader lassen.«

Sergej wandte sich Bahadur zu und musterte ihn spöttisch. »Das solltest du bleiben lassen! Ich habe dich bei dem Gefecht auf der Sankt Nikofem beobachtet. Für einen Tataren magst du ja eine halbwegs brauchbare Technik haben, doch gegen einen Gardeoffizier des Zaren kommst du nicht an. Der macht Schisch Kebab aus dir, bevor du auch nur weißt, wie dir geschehen ist.«

Obwohl er damit durchaus Recht hatte, ärgerte Schirin sich über seinen Spott. Ungeachtet ihres schmerzenden Kopfes sprang sie auf und funkelte ihn zornig an. »Du überheblicher, russischer Ochse! Ich werde dir zeigen, wie ein Tatar kämpfen kann!« Dabei griff sie nach ihrem Säbel, schleuderte die Scheide quer durch den Stall und erschreckte damit ihr Saumpferd.

Sergej schüttelte lachend den Kopf. »Ginge es um ein Duell der Worte, würdest du wohl jeden besiegen. Der Kampf mit einer blanken Klinge ist jedoch etwas ganz anderes. Bevor du dich mit einem Kirilin messen kannst, musst du noch sehr viel lernen, mein Kleiner.«

»Ich bin nicht dein Kleiner!«, fauchte Schirin ihn an, lenkte dann aber ein. »Aber du hast Recht, wenn du sagst, dass mir die Übung fehlt. Woher soll ich die in diesem Nest bekommen? Zu Hause hatte ich meine Freunde, mit denen ich trainieren konnte.«

Sergej breitete die Arme aus. »Hier hast du doch auch Freunde, zum Beispiel Wanja und mich. Wir sind gerne bereit, deinem Fechttalent auf die Sprünge zu helfen.«

Wanja schüttelte betrübt den Kopf. »Also, Väterchen Hauptmann, ich mag vielleicht in einer Schlacht gut zuhauen können, für ein Duell fehlen mir jedoch die leichte Hand und das scharfe Auge.«

»Jetzt stell dein Licht nicht unter den Scheffel, Alter, denn so schlecht bist du nicht. Auch du könntest Bahadur noch einiges beibringen. Aber fürs Erste werde ich ihm wohl eine kleine Lektion erteilen. Bist du bereit?«, wandte Sergej sich an Bahadur.

Schirin nickte und sah zu, wie Sergej seinen Mantel auszog und in eine Ecke warf und dann blank zog. Ihre Kopfschmerzen waren mit einem Mal wie fortgeblasen, und ihr Magen machte sich auch nur noch durch ein fernes Ziehen bemerkbar. Aufmerksam sah sie zu, wie Sergej die Waffe auf europäische Art präsentierte und grüßte.

»Mach es mir nach, damit man dich nicht für einen asiatischen Tölpel hält!«

Schirin ärgerte sich über seine herablassende Art, befolgte aber seine Anweisung. Sergejs Augen weiteten sich bei ihren eleganten und geschmeidigen Bewegungen, und er nickte unbewusst. »Nicht schlecht! Aus dir kann noch etwas werden. Jetzt greif mich an!«

Das musste er nicht zweimal sagen. Schirin schoss wie ein Blitz auf ihn zu und zwang ihn zu einer energischen Parade. Bevor er jedoch selbst attackieren konnte, zischte ihre Klinge bereits wieder auf ihn zu. Da es eng im Raum war, geriet er an die Absperrung, die den Platz für die Pferde abtrennte, stolperte darüber und stürzte zwischen die Beine von Moschka. Zum Glück war sein Brauner ein ruhiges Tier, sonst hätte er einige Huftritte hinnehmen müssen. Wütend über sich und die Tatsache, dass er den jungen Tataren unterschätzt hatte, stand er auf und stellte sich erneut zum Kampf. Er war so begierig, es Bahadur heimzuzahlen, dass er nicht einmal die Strohhalme abstreifte, die auf seinen Haaren und seiner Uniform hängen geblieben waren.

Sergejs erste Hiebe fielen so hageldicht, dass Schirin beinahe die Waffe aus der Hand geprellt worden wäre. Jetzt fühlte sie die Schwäche, die der gestrige Rausch verursacht hatte, doppelt so stark, aber sie war nicht bereit aufzugeben. Sie verteidigte sich verbissen und nutzte geschickt die wenigen Lücken aus, die ihr Sergejs Angriff bot. Wanja, der die angespannten Mienen der beiden Kontrahenten beobachtete, befürchtete schon, aus dem Übungsspiel könne bitterer Ernst werden. Als Schirin kaum noch die Kraft hatte, ihren Säbel zu halten, beendete Sergej den Kampf, in dem er sie mit einer Finte entwaffnete und die Spitze seiner Klinge an ihre Kehle hielt. Sein Lächeln wirkte durchaus erleichtert. »Nun? Gibst du dich geschlagen?«

Schirin schielte auf ihren Säbel, der außerhalb ihrer Reichweite auf Wanjas Strohsack lag, und ließ die Schultern sinken. »Ich gebe zu, dass du mich besiegt hast, aber du bist auch um vieles stärker als ich.«

»Kirilin ist bestimmt nicht schwächer, mein Kleiner. Du wirst lange üben müssen, um ihm gegenübertreten zu können. Deine Schnelligkeit und die Technik, die ich dir noch beibringen werde, könnten dir helfen, dich mit ihm zu messen, ohne dass er dich in Scheiben schneidet. Ich gebe zu, du hast es tatsächlich das eine oder andere Mal geschafft, mich in Bedrängnis zu bringen. Bei unserem nächsten Übungskampf solltest du dein Temperament ein wenig zügeln, denn es täte mir Leid, dir Schaden zufügen zu müssen.« In Sergejs Stimme schwang widerwillige Anerkennung mit, die Schirin wie Honig in sich aufsaugte.

In dem Augenblick war sie froh, dass ihr Übungspartner die Waffenkünste ihres Volkes unterschätzte. Möngür Khan oder Kitzaq, der den Säbel fast noch geschickter zu führen wusste als ihr Vater, hätten Sergej schon bewiesen, dass ein Tatar besser fechten konnte als ein Russe. Aber bei einem Kampf auf Leben und Tod wäre der Hauptmann wohl für beide ein ernst zu nehmender Gegner. Sie selbst hatte den Umgang mit dem Säbel in Übungskämpfen mit jüngeren Knaben gelernt, die ihre Geschicklichkeit mit der Waffe noch bewundert hatten und gleichzeitig froh gewesen waren, dass sie weniger hart zuschlug als die fast schon erwachsenen Freunde, die sich bereits als Krieger sahen und den Kleineren gerne eine schmerzhafte Lektion erteilten. Zuletzt hatte sie den Säbel so gut beherrscht, dass sie gleichaltrigen Jungen standhalten und den einen oder andern sogar hatte besiegen können. Ein anderes Mädchen hätte dafür von ihnen Schläge bekommen, doch einer Tochter des Khans hatte man derlei Dinge durchgehen lassen, auch wenn ihre Mutter eine verachtete Sklavin gewesen war.

Sergej räusperte sich und erinnerte sie daran, dass er eine Antwort erwartete. »Für den Anfang war es nicht schlecht, aber beim nächsten Mal muss es besser werden«, sagte Schirin, als wäre sie der Lehrer und er der Schüler, und brachte damit sowohl Sergej wie auch Wanja zum Lachen.

Der Wachtmeister wurde jedoch rasch wieder ernst und zupfte Sergej am Ärmel. »Es gibt noch andere Probleme als die Fechtkünste unseres Tatarenprinzen, Väterchen Hauptmann. Ihr habt seit Sibirien keinen Burschen mehr. Dürften wir zu unserem eigenen Regiment zurückkehren, hättet Ihr Euren alten Burschen nehmen oder einen anderen Soldaten dafür bestimmen können. Aber in einer Horde Steppenteufel werdet Ihr gewiss niemanden finden, der Euren Ansprüchen genügt.«

Sergej nickte. Er war zwar gewöhnt, viele Dinge selbst zu erledigen, und Wanja war sich auch nicht zu schade anzupacken, wenn Not am Mann war, doch in einer Truppe hatte er andere Aufgaben zu erfüllen als die eines Dieners. »Wir werden uns nach einem brauchbaren Mann umsehen müssen, mein Guter. Schließlich kann ich meine Stiefel im Feld nicht selber wichsen.«

Schirin verschluckte ein mädchenhaftes Kichern, denn genau das hatte Sergej am gestrigen Morgen getan. Irgendwie waren diese Russen schon komische Leute. Dinge, die sie im stillen Kämmerchen taten, durften um Gottes willen nicht an die Öffentlichkeit dringen. Sie amüsierte sich auch über dieses lächerliche Salutieren. Die Russen schienen den Wert eines Kriegers mehr daran zu messen, wie er seine Absätze zusammenschlug und auf den Boden stampfte, als an seiner Waffenfähigkeit. Spaßeshalber versuchte sie, den militärischen Gruß nachzuäffen, und wurde zu ihrer Verblüffung von Sergej dafür gelobt.

»Ausgezeichnet, Bahadur! Verzeih, dass ich bislang versäumt habe, dir die wichtigsten Dinge beizubringen, die du als Fähnrich unserer glorreichen Armee beherrschen musst.«

Schirin schluckte. »Du meinst, ich soll mich wirklich so aufführen?«

»Aber freilich! Du wirst dich schon nicht blamieren. Ich bin froh, dass du so einen hellen Kopf auf den Schultern hast und schnell lernst.« Sergej klopfte seinem Fähnrich fröhlich auf die Schulter.

Auch Wanja sah sehr zufrieden aus. »Söhnchen, du besitzt eine Eleganz und Geschmeidigkeit, um die dich viele andere beneiden werden. In ein paar Jahren, wenn dir ein prachtvoller Schnurrbart gewachsen ist, wirst du ein Bild von einem Offizier abgeben.«

Schirin stellte sich mit einem Schnurrbart vor und begann zu lachen. Die beiden anderen lächelten sich an, und Wanja zog seinen Tatarenprinzen mit einer freundschaftlichen Geste an sich und küsste ihn auf beide Wangen. »Ich freue mich, so einen prachtvollen Burschen wie dich kennen gelernt zu haben, Söhnchen!«

Seine Augen blickten dabei so treuherzig, dass Schirin wider Willen gerührt war und aufseufzte. Sie hatte allen Grund, Allah für Seine Güte zu danken, dass er sie zu diesen beiden Männern geführt hatte. Wäre sie anderen zugeteilt worden, zum Beispiel diesem Kirilin, hätte sie wohl einen Vorgeschmack auf die Dschehenna zu spüren bekommen. Bei dem Gedanken an den überheblichen Gardehauptmann schwor sie, sich kein zweites Mal von ihm so hereinlegen zu lassen wie am Vortag.


III.

Schirins Vorsatz löste sich bereits am gleichen Abend in blanke Wut auf, denn sie war Kirilins Bosheiten nicht gewachsen. Eigentlich hatte sie vorgehabt, Sergej diesmal nicht ins Palais Raskin zu begleiten, doch dieser hatte nicht locker gelassen. Als sie den Saal betrat, stand der Gardehauptmann scheinbar unauffällig in der Nähe der Tür, so als habe er nur darauf gewartet, seine Quälereien fortsetzen zu können.

Bei Bahadurs Anblick bleckte Kirilin die Zähne und deutete spöttisch auf ihn. »Hauptmann Tarlow, wurde dein Tatar nicht zum Fähnrich ernannt? Warum trägt er dann nicht die Uniform des Zaren, wie es sich gehört?«

Schischkin, der bei ihm stand, stimmte ihm sofort zu. »Ja! Genau! In dieser barbarischen Tracht beleidigt dieser Wilde unsere glorreiche Armee!«

Sergej maß die beiden Offiziere mit einem wütenden Blick und drehte sich zu Bahadur um. In seinen blauen Ziegenlederstiefeln, den roten Pluderhosen, der Zobelkappe und dem halblangen Mantel aus den Fellen neugeborener Lämmer, den er anstelle seines vom Kampf beschädigten trug, sah der Junge prachtvoll aus, aber eben nicht wie ein Fahnenjunker der russischen Dragoner.

Stepan Raskin, der Gastgeber, musste dem Wodka und dem Wein schon kräftig zugesprochen haben, denn seine Stimme klang bereits recht undeutlich. »Ich gebe es ungern zu, aber Kirilin hat Recht! Bahadur braucht dringend eine Uniform. So kann er nicht mehr vor dem Zaren erscheinen und auch nicht vor dem Gouverneur. Väterchen Apraxin raucht ihn in der Pfeife, wenn er ihn so sieht, sage ich euch!«

Schirin versteifte sich, und ihre Hand wanderte zum Griff des Säbels. Bevor sich ihre Finger darum schließen konnten, spürte sie Sergejs festen Griff um ihr Handgelenk. »Bleibe friedlich, mein Freund! Du brauchst tatsächlich eine Uniform. Mich ärgert nur, dass ich nicht selbst daran gedacht habe.«

Bis jetzt hatte Schirin ihre tatarische Kleidung als tiefe Bindung zu ihrem wahren Selbst empfunden, als eine vertraute Hülle, mit der sie ihre Zugehörigkeit zu den Steppenvölkern Südsibiriens bewahren konnte, und nun wollten die Russen ihr auch das noch nehmen. Sie hasste diese selbstzufrieden glänzenden Gesichter um sich herum und ärgerte sich gleichzeitig, dass sie sich hatte überreden lassen, hierher zu kommen.

»Ich kenne da einen französischen Schneider ein paar Straßen weiter. Der wird unserem Tataren das richtige Fell anmessen können«, schlug Raskin vor und erhielt von den meisten Anwesenden johlenden Zuspruch.

Sergej wiegte den Kopf. Der Franzose arbeitete sehr gut, war aber entsprechend teuer. Doch Raskin, der einer wohlhabenden Familie entstammte, und seine Kameraden ließen keine Bedenken gelten, sondern hakten Bahadur unter und schleppten ihn unter Jubelrufen zur Tür hinaus. Keine fünf Minuten später quollen sie in die Nähstube des Franzosen, die die übermütigen Offiziere kaum zu fassen vermochte, und scheuchten den Meister von seiner Arbeit auf.

Raskin stellte sich großspurig vor den sichtlich verärgerten Mann. »Wir brauchen eine Uniform für unseren tatarischen Freund, mein Guter, und zwar rasch!«

Der Schneider hatte schnell erfasst, dass die meisten Offiziere betrunken und damit unzurechnungsfähig waren, und bekam es mit der Angst zu tun, sie könnten ihm, wenn er ihnen nicht zu Willen war, die Werkstatt und die darüber liegende Wohnung zerschlagen. »Ich kann bei dem jungen Herrn Maß nehmen und ihm die Uniform liefern, sobald sie fertig ist«, antwortete er in der Hoffnung, die johlende Meute durch seine Bereitwilligkeit rasch loszuwerden.

Bahadur wurde nach vorne geschoben, und Sergej forderte ihn auf, den Mantel auszuziehen. Schirin gehorchte innerlich zitternd und starrte wie gebannt auf den Schneider, der seine Elle zur Hand nahm und damit an ihr herumfingerte. Jetzt fliegt der Schwindel auf!, dachte sie entsetzt und wartete darauf, dass der Franzose Verdacht schöpfte und etwas sagte, das sie verriet.

Doch nichts geschah. Der Mann kam ihren flachgeschnürten Brüsten zwar nahe, schien aber nichts Ungewöhnliches zu bemerken, sondern schrieb ihre Maße auf eine Schiefertafel und fragte sie dann nach ihrem Namen. Da Schirin beharrlich schwieg, übernahm Sergej für sie die Antwort.

»Bahadur Bahadurow, Fähnrich in der Armee des Zaren!«

Die Augen des Franzosen weiteten sich vor Staunen. »Ah, das ist der junge Herr, der Seiner Majestät das Leben gerettet hat? Es ist mir eine große Ehre, für ihn zu arbeiten!« Er schien jedoch der Meinung zu sein, dass Ehre nicht satt macht, und sah den von ihm Hochgelobten fordernd an. »Wollt Ihr gleich bezahlen oder nur eine Anzahlung leisten?«

»Zahlen?« Schirin krauste die Nase, denn sie hatte nicht vor, die Münzen, die sie von Zeyna erhalten hatte, für einen russischen Rock auszugeben. Dieses Geld sollte ihr helfen, den Weg in die Heimat zu finden.

Sergej rieb sich nachdenklich die Nase. »Das ist ein Problem, denn bis zum jetzigen Tag hat Bahadur noch keinen Rubel Sold erhalten. Wie soll er da eine Uniform bezahlen können?«

»Der Tatar muss Geld haben, sonst hätten die anderen Geiseln nicht versucht, es ihm abzunehmen«, blaffte Kirilin ihn an.

»Ein paar Kopeken für Schnaps ja, aber gewiss nicht genug Rubelchen, um den Meister bezahlen zu können.«

»Er braucht aber eine Uniform!« Man konnte Kirilin ansehen, wie sehr es ihn freute, Sergej und seinen aufgeputzten Fähnrich in die Klemme gebracht zu haben. Dabei übersah er jedoch die kleinen Teufelchen, die in Stepan Raskins Augen tanzten. Der Leutnant mochte Kirilin ebenso wenig wie die meisten anderen jungen Offiziere und rieb sich unauffällig die Hände. »Da hast du vollkommen Recht, Oleg Fjodorowitsch! Ohne Uniform kann Bahadur sich wahrlich nicht mehr sehen lassen.«

Der Schneider begann zu jammern. »Aber ohne Bezahlung kann ich nicht arbeiten! Die Stoffe sind teuer, besonders in diesen schlimmen Zeiten, und auch sonst sind die Preise gestiegen. Ich weiß kaum mehr, wie ich mit meiner Familie überleben soll!«

Raskin klopfte dem mageren Männchen lachend auf die Schulter. »Keine Angst, mein Guter, du wirst dein Geld erhalten.« Für einen Augenblick nahmen die Umstehenden an, er wolle das Geld für Bahadur auslegen, doch der junge Offizier drehte sich feixend zu Kirilin um. »Da es deine Idee war, Bahadur neu einzukleiden, musst du auch dafür geradestehen.«

»Wie käme ich dazu?« Kirilin musterte Raskin wie einen Schwachsinnigen.

Die Offiziere, die nicht zur Garde des Zarewitschs gehörten, packten jedoch die günstige Gelegenheit beim Schopf, dem unbeliebten Hauptmann einen Tort antun zu können, und stimmten Stepan Raskin eifrig zu.

Kirilin wollte wutentbrannt den Schneiderladen verlassen, doch Leutnant Schischkin packte ihn am Ärmel und hielt ihn auf. »Sei kein Narr, Oleg Fjodorowitsch! Willst du, dass die gesamte Garnison von Sankt Petersburg über dich lacht?«

»Was schert mich das hiesige Soldatengesindel?« Trotz seiner großspurigen Worte wusste Kirilin, dass er selbst in die Falle geraten war, in die er Tarlow und seinen Tataren hatte manövrieren wollen. Statt sie der Lächerlichkeit preiszugeben, lief er nun selbst Gefahr, zur Spottfigur zu werden, denn wenn er sich weigerte zu zahlen, würde die üble Nachrede der anderen ihn überall hin verfolgen und vielleicht sogar seine Zukunftspläne gefährden. Machte er jedoch gute Miene zum bösen Spiel und gab die paar Rubel für die Uniform dieses Tatarenbengels aus, würde man zwar auch lachen, ihn aber gleichzeitig für einen guten Kerl halten, der einen Spaß verstand.

Also holte er mit einem, wie er hoffte, überlegenen Lächeln seine Börse hervor. »Der Tatar hat in seinem Leben gewiss noch keinen einzigen Goldrubel gesehen, geschweige denn einen besessen, und Sergej Wassiljewitsch ist als Sohn eines Ofenheizers gewiss auch nicht mit Reichtümern gesegnet. Da soll es mir auf die paar Rubel für eine Uniform nicht ankommen.«

Sein Tonfall ließ Raskin Stacheln wachsen. Der Leutnant zwinkerte seinen Freunden mit wahrer Lausbubenmiene zu und baute sich vor Kirilin auf. »Mit einer Uniform ist es aber nicht getan, Oleg Fjodorowitsch. Bahadur braucht noch eine Galauniform für Paraden und Empfänge sowie mindestens zwei Felduniformen. Das meint ihr doch auch, Kameraden?«

»Ja, die braucht er!«, stimmte ihm sein Busenfreund Semjon Tirenko voller Eifer zu.

Kirilin schwankte zwischen dem Wunsch, die beiden vor seine Klinge zu fordern, und dem Drang, ihnen gleich ein paar kräftige Ohrfeigen zu geben. Das lauter werdende Murmeln der anderen Offiziere und ihre schadenfrohen Blicke zeigten ihm jedoch, dass er allein gegen alle stehen würde, denn die drei Leutnants, die der Garde angehörten, machten Miene, sich aus allem herauszuhalten.

»Zahle und denke dir deinen Teil, Oleg Fjodorowitsch«, flüsterte Schischkin ihm überflüssigerweise zu.

Einen Augenblick kämpfte Kirilin mit sich, dann zählte er die Summe auf den Tisch, die ihm der Schneider nach kurzem Überlegen nannte, und stürmte zornglühend zur Tür hinaus. Schischkin folgte ihm auf dem Fuß und hielt ihn draußen auf.

»Du bist ein Narr, Oleg Fjodorowitsch! Was musstest du die Leute auch so reizen? Alle haben den Eindruck gewonnen, du wolltest dich unbedingt mit diesem lächerlichen Tatarenbürschchen anlegen, nachdem es letztens mit Tarlow nicht geklappt hat. Bei Gott und der Heiligen Jungfrau von Kasan, wenn du mich einen elenden Knabenstecher genannt hättest, wäre ich auf der Stelle mit dem Säbel auf dich losgegangen, ganz gleich, ob es das Gesetz des Zaren verbietet oder nicht.«

»Im Gegensatz zu diesem Ofenheizersbalg bist du ein Mann von Adel und weißt, was du deiner Ehre schuldig bist. Der Kerl aber …« Kirilin brach ab und knirschte mit den Zähnen. »Der Tatar ist mir vollkommen egal, Ilja Pawlowitsch. Ich wollte Tarlow treffen und ihn so weit reizen, dass er sich vergisst und mich angreift. Dann hätte ich ihm ungestraft den Schädel spalten können.«

»Warum? Nur weil er der Sohn eines Dienstboten ist?«, fragte Schischkin verwundert.

Kirilin schüttelte wütend den Kopf. »Nein, wegen der Sache in Sibirien! Er hat diesen verdammten Steppenoberst Mendartschuk dazu gebracht, meinen Anteil an der Niederschlagung des Aufstands unter den Tisch fallen zu lassen und den seinen über jedes Maß zu erhöhen. Warum, glaubst du, hat der Zar den Kerl hier in Sankt Petersburg beinahe wie einen lieb gewonnenen Freund empfangen?«

»Was der nächste Zar gewiss nicht tun wird! Alexej Petrowitsch wird dich in seine Arme schließen, Oleg Fjodorowitsch. Warum willst du dich mit diesem Pöbel abgeben? Denke lieber an die Zukunft, die für uns golden am Horizont aufsteigt! Mit dem Stern Pjotr Romanows wird auch der dieses Hauptmanns Tarlow und der anderen Sklavenbälger fallen, auf die der jetzige Zar sich stützt.«

»Dieser Schweinehund von einem Ofenheizersbalg hat mich eben etliche blanke Rubel gekostet!«, stieß Kirilin giftig hervor.

Sein Freund schlang lachend den Arm um ihn. »Wenn Alexej Petrowitsch erst einmal Zar ist, werden wir im Reichtum schwimmen. Da kommt es auf die paar Rubelchen wirklich nicht an.«

»Dennoch werde ich es Tarlow persönlich heimzahlen und seinem tatarischen Bettwärmer gleich mit, das schwöre ich dir!«


IV.

Kirilin kam vorerst nicht dazu, sich an Sergej zu rächen, denn am nächsten Morgen brach der Zarewitsch, der auf Befehl seines Vaters in Sankt Petersburg bleiben sollte, um Fürst Apraxin zu unterstützen, völlig überraschend nach Moskau auf. Wie es hieß, konnte er den von Nordosten heranfegenden Eiswind nicht ertragen, der seit ein paar Tagen in jeden Winkel der Häuser pfiff. Er ließ seinen Getreuen kaum mehr als eine Stunde Zeit, alles für die Reise vorzubereiten, aber trotz dieser Eile erfuhr Apraxin von den Plänen des Thronfolgers und bat ihn durch einen Boten zu einem Gespräch. Alexej Petrowitsch kümmerte sich jedoch nicht um den Vertrauten seines Vaters, sondern stieg in die Kutsche und gab den Befehl zur Abfahrt, so dass dem Gouverneur nichts anderes übrig blieb, als hinter dem Thronfolger herzureiten. Als Apraxin in die Stadt zurückkehrte, war sein Gesicht weiß vor Wut, doch niemand aus seiner Umgebung erfuhr von dem Inhalt des Gesprächs, das er dem Zarewitsch aufgezwungen hatte.

Für die Zurückgebliebenen änderte sich durch die Abreise Alexej Petrowitschs und seiner Garde kaum etwas. Schirin, Sergej und Wanja teilten weiterhin ihr Quartier mit den Pferden und schlugen sich mit den kleinen Widrigkeiten des Alltags herum. In der Nacht nach der Abreise des Zarewitschs fiel der Schnee wie eine weiße Wand vom Himmel, und als Wanja am Morgen die Tür öffnete und hinaussah, stöhnte er auf. Solange Sergej keinen Burschen besaß, oblag es ihm, den Weg frei zu räumen, und so nahm er die primitive Holzschaufel, die eigentlich dazu gedacht war, die Pferdeäpfel zu beseitigen, und begann gegen die Schneemassen anzukämpfen, als wären sie sein Feind. Nach wenigen Augenblicken steckte er den Kopf durch die Tür. »Söhnchen, wärst du so gut, inzwischen das Feuer zu schüren? Ich habe uns gestern ein paar Eier besorgt, die uns bei diesem Wetter besonders gut schmecken werden.«

Schirin trat zur Feuerstelle, schob mit einem Stück Holz die Asche beiseite und blies leicht in die Glut. Dann legte sie eine Hand voll trockenen Strohs und etwas Reisig darauf und blies weiter, bis die ersten Flammen hochzüngelten. Nachdem sie ein paar Scheite aufgeschichtet hatte, so dass das Feuer weiter Nahrung fand, stellte sie die schwere Eisenpfanne auf den Dreifuß und schob diesen über das Feuer.

Sergej wunderte sich ein wenig über Bahadurs Geschicklichkeit. »Kann ich dir helfen?«

»Du solltest lieber Wanja beim Schneeschaufeln ablösen. Ich komme allein zurecht.« Ihr Lächeln signalisierte, dass Sergej diese Worte nicht als Abfuhr auffassen sollte.

Er trat ans Fenster und sah seinem Wachtmeister zu, der mit verbissener Miene den Weg frei räumte. Da Wanja beinahe fertig war, sah er keinen Grund, ihm in die Kälte hinaus zu folgen, und schlenderte zu den Pferden. Um nicht tatenlos herumzustehen, schöpfte er etwas von dem gehäckselten Hafer, den ihnen die hiesige Garnison als Futter zur Verfügung gestellt hatte, in einen Eimer und schüttete ihn den Tieren vor. Gerade, als er fertig war, kam Wanja herein, stampfte, um den Schnee von Stiefeln und Kleidung loszuwerden, und sog genießerisch den Duft der brutzelnden Spiegeleier ein.

»So mag ich sie!«, lobte er Bahadur und holte drei Holzteller von dem selbst gefertigten Regal an der Wand. Dabei gerieten ihm zwei Gläser in die Hände und fanden ihren Platz auf dem Tisch. »Ihr habt doch nichts gegen ein Schlückchen Wodka an einem so kalten Morgen, Sergej Wassiljewitsch?«

Sergej schüttelte lachend den Kopf. »Gewiss nicht.« Während er die Wodkaflasche auf den Tisch stellte, wiegte Schirin etwas besorgt den Kopf.

»Die Kälte bereitet mir Sorgen. Ich bin nicht darauf eingerichtet. Meine Kleidung ist zu dünn für diese Jahreszeit.«

»Keine Sorge, Söhnchen, du bekommst ja bald deine Uniformen«, versuchte Wanja sie zwischen zwei rasch hintereinander getrunkenen Gläsern Wodka zu beruhigen.

Sergej schüttelte energisch den Kopf. »Die schützen nicht gegen einen richtigen russischen Winter. Bahadur benötigt einen warmen russischen Pelzmantel – und wir auch, denn die unsrigen sind schon zu abgeschabt. Ich werde gleich nach dem Frühstück ins Magazin hinübergehen und zusehen, ob ich eine Zuteilung bekomme. Es ist ja schließlich nicht der erste Winter, der hier über das Land zieht.«

»Besorgst du uns auch einen neuen Burschen, der die kleinen Arbeiten verrichten kann, die uns nur stören, Väterchen Hauptmann?« Wanja brachte Sergej mit seinem treuherzigen Blick zum Lachen.

»Du meinst jemand, der statt deiner den Schnee beiseite räumt! Ich werde sehen, was ich tun kann, mein Guter.«

Wanja atmete sichtlich auf und gönnte sich ein drittes Glas Wodka.

Schirin, die seit ihrem starken Rausch den Schnaps noch mehr verabscheute, musterte ihn besorgt. »Glaubst du nicht, dass du zu viel trinkst?«

Wanja warf ihr einen Blick zu, als hätte sie eben an seinem Menschsein gezweifelt. »Söhnchen, es ist doch erst das dritte Glas an diesem Morgen. Mein Freund, der Grischa Lawritsch, steht nie unter fünf Gläser vom Tisch auf. Wodka, musst du wissen, ist das wahre Frühstück der Russen.«

»Deswegen schenkst du dir das vierte Glas voll. Halte dich lieber an deine Spiegeleier! Die sind mehr wert als der verdammte Schnaps.«

Wanja zog den Kopf ein. »Söhnchen, du verstehst das nicht, weil du kein Russe bist!«

Zu seinem nicht geringen Schrecken stellte sich Sergej auf Bahadurs Seite und nahm ihm kurzerhand die Wodkaflasche ab. »Ein Glas am Morgen ist gut und schön, aber mehr sollten es wirklich nicht sein. Stell dir vor, die Schweden kämen und du wärst zu betrunken, um zu kämpfen!«

»Aber Väterchen Hauptmann, wann war ich jemals wirklich betrunken?« Jetzt war Wanja ernsthaft beleidigt.

Sergej rückte die Flasche trotzdem nicht mehr heraus, sondern brachte sie hinter seinem Strohsack in Sicherheit und nickte Bahadur anerkennend zu. »Die Spiegeleier schmecken besser, als wenn Wanja sie macht. Ich muss sagen, ich entdecke immer mehr Talente bei dir. Dabei dachte ich immer, bei euch Tataren würden solche Arbeiten nur von den Frauen erledigt.«

Schirin zuckte innerlich zusammen, war aber dennoch nicht um eine Antwort verlegen. »Natürlich kochen bei uns die Weiber! Auf einem Kriegszug aber ist es die Aufgabe der jüngeren Krieger, für das Essen zu sorgen. Davon war ich als Sohn des Khans nicht ausgenommen.«

»Hast du an vielen Kriegszügen teilgenommen?«, fragte Wanja neugierig.

Schirin machte eine wegwerfende Geste. »An etlichen.«

Sergej hob erstaunt den Kopf. »Warum warst du denn nicht beim Aufstand gegen uns Russen dabei?«

Schirin verfluchte sich wegen ihrer Großmäuligkeit und rang nach einer passenden Antwort. »Nun, meine Mutter war dagegen, weil …«, sie schwieg einen kurzen Augenblick und sah dann Sergej mit einem etwas gezwungenen Lächeln an. »Ich hatte eine schwere Erkältung, und meine Mutter war der Meinung, ich sollte sie zuerst auskurieren, damit sie nicht schlimmer wird. Die Nächte in der Steppe können auch im Sommer noch verdammt kalt werden, weißt du.« Sie hoffte nur, dass Sergej nicht zu viel über die Tataren wusste, denn ein Krieger, der wegen eines Schnupfens einen Kriegszug versäumte, wurde zum Gespött des ganzen Stammes und weit darüber hinaus.

Sergej interessierte sich jedoch nicht für die Krankheiten seines Fähnrichs. »Sag mal, Bahadur, bist du von einer russischen Sklavin oder Amme aufgezogen worden? Als du letztens so betrunken warst, hast du im Schlaf nach deiner Mamuschka gerufen.«

Die Frage traf Schirin wie ein Pfeil aus dem Hinterhalt. Sie schnappte nach Luft und wusste für einen Augenblick nicht, was sie sagen sollte. Mühsam rang sie ihre Erregung nieder und nickte scheinbar gelassen. »Es gab im Ordu eine Russin. Sie hatte einen Narren an mir gefressen und mich ständig gehätschelt.«

Sie wollte noch ein paar spöttische Worte hinzusetzen, um ihre angebliche Jungenhaftigkeit zu unterstreichen, aber sie brachte sie nicht über die Lippen. Vor ihrem inneren Auge erstand das Bild ihrer Mutter, und sie glaubte, deren zärtliche Arme zu fühlen. Gleichzeitig ärgerte sie sich, weil Sergej mit seiner Bemerkung ihrem Geheimnis recht nahe gekommen war. Er durfte nie erfahren, dass sie eine halbe Russin war, denn damit würde das Lügengebäude zusammenbrechen, das Zeyna und sie selbst errichtet hatten. Sie riss ein Stück Brot ab, legte ein Stück Spiegelei darauf und steckte beides in den Mund.

»Was ist, wollen wir heute wieder mit dem Säbel üben?«, fragte sie mit vollen Backen.

Sergej schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn du diesen Blick zeigst. Er ist mir zu blutrünstig, und da fürchte ich um meine Haut.«

Wanja kicherte, Schirin aber schob die Unterlippe vor, drehte den beiden Russen demonstrativ den Rücken zu und beendete stumm ihr Frühstück. Während Sergej das Quartier verließ, um warme Mäntel zu organisieren, mistete Wanja aus. Schirin scheuerte die Pfanne und wusch die Teller mit Schnee, da das letzte Wasser für die Tiere verbraucht worden war, und ging dann zu Goldfell hinüber, um ein wenig seine Mähne zu kraulen, so wie er es liebte. Nachdem sie auch ihr bettelndes Packpferd gestreichelt hatte, zog sie sich so warm an, wie es ihr möglich war, und trat ins Freie.

Die Luft biss in die Wangen, und Füße und Hände wurden nach wenigen Schritten schon klamm, aber die Sonne brach für einen Augenblick durch die Wolken und ließ die verschneite Stadt, in der Land und Wasser unter einer dicken, weißen Decke lagen, wie verzaubert wirken. Schirin spürte mit einem Mal eine Lebensfreude, wie sie sie seit dem Verlassen ihrer Heimat nicht mehr empfunden hatte. Übermütig tollte sie durch den hüfthohen Schnee und bewarf Wanja, der ihr nach draußen gefolgt war, mit Schneebällen. Er versuchte sich zu wehren, doch sie war zu schnell für ihn. Durch die Bewegung wurde ihr warm, und sie freute sich über den schönen Wintertag, der den Nebel und die Nässe des Herbstes vergessen machte.

Als sie nach einer Weile wieder in den Stall zurückkehrten, holte Wanja die Wodkaflasche und goss sich ein großes Glas ein. »Es ist nur wegen der Kälte, weißt du? Dann hole ich mir keinen Schnupfen! Willst du nicht doch einen Schluck?«

Schirin schüttelte lachend den Kopf. »Bleib mir bloß mit diesem Teufelszeug vom Leib. Um das zu vertragen, muss man wirklich ein Russe sein.«

Sie meinte es spöttisch, doch Wanja fasste es als Kompliment auf. »Wir Russen sind schon etwas Besonderes! Das heißt nicht, ich hätte etwas gegen euch Tataren! Immerhin seid auch ihr Untertanen von Väterchen Zar und steht uns damit näher als diese verdammten Ausländer, die teuflischen Schweden und das ganze Gesindel, das in ihrem Gefolge unsere Grenzen bedroht. Unser Väterchen Pjotr Alexejewitsch wird denen schon heimleuchten, sage ich dir. Mögen die Deutschen und die Franzosen den Schwedenkönig ruhig einen neuen Alexander nennen. Ihm steht ein russischer Zar gegenüber und kein heidnischer Perser.«

Da Schirin nicht verstand, auf wen er anspielte, hakte sie nach und bekam nach etlichen weitschweifigen Erklärungen heraus, dass er den Helden Iskender meinte, der lange vor Mohammed große Heldentaten vollbracht und viele Völker unterworfen hatte. Einen lebenden Menschen mit Iskender zu vergleichen, erschien ihr wie ein Sakrileg, und das sagte sie Wanja auch.

»Da hast du Recht, Söhnchen! So bedeutend ist dieser Schwedenlümmel ja wirklich nicht. Was hat der Kerl denn schon erreicht? Gut, er hat uns vor fast acht Jahren bei Narwa geschlagen und danach die Polen und Sachsen zu Paaren getrieben. Aber er konnte nicht verhindern, dass unser Väterchen Pjotr Alexejewitsch sich Ingermanland zurückgeholt hat, das sein Vater, der brave Zar Alexej Michailowitsch, an die Schweden übergeben musste, und nun mittendrin seine Stadt Sankt Petersburg baut.«

Während der Unterhaltung war Sergej ins Haus getreten und hatte seine letzten Worte gehört. »Erteilst du Bahadur Unterricht in Geschichte, mein Guter?«

Wanja nickte eifrig. »Freilich, Sergej Wassiljewitsch! Er muss doch wissen, was es heißt, ein Russe zu sein, wenn er schon den Rock des Zaren trägt.«

»Da hast du freilich Recht! Du kannst übrigens gleich zum Magazin gehen und drei Mäntel für uns holen, besser sogar vier, denn wir wollen ja einen Burschen oder Diener einstellen.« Sergej zog ein Blatt Papier aus der Tasche, das mehrere Unterschriften und verschiedene Stempel aufwies, und reichte es seinem Wachtmeister. Der warf einen Blick darauf und krauste die Stirn. »Väterchen Hauptmann, Ihr habt vergessen, uns ein paar Fläschchen Wodka zuweisen zu lassen.«

»Dann sieh zu, ob du sie ohne Papiere bekommst!« Sergej klopfte ihm lachend auf die Schulter, blickte dabei aber Bahadur an. »Ich habe eben unseren Freund Stenka getroffen. Er hat uns zum Mittagessen eingeladen.«


V.

Es blieb nicht bei einem Mittagessen. Die jungen Offiziere verbrachten den ganzen Nachmittag im Palais Raskin, ließen sich die dort gereichten Leckerbissen schmecken und feierten die überstürzte Abreise des Zarewitschs und seiner hochnäsigen Garde mit Wodka und Wein.

Stepan Raskin hob sein Glas auf den Zaren und berichtete dann mit einem zufriedenen Lächeln, was ihm zugetragen worden war. »Wisst ihr schon, dass Alexej Petrowitsch keine zwanzig Werst von hier vom Schneesturm überrascht wurde? Da seine Kutsche keinen Schritt mehr weiterkam, musste Lopuchin den gesamten Weg bis Sankt Petersburg zurückreiten, um Väterchen Fjodor Apraxin um Schlittengespanne zu bitten.«

Sein Freund Semjon Tirenko schwenkte feixend die Hand, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Das habe ich auch gehört! Apraxin wollte ihm zunächst jede Hilfe verweigern, aber dann hat er doch etliche Schlitten losgeschickt, um dem Thronfolger aus der Klemme zu helfen. Er will ihn sich ja schließlich nicht zum Feind machen.«

Einer der jüngeren Offiziere, der auch aus einfachen Verhältnissen stammte, blickte Raskin lauernd an. »Wohin reist der Zarewitsch denn so eilig? Zu seinem Vater, der die Kanonengießereien beaufsichtigt, oder nach Westen an die Grenze, wo sich unser Hauptheer sammelt, um den Schweden den Weg nach Russland zu verlegen?«

Stepan Raskin schüttelte spöttisch den Kopf. »Weder noch! Der erlauchte Spross des Hauses Romanow ist auf dem Weg nach Moskau, um, wie er sagt, den Ausbau der Befestigungen zu überwachen, die sein Vater befohlen hat. Wenn ihr mich fragt, wird er in der Basiliuskathedrale auf den Knien rutschen und Gott anflehen, dass kein Schwede nahe genug an ihn herankommt, um seine kostbare Haut ritzen zu können.«

In seinen Worten schwang die abgrundtiefe Verachtung für einen Thronfolger mit, der trotz der prekären Lage, in der das Land sich befand, keinerlei Kampfgeist oder Interesse am Militär zeigte, sondern sich mit Popen und Mönchen umgab.

»Alexej Petrowitsch mag zwar vom Zaren gezeugt worden sein, doch er ist der Sohn der Jewdokija Lopuchina.« Semjon Tirenko fällte mit diesen Worten ein hartes Urteil über den Zarewitsch, doch niemand widersprach ihm, und allen war es, als läge ein kalter Schatten über der Zukunft Russlands.

Raskin schlug auf den Tisch, als wolle er mit dem Lärm die Düsternis aus den Köpfen seiner Kameraden vertreiben. »Lassen wir uns von so einem Mann etwa die Laune verderben? Noch ist er nicht Zar! Also füllt die Gläser, trinkt auf Pjotr Alexejewitsch, und lasst uns unser Beisammensein feiern.«

Die anderen lachten mehr oder weniger gezwungen, aber einige Runden Wodka schwemmten die Beklemmung hinweg, und schon bald herrschte eine ausgelassene Fröhlichkeit im Saal. Tirenko ließ seine Balalaika holen und begann das Instrument zu stimmen. »Was für ein Lied wollt ihr hören, Freunde, ein trauriges oder ein lustiges?«

»Natürlich ein lustiges«, scholl es zurück.

»Nein, ein trauriges«, forderte ein anderer lautstark.

»Dann spiele ich eben beides!« Tirenko schlug die ersten Akkorde und begann mit schmelzender Stimme zu singen. Das Lied traf Schirin wie ein Schlag. Sie hatte es früher oft von ihrer Mutter gehört und es als Kind mit ihr zusammen gesungen. Ohne dass es ihr bewusst wurde, stimmte sie in Tirenkos Gesang ein. Erst als der letzte Ton der Balalaika verklungen war, bemerkte sie die verwunderten Blicke der Anwesenden und den fragenden Ausdruck auf ihren Gesichtern.

»Bei der Heiligen Jungfrau von Kasan, ich habe dieses Lied nie inniger gehört als jetzt!«, platzte Raskin heraus.

»Ich auch nicht!«, stimmte Sergej ihm zu. Bevor er mehr sagen konnte, packte Raskin den vermeintlichen Tatarenjüngling bei den Schultern, riss ihn an sich und drückte ihm zwei wodkaschwangere Küsse auf die Wangen.

»Du bist wahrlich ein Wunder, Söhnchen! Die Franzosen behaupten, wenn man an einem Russen kratzt, kommt der Tatar hervor, doch bei dir ist es genau umgekehrt. Wenn man deine tatarische Haut abschabt, kommt ein prachtvoller Russe zum Vorschein.«

»Kennst du noch andere Lieder, Bahadur?«, fragte Tirenko erwartungsvoll.

Schirin entwand sich Stepan Raskins Griff und hob zweifelnd die Arme. »Ein paar noch. Eines handelt von weißen Birken.« Tirenko nickte eifrig, schlug die ersten Takte an, und sein kraftvoller Tenor mischte sich mit Schirins heller, aber knabenhaft genug klingender Stimme. Das Lied füllte den Saal und schlug die Anwesenden so in den Bann, dass sie, als es verklungen war, noch für einige Augenblicke den Atem anhielten.

»Wundervoll!«, stieß Raskin schließlich hervor, bedachte den jungen Sänger mit zwei weiteren feuchten Wangenküssen und schob ihn dann in Sergejs Arme.

»Du steckst voller Überraschungen, kleiner Tatar!« Auch Sergej küsste Bahadur auf die Wangen, musste aber an sich halten und sein Verlangen niederkämpfen, seinen Mund auf den des Jünglings zu pressen. Was ist denn los mit mir?, fragte er sich erschreckt. Sollte Kirilin Recht haben und er mehr an Bahadur finden, als es die Gebote der heiligen Kirche erlaubten? Beinahe schroff stieß er den Jungen von sich und umarmte mit einem falschen Lachen den Balalaikaspieler und gab ihm einen Schmatz, wie es der Sitte entsprach. Doch heimlich beobachtete er sich selbst. Bei Tirenko hatte er nicht das absurde Gefühl, eine Frau in den Armen zu halten.

»Noch ein Lied!«, bettelten die anderen.

Schirin durchforstete ihr Gedächtnis und fand es so leer wie eine Wodkaflasche, die zu lange in Wanjas Nähe gestanden hatte. »Mir fällt nur noch ein Lied ein, aber das dürfte euch nicht gefallen. Es handelt nämlich von einem Krieger, der sich gegen den Zaren erhoben hat und erst nach langem, blutigem Krieg bezwungen werden konnte.«

Einige Köpfe ruckten neugierig hoch, und Stepan Raskin fand sich plötzlich im Zentrum der Blicke wieder. »Ich glaube, das kennen wir!«, rief einer seiner Freunde lachend. »Wir haben es zu Ehren unseres lieben Stepan oft genug gesungen. Spiel auf, Semjon Markeljewitsch! Wahrscheinlich ist es das, was Bahadur meint.«

Tirenko ließ sich nicht lange bitten. Schirin nickte im Takt mit dem Kopf und begann zu singen. Diesmal begleitete der junge Offizier sie jedoch nur mit der Balalaika und ließ sie dabei nicht aus den Augen. Als sie zum Refrain kam, donnerte ein vielstimmiges »Stenka Rasin!« durch den Saal und erschreckte sie so sehr, dass sie verstummte.

Raskin warf die Arme hoch. »Sing weiter, Bahadur!«

Sie gehorchte, auch wenn ihre Stimme zunächst noch zitterte, und spürte, wie sie von Ton zu Ton sicherer wurde, so dass sie beim nächsten Refrain sogar die anderen übertönte. Als die Ballade von Stenka Rasin, dem Kosakenrebellen, zu Ende war, klang frenetischer Jubel auf, und dann kreisten die Wodkaflaschen. Keiner machte sich mehr die Mühe, ein Glas zu füllen, und irgendjemand drückte auch Schirin eine Flasche in die Hand.

»Trink, Bahadur, trink«, skandierten die Männer um sie herum. Da sie inzwischen die nach einigen Gläsern Wodka leicht erregbaren Gemüter der Russen kennen gelernt hatte, setzte sie die Flasche an und tat so, als würde sie einen Schluck zu sich nehmen. Ein wenig der scharfen Flüssigkeit rann ihr auch in die Kehle und reizte sie zum Husten.

Die anderen lachten auf, aber es lag nur freundschaftlicher Spott in ihren Stimmen. Sie klopften Bahadur auf die Schultern, priesen seine Stimme und versicherten ihm, wie sehr sie sich freuten, ihn in ihrer Mitte zu haben.

Stepan Raskin schwenkte übermütig seine Flasche. »Bahadur ist ein Gewinn für unsere Runde, ganz im Gegensatz zu diesen aufgeblasenen Gardewichten Schischkin und Kirilin. Der Heiligen Jungfrau von Kasan sei Dank, dass der Zarewitsch uns mit seiner Abreise von diesen Kerlen erlöst hat.«

»Einen Trinkspruch auf die Gesundheit des Zarewitschs!«, rief einer, und erneut machte die Wodkaflasche die Runde. Diesmal gelang es Schirin besser, einen tiefen Schluck vorzutäuschen, und sie vermochte sogar, ein wenig Wodka zu verschütten, damit ihre Flasche etwas leerer wurde. Ihr Gastgeber ließ sich einen Fingerbreit des Flascheninhalts in die Kehle laufen und lächelte seine Kameraden dann auffordernd an.

»Heute haben wir wohl einen doppelten Grund zum Feiern. Zum einen ist es ein schöner Tag, und wer weiß, wann wir wieder so fröhlich beisammen sein können, und zum anderen sind wir das Gesindel los, das um den Zarewitsch kriecht.«

Sergej starrte ihn verständnislos an. »Aber das feiern wir doch schon die ganze Zeit.«

»Hier zusammensitzen und uns ein Glas Wodka nach dem anderen genehmigen nenne ich nicht richtig feiern. Dazu gehört schon mehr, Weiber zum Beispiel!« Raskins Augen glitzerten voller Vorfreude, und einige seiner Kameraden stimmten ihm lautstark zu.

»Ja, lass uns mit ein paar Weibern weiterfeiern! Wer weiß, wann wir wieder die Gelegenheit dazu haben.«

»Manch einer vielleicht nie mehr, wenn die Schweden ihn etwas zu heftig zur Ader lassen! Los, Stepan, sei kein Frosch, lass ein paar hübsche Mädchen kommen.« Tirenko kniete theatralisch vor Raskin nieder und blickte mit bettelnden Augen zu ihm auf.

Raskin grinste auf ihn herab. »Ich hatte eher an Madame Reveilles Salon gedacht.«

Die meisten johlten begeistert auf, einige aber zogen lange Gesichter. Madame Reveille führte eines der vornehmsten Bordelle in ganz Sankt Petersburg und zählte Fürst Apraxin und die Herren seines Stabes zu ihren regelmäßigen Besuchern. Auch der Zar scheute sich nicht, sich das eine oder andere hübsche Mädchen dort auszusuchen, wenn er ohne die Begleitung Mamuschka Jekaterinas in Sankt Petersburg weilte. Daher waren die Preise für einen Mann, der auf seinen meist verspätet und nur teilweise ausbezahlten Sold angewiesen war, schier unerschwinglich. Sergej rechnete kurz nach und kam zu dem Schluss, dass ihn ein Mädchen in Madames Salon nicht nur seiner gesamten Reserven berauben, sondern ihn auch zwingen würde, einen seiner Kameraden um Kredit anzugehen. Er öffnete schon den Mund, um seine Teilnahme an dem Ausflug abzulehnen, als sein Blick auf Bahadur fiel und er sich wieder mit den unnatürlichen Gefühlen konfrontiert sah, die dieser in ihm auslöste.

Du hast zu lange keine Frau mehr besessen, versuchte er sich selbst zu überzeugen, sonst würde dir nicht sogar beim Anblick eines hübschen Burschen warm in der Hose. Was soll der Geiz? Geh mit! Was nützt dir dein Geld, wenn dir morgen ein Schwede den Schädel spaltet und es dir abnimmt?

Als Sergej zu diesem Schluss gekommen war, lachte er schrill und gekünstelt auf, umarmte Raskin und nannte ihn einen tollen Kerl, der genau wüsste, was seinen Kameraden Not täte.

Schirin begriff nicht, was vor sich ging, und verband auch nichts mit den Ausdrücken, die die Offiziere in ihrer Begeisterung ausstießen. Es waren Worte, die ihre Mutter ihr nicht beigebracht hatte, doch die allgemeine Ausgelassenheit schien ihr kein gutes Vorzeichen zu sein. In welche Schwierigkeiten, fragte sie sich, würde sie jetzt wieder hineingeraten?

Raskin nahm einen letzten Schluck aus der Wodkaflasche, warf sie lachend durch das geschlossene Fenster ins Freie und sah für einen Augenblick dem Diener nach, der hastig und mit langem Gesicht den Saal verließ. Der Mann würde einen Glaser finden müssen, der das Fensterglas ersetzte, bevor alles im Saal zu Eis erstarrt war.

»Kommt, Leute!«, rief er und wankte zur Tür hinaus.

Der Weg zu Madame Reveilles Haus war weit, doch zum Glück benötigten sie keine Fähre, denn in ihrem betrunkenen Zustand wären einige der fröhlichen Burschen rascher zu einem Bad zwischen den Eisschollen auf der Newa gekommen, als ihnen hätte lieb sein können. Einige näherten sich schon auf eine Besorgnis erregende Weise dem Ufer, und Schirin zog sie rasch zurück, ehe sie auf dem spiegelglatten Damm ausrutschen und in den Fluss schlittern konnten. Als Dank erhielt sie nach Schnaps stinkende Küsse auf die Wangen und wischte sich so unauffällig wie möglich mit dem Ärmel ihres Mantels über das Gesicht. An die Unsitte der Russen, sich andauernd in die Arme zu fallen und schmatzende Küsse zu tauschen, würde sie sich wohl nie gewöhnen können.

Das Haus der Madame Reveille war ein Steinbau mittlerer Größe und im Unterschied zu vielen anderen Gebäuden in der Stadt bereits fertig gestellt. Raskin trat breitbeinig an die Tür und schlug den von einem bronzenen Löwenmaul gehaltenen Klopfer an. Sofort sah ein groß gewachsener Mann mittleren Alters in einer farbenprächtigen Phantasieuniform hinaus. Angesichts der fröhlichen Horde Betrunkener schien er die Tür wieder schließen zu wollen, doch ein Blick in die Gesichter der Offiziere warnte ihn davor, sich den Zorn der Männer zuzuziehen. Daher trat er mit einer tiefen Verbeugung beiseite. »Willkommen, Eure Exzellenzen!«

Raskin winkte seinen Kameraden lachend, ihm zu folgen. Als Schirin hinter Sergej in den durch viele Kerzen erhellten Flur trat, glaubte sie sich in eine andere Welt versetzt. Sie hatte schon einige russische Gebäude von innen gesehen wie das Palais Menschikow, Apraxins Palast und das Heim von Stepan Raskin. Alle diese Häuser waren prunkvoller eingerichtet als dieses hier, aber sie wirkten nicht so harmonisch, ja, geradezu märchenhaft verspielt. Farben und Figurenschmuck verschmolzen zu einer Einheit, die wie natürlich gewachsen erschien. Hier hingen keine Bilder mit Schlachten oder Jagdszenen an den Wänden, sondern Darstellungen hübscher, sehr spärlich bekleideter oder gar nackter Frauen. Den Statuen in den Nischen fehlten die Blätter, die in anderen Häusern jene Stellen zwischen den Schenkeln verdeckten, und keins der dargestellten Mädchen verbarg ihren Busen mit dem Arm oder den Händen.

Raskin führte die Gruppe zwischen zwei lebensgroßen Statuen üppiger, unbekleideter Frauen hindurch, die Lorbeerkränze über die Eintretenden hielten, in einen Saal mit rot tapezierten Wänden und zierlichen Möbeln. Auf kunstvoll gedrechselten Kirschholzstühlen saßen mehrere hohe Offiziere und einige prunkvoll gekleidete Zivilisten, die ihrer Tracht und den Gesichtern nach Ausländer zu sein schienen, und zu jedem von ihnen hatten sich eine oder mehrere wohlgestaltete junge Frauen in durchscheinenden Kleidern gesellt, deren Dekolletés so weit ausgeschnitten waren, dass Schirin ihre rosa gefärbten Warzenhöfe und bei zweien sogar die keck aufgerichteten Brustwarzen erkennen konnte.

Eine weitaus schicklicher gekleidete Frau mittleren Alters mit scharf geschnittenen Gesichtszügen und blassen, durchdringenden Augen kam ihnen entgegen. Raskin salutierte lässig und deutete dann eine Verbeugung an. »Einen schönen guten Abend, Madame. Meine Freunde und ich wünschen zu feiern.«

Madame Reveille deutete auf eine Anrichte, auf der etliche Flaschen mit verschiedenen Weinen, Wodka und anderen geistigen Getränken bereitstanden, und dann auf die kichernden Mädchen. »In meinem Etablissement ist alles zu haben, was ein Kavalier sich wünscht, doch es hat seinen Preis.«

Stepan Raskin grinste breit und drückte ihr eine gefüllte Börse in die Hand. Madame blickte kurz hinein. »Ich sehe, Ihr seid nicht arm, mein Herr, doch für alle Eure Freunde wird es nicht reichen.«

Sie hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als die meisten der jungen Offiziere ihr weitere Goldrubel reichten. Schirin wusste nicht so recht, was sie tun sollte, doch da spürte sie Raskins Arm auf ihrer Schulter. »Unser Freund Bahadur ist mein Gast, Madame. Er ist ein Tatarenprinz, müsst Ihr wissen, und ein großer Held.«

Die Besitzerin des Bordells nickte zustimmend und klatschte in die Hände. »Nanette, Babette, Suzette, husch, husch! Nehmt den Herren die Mäntel ab, und bringt Wein und Cognac herbei!«

Diese Weisung wurde rasch befolgt, und gleich darauf setzten sich weitere Mädchen zu den Offizieren, die nach Aufforderung Madames Platz genommen hatten, und schenkten ihnen die gewünschten Getränke ein. Sergej fand sich neben einer üppigen Blondine wieder, die mit großen, himmelblauen Augen zu ihm aufsah und ihm zur Begrüßung ein Glas Cognac reichte. Dieses französische Zeug hatte er sich bisher nicht leisten können, und als er es probierte, schmeckte es nicht besser als gewöhnlicher Wodka. Ihm lag auch weniger am Schnaps als daran, in den weichen Armen der gut gepolsterten Frau den jungen Tataren zu vergessen. Über die Schulter der Blondine warf er einen verstohlenen Blick auf Bahadur. Eine zierliche Schwarzhaarige hatte sich auf seinen Schoß gesetzt und trank den offensichtlich verschmähten Cognac selbst. Für einen Augenblick empfand Sergej Eifersucht und wäre am liebsten aufgesprungen. Schnell wandte er sich ab, riss die Blondine an sich und küsste sie auf den Mund.

Als er sie wieder freiließ, sah sie ihn bewundernd an. »Mon dieu, seid Ihr aber stürmisch, mein Herr! Ich glaube, wir sollten lieber auf mein Zimmer gehen.«

»Das ist genau das, was ich will!« Sergej steckte ihr mit einem gekünstelten Lachen die rechte Hand ins Dekolleté und spielte mit fleischigen Brüsten.

Die Frau entzog sich kichernd seinem Griff und lief auf einen offenen Durchgang zu, der in einen Korridor führte. »Kommt, mein Herr!«

Das ließ Sergej sich nicht zweimal sagen. Es war, als hätte er ein Zeichen gegeben, denn nun folgten ihm auch die anderen aus Raskins Kreis, jeder Arm in Arm mit einer Hure. Die Empfangshalle leerte sich zusehends, und zuletzt blieben nur noch Schirin und die zierliche Frau mit den langen schwarzen Haaren zurück.

Die Hure blickte den vermeintlichen Jüngling auffordernd an. »Wollen wir uns nicht auch auf mein Zimmer zurückziehen?«

Schirin hob abwehrend die Hände. »Ich wüsste nicht, was ich dort sollte.«

Sie erntete ein belustigtes Kichern. »Ich werde Euch schon zeigen, was Ihr dort tun könnt!«,

Die Schwarzhaarige nahm ihr Opfer bei der Hand und zerrte es mit sich. Bevor Schirin einen klaren Gedanken fassen konnte, stand sie in einer kleinen Kammer, die nur ein zerwühltes Bett, einen schmalen Schrank und ein in ihren Augen abstoßend plumpes Bild einer nackten Frau enthielt. Noch während sie sich umsah, schlüpfte die Frau aus ihrem Kleid und stand vor ihr, wie Gott sie geschaffen hatte.

»Wisst Ihr jetzt, was Ihr tun sollt?«, fragte die Frau anzüglich.

Diese Aufforderung war auch für Schirin unmissverständlich. Sie rang nach Luft und überlegte verzweifelt, wie sie sich aus dieser Klemme befreien konnte. Ihre Gedanken glitten zu Sergej, der mit einer fetten Blonden verschwunden war, und sie stellte sich vor, wie die beiden Haut an Haut auf dem Bett liegen und das tun würden, was ein ehrlicher Mann nur mit seinen angetrauten Eheweibern und Konkubinen tun sollte. Bei dem Gedanken fühlte sie eine rasende Wut in sich aufsteigen. Wie konnte Sergej sich nur zu so etwas Schmutzigem herablassen? Am liebsten wäre sie aufgesprungen, um ihn zu suchen und ihm an den Kopf zu werfen, was sie von ihm hielt.

»Wollt Ihr Euch nicht entkleiden?« Die Frau fuhr suchend mit der Hand über die tatarische Kleidung, um ihren zögernden Freier selbst auszuziehen, kam aber mit der fremdartigen Tracht nicht zurecht.

Schirin packte ihr Handgelenk und schob sie zurück. »Ich will das nicht!«

»Wollt Ihr nicht, oder könnt Ihr nicht?«, fragte die zierliche Frau, während sie gleichzeitig ihre Brüste knetete, um das Verlangen des jungen Burschen zu schüren.

»Ich kann nicht.« Schirin sagte es mit zusammengekniffenen Lippen und glaubte ihr Geheimnis beinahe schon verraten, als die andere verständnisvoll nickte.

»Ihr seid nicht der erste Mann, dem der Degen im Kampf den Dienst versagt. Kommt, setzt Euch zu mir, und wir unterhalten uns ein wenig. Vielleicht weist Euer Schwert später die nötige Härte auf.«

Bei diesen Worten zog sie ihren Gast zu sich hinunter aufs Bett und küsste ihn auf den Mund. »Gefällt Euch das?«

Schirin starrte sie verwirrt an. »Warum machst du das?«

Die Frau kicherte. »Dich küssen?«

»Nein, das alles hier mit den Männern.« Schirins Handbewegung schloss sowohl das Zimmer wie auch das ganze Haus mit ein.

»Weil ich Geld dafür erhalte, wofür sonst? Es ist leichter, pro Abend zwei oder drei Männern Befriedigung zu verschaffen, als jeden Tag zwölf Stunden lang mit der Nadel zu sticheln und sich die Finger wund zu stechen.« Jetzt brachen die Dämme im Innern der jungen Frau, und sie begann, ihre Geschichte zu erzählen.

Sie hieß Marion und stammte aus Angers in Frankreich. Ihre Eltern hatten sie bei einer angeblichen Modistin in die Lehre gegeben, die jedoch nur darauf aus gewesen war, junge, unschuldige Mädchen für ein Bordell in Paris aufzutreiben. »Weißt du, es gibt Männer, die wollen es nur mit noch kindhaft aussehenden Jungfrauen treiben und zahlen viel Geld dafür. Ich bekam jedoch nichts davon ab, sondern wurde nur geschlagen, weil ich mich geweigert hatte, mich dem ersten Gast hinzugeben. Deswegen schickte man mir einen besonders ekelhaften Kerl, dem es Spaß machte, mir wehzutun. Er wurde mein Patron, und ich musste ihm als Hure und Dienstmädchen zu Willen sein, bis er mich bei Madame Reveille für ein anderes Mädchen eintauschte. Bei ihr habe ich es gut, denn sie ist wie eine Mutter zu mir und schickt mir nur angenehme Männer ins Zimmer. Als sie vor fünf Jahren den Entschluss fasste, nach Russland überzusiedeln, weil man hier besser verdienen kann, bin ich mit ihr gegangen. Inzwischen besitze ich schon genug Geld, um mich bei ihr auslösen zu können, und habe auch schon eine kleine Summe gespart. In ein, zwei Jahren werde ich genug beisammen haben, um meinen Beruf aufgeben und in meine Heimat zurückkehren zu können. Dort werde ich mir als angebliche Witwe einen jungen, hübschen Ehemann suchen und mich von ihm verwöhnen lassen.«

Marion hatte an diesem Abend schon Geld genug verdient, um auf keinen weiteren Freier angewiesen zu sein, und auch wenig Lust, an einen der betrunkenen Offiziere zu geraten, die es sich ihrem Gebrüll nach zur Aufgabe gemacht hatten, so viele Huren wie möglich zu besteigen. Die Schreie einiger Mädchen verrieten ihr nämlich, dass die Männer nicht sonderlich rücksichtsvoll mit ihnen umgingen. Daher schickte sie das halbe Kind, das offensichtlich noch bei keiner Frau gelegen hatte, nicht weg, sondern redete einfach weiter.

Schirin saß stocksteif neben ihr, spürte die Finger der Hure wie eine Klammer um ihren Arm und sah, wie glücklich diese Marion war, einen geduldigen Zuhörer für ihre Zukunftspläne gefunden zu haben. Aus den wie ein Wasserfall schäumenden Worten lernte sie viel über das Leben dieser Frauen und ahnte, dass Marion Träume hegte, die sich wohl nie erfüllen würden. Wahrscheinlich würde die Frau noch in zehn oder zwanzig Jahren, wenn sie nicht mehr so jung und schön war wie jetzt und sich kein wohlhabender Freier mehr um sie reißen würde, von einem Ehemann und einem Heim schwärmen.

Da Schirin nichts von dem Wein und dem Schnaps anrührte, der in der Kammer bereitstand, bediente Marion sich gleich doppelt, und so klang ihre Stimme bald schrill, und ihr Lachen musste noch fünf Zimmer weiter zu hören sein. Immer wieder umarmte sie ihren unwilligen Gast, küsste ihn auf die Wangen und versuchte, ihm die schnapsfeuchten Lippen auf den Mund zu pressen. Zuletzt gab sie es auf, den Jüngling erregen zu wollen, und lehnte sich schwer gegen ihn.

»Ihr braucht keine Angst zu haben, dass ich Euren Freunden verrate, dass Ihr zwischen den Beinen schlaff geblieben seid. Ich werde ihnen im Gegenteil sagen, dass Ihr mich hergenommen habt wie ein richtiger Tatar, so dass ich es kaum habe aushalten können.« Marion lallte die Worte nur noch, während ihr der Kopf immer schwerer wurde und sie schließlich leise schnarchend auf dem Bett zusammensank.

Schirin stand auf und blickte mit einer Mischung aus Abscheu und Mitleid auf die schlafende Hure. Körperliche Liebe gehörte auch bei ihrem Stamm zum Leben, denn es war von Allah bestimmt, dass ein Mann seinen Samen in den Leib seiner Weiber ergoss, um Söhne und Töchter zu zeugen. Auch kam es bei Fehden in der Steppe vor, dass die Frauen der unterlegenen Stämme vergewaltigt und versklavt wurden, doch keine Tatarin würde sich so bereitwillig für wildfremde Männer hinlegen wie diese Frau. Schirin schüttelte sich bei dem Gedanken, so leben zu müssen wie Marion, und sie spürte den Wunsch, die Stätte so schnell wie möglich zu verlassen. Sie schlich zur Tür hinaus, erreichte den Empfangssaal, in dem zwei ihrer Begleiter vom Rausch überwältigt schliefen, und suchte unwillkürlich nach Sergej.

Da sie ihn nirgends fand, nahm sie an, dass er immer noch mit seiner fetten Hure herummachte. Mit zusammengepressten Lippen und ohne ein Wort des Abschieds suchte Schirin ihren Mantel, warf ihn über und trat auf die Straße. Die eisige Nacht klärte ihre von Rauch und Alkoholdunst beeinträchtigten Sinne, und trotz der beißenden Kälte genoss sie den Spaziergang zu ihrem Quartier. Als sie in dem düsteren, durchdringend nach Pferd riechenden Stall stand, fühlte sie sich wohler als in den Parfümdüften des hell erleuchteten Bordells.

Nach diesem Erlebnis hätte sie sich am liebsten in ihren Decken verkrochen, doch es wartete schon jemand auf Bahadur. Zum ersten Mal seit Wochen war Ostap wieder zu Besuch gekommen und offensichtlich leicht beleidigt, weil er seinen Freund nicht vorgefunden hatte. Schirin konnte ihm ansehen, dass er nur geblieben war, weil Wanja freigebiger aus der Wodkaflasche nachschenkte als seine Vorgesetzten auf der Alexej Romanow, denn er schwankte bereits bedenklich, als er auf sie zutrat und sie begrüßte. Wie viele Betrunkene war er mehr darauf erpicht, seine eigene Stimme zu vernehmen, als anderen Leuten zuzuhören, und so berichtete er zum zweiten Mal an diesem Abend ausführlich von seinen Erlebnissen auf der Fregatte. Dabei tat er so, als wäre er ein erfahrener Seemann, der auf allen Meeren zu Hause war, obwohl die immer mehr vereisende Ostsee das Auslaufen der Flotte verhinderte und die Alexej Romanow sich während seiner Zeit an Bord nur ein paar Seemeilen von ihrem Liegeplatz entfernt hatte.

Ostap verwendete viele neue, Schirin unbekannte Begriffe und berichtete von den Freunden, die er auf dem Schiff gefunden hatte. Obwohl er sich bemühte, freundlich zu sein, spürte Schirin, dass ihre alte Verbundenheit geschwunden war. Der Junge hatte sich rasch an sein neues Leben gewöhnt und die Vergangenheit wie einen alten, zerrissenen Kaftan abgestreift. Aus einem gewissen Ärger heraus erinnerte sie ihn an sein früheres Heimweh und sein Widerstreben, von Karasuk westwärts zu reiten.

Ostap winkte lachend ab. »Das ist vorbei! Zu Hause war ich nur einer von vielen Söhnen meines Vaters und wäre gewiss nicht sein Nachfolger als Stammesoberhaupt geworden, doch hier in Russland kann ich ein großer Mann werden. Mein vorgesetzter Offizier ist sehr zufrieden mit mir und will mich dem Kapitän bald als Fähnrich vorschlagen. Damit könnte ich die erste Stufe zur Offizierslaufbahn erklimmen und es bis zum Kapitän und vielleicht sogar zum Admiral bringen. Weißt du, Bahadur, das Meer ist der Steppe recht ähnlich. Es ist gleichermaßen endlos und gefährlich, und nur die besten Männer setzen sich durch. Zu jenen werde ich gehören!«

»Ich wünsche es dir!«, antwortete Schirin ehrlich und dachte traurig, dass sie gerade einen Freund verloren hatte.

Ostaps Gedanken galten nur noch der See, und als er Bahadur und Wanja als simple Landratten bezeichnete, war das nicht nur als Scherz gemeint. So war Schirin schließlich erleichtert, als er vom Wodka überwältigt auf einer Strohschütte einschlief, denn nun konnte sie endlich selbst an Schlaf denken. Als sie ihr Obergewand ablegen wollte, fiel ihr auf, dass Sergej noch nicht zurückgekehrt war, und in einem weiteren Anfall von Eifersucht stellte sie sich genussvoll vor, er läge draußen im Schnee und würde in der eisigen Nacht erfrieren. Sofort schalt sie sich eine Närrin, denn sie hatte keinen Grund, ihn zu verdammen. Auch wenn er zu fetten Huren ins Bett kroch, so hatte er ihr doch das Leben gerettet.

Sie griff nach dem hässlichen, russischen Schaffellmantel, der zwar warm war, seinen Träger aber wie einen räudigen Bären aussehen ließ. »Ich gehe noch einmal hinaus und schaue, ob ich den Hauptmann finde. So betrunken, wie er schon war, könnte er sich bei dieser Kälte den Tod holen.«

Wanja spürte eine gewisse Verärgerung in Bahadurs Stimme und fragte sich, was zwischen den beiden wohl vorgefallen sein mochte. Da auch er sich um Sergej sorgte, warf er sich ebenfalls den Wintermantel über, nahm eine Laterne vom Haken und zündete sie an. »Ich begleite dich.«

Kurz darauf stapften sie durch den dicht fallenden, im Licht der Laterne wie kleine, silberne Sterne blinkenden Schnee. Es dauerte eine Weile, bis sie Sergej gefunden hatten. Er war so betrunken, dass er seinen warmen Mantel vergessen hatte und nur mit seiner Uniform bekleidet ziellos durch den Schnee torkelte. Als sie ihn erreichten, war er kaum mehr ansprechbar. Der Wachtmeister jammerte und schimpfte gleichzeitig, zog dem Hauptmann aber den eigenen Mantel über, und da Sergej nicht mehr in der Lage war, sich auf den Beinen zu halten, packten Wanja und Schirin ihn und trugen ihn nach Hause.

Im heimatlichen Stall angekommen, deutete Wanja mit einem abgrundtiefen Seufzer auf seinen Hauptmann. »Hilf mir, Bahadur, ihn auszuziehen und mit Schnee abzureiben. Sonst wird er Erfrierungen zurückbehalten, so dass man ihm Finger, Zehen oder gar einen ganzen Fuß abnehmen muss!«

Schirin half Wanja sofort, Sergej aus seiner Uniform zu schälen, und als dieser nackt vor ihnen lag, musste sie wieder an die fette Hure denken und wünschte insgeheim, dass ihm das verschrumpelt aussehende Ding zwischen seinen Beinen abfrieren möge. Doch gerade diese Stelle war, wie sie hinter Wanjas Rücken mit einem vorwitzigen Griff feststellte, im Gegensatz zu Händen und Füßen noch warm.

Der Wachtmeister hatte inzwischen einen großen Eimer voll Schnee hereingebracht und zeigte Bahadur, wie sie den Hauptmann damit behandeln mussten. Trotz ihrer Müdigkeit rieb und massierte Schirin Sergejs Arme und Beine, bis sie ihre Hände kaum noch spürte, und es dauerte bis zur Morgendämmerung, bis seine blau angelaufenen Zehen und Finger wieder ihre normale Farbe annahmen. Trotz seiner trunkenen Bewusstlosigkeit wimmerte er, als der Blutkreislauf wieder in Gang kam und in seinen Gliedern kribbelte. Während Schirin ihre ganze Wut über ihn auf ihre Arme übertrug und ihn heftig mit Schnee bearbeitete, streifte ihr Blick immer wieder sein Glied, und sie fragte sich, wie es wohl ausgesehen haben mochte, als er damit in den Körper der Hure eindrang. Sie schämte sich dieses Gedankens, lächelte aber gleichzeitig grimmig, als sie sich vorstellte, dass er es vielleicht gar nicht geschafft hatte, weil sein Degen – wie Marion es genannt hatte – nicht die nötige Härte erreicht haben mochte.


VI.

Als Schirin sich nach viel zu kurzem Schlaf von ihrem Lager erhob, hatte Wanja bereits Tee gekocht. Sie ließ sich einen Becher reichen, trank durstig und bemerkte erst nach etlichen Schlucken, dass er das Getränk mit einem kräftigen Schuss Wodka versetzt hatte. Sie holte aus, um ihn den Becher an den Kopf zu werfen, senkte ihn aber wieder, als sie den bettelnden Ausdruck in seinen Augen sah. »Tu das nie wieder!«

»Aber Söhnchen! Ohne Wodka hat der Tee keine Kraft. Russland ist ein kaltes Land, und ohne das Wässerchen würde uns das Blut in den Adern gefrieren.«

»Ich glaube eher, dass er euch das Blut über alle Maßen erhitzt!«, spottete sie mit einem Seitenblick auf Sergej. Der Hauptmann lag wie erstarrt auf einem Strohsack, und nur die leichten Schnarchgeräusche verrieten, dass er noch lebte.

Wanja bedachte Sergej mit einem missbilligenden Blick und schüttelte den Kopf. »Väterchen Sergej Wassiljewitsch hat es gestern schwer erwischt. So kenne ich ihn gar nicht, sonst trinkt er eher ein Glas zu wenig als zu viel.«

»So kann man sich irren!«, spottete Schirin.

»Ausgerechnet heute müsste er munter sein wie ein Füllen in der Frühjahrssonne, denn in einer Stunde soll er seinen Dienst in der Festung antreten. Was wird Väterchen Apraxin sagen, wenn er nicht erscheint?« Wanja seufzte und blickte zum Himmel auf, als hoffe er auf eine göttliche Eingebung.

Schirin warf noch einen skeptischen Blick auf Sergej und traf ihre Entscheidung. »Ich werde anstelle des Hauptmanns gehen und erklären, dass er krank ist.«

»Das geht nicht! Du kannst doch nicht in deinem tatarischen Putz dort auftauchen.« Wanja stutzte, schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und lachte auf. »Ich habe ganz vergessen, dass der Schneider gestern Abend deine erste Uniform gebracht hat. Als Fähnrich der Rijasanski-Dragoner kannst du dich natürlich in der Festung sehen lassen.«

Er holte ein in Sacktuch gehülltes Paket aus der Ecke und zog einen graugrünen Uniformrock daraus hervor. »Sergej Wassiljewitsch hat diese Farben gewählt, weil er hofft, dass wir doch irgendwann wieder zu unserem Regiment zurückkehren können.« Er sagte es so, als hätte Bahadur schon früher in diesem Regiment gedient.

Schirin betrachtete stirnrunzelnd das Tuch, das sie endgültig in einen Soldaten des Zaren verwandeln würde, und kämpfte gegen den Zwang an, schallend zu lachen. Was würden der Zar und Sergej für Gesichter machten, wenn sie entdeckten, wen sie da in die Schar ihrer Krieger aufgenommen hatten? Sie schlüpfte aus ihrer Oberbekleidung und versuchte, das seltsame Gewand anzuziehen. Allein kam sie jedoch nicht damit zurecht und musste sich von Wanja helfen lassen. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, als seine Hände einigen verräterischen Stellen ihres Körpers arg nahe kamen, aber er schöpfte keinen Verdacht. Während er zurücktrat, um das Werk zu betrachten, zupfte Schirin unglücklich an Hose, Weste und Rock herum. Obwohl die Uniform weit genug geschnitten war, um sie nicht zu verraten, fühlte sie sich darin eingezwängt, und sie bezweifelte, dass sie sich in dem Ding bewegen oder gar kämpfen konnte.

»Passt wie angegossen! Ich glaube nicht, dass es in der Armee des Zaren einen schmuckeren Fähnrich gibt als dich, Söhnchen. Hier ist der Dreispitz.« Wanja reichte Schirin den in ihren Augen lächerlichen Hut. Er bedeckte gerade die Schädeldecke und überließ Ohren, Stirn und Nacken dem Angriff von Kälte und Wind.

Sie tastete das Ding zweifelnd ab. »So etwas soll man bei dem Wetter draußen tragen?«

»Im Freien ziehst du freilich den warmen Mantel und die Pelzmütze an. Da fällt mir ein, ich muss schauen, wo unser Väterchen Hauptmann seine Sachen zurückgelassen hat. Es wäre schade, wenn sie verloren gingen.« Wanja warf einen besorgten Blick auf den schnarchenden Sergej.

Schirin lachte unfroh auf. »Du solltest sie im Haus einer gewissen Madame Reveille suchen!«

Wanja hob abwehrend die Hände. »Dort wart ihr? Dieses Bordell ist doch viel zu vornehm und zu teuer für den guten Sergej Wassiljewitsch.«

»Ich weiß nicht, was daran vornehm sein soll, wenn ein paar versoffene Schlampen ihre Beine für jeden Kerl breit machen, der ein paar Rubel dafür bezahlen kann!« Schirin machte aus ihrem Abscheu keinen Hehl und ließ sich auch auf keine Diskussion mit Wanja ein, der wissen wollte, wie es im Haus der Reveille zuging. Stattdessen wies sie auf Ostap, der ebenfalls noch seinen Rausch ausschlief, und funkelte Wanja zornig an. »Du wirst dem Jungen keinen Wodka mehr geben, verstanden?« Dann verließ sie mit energischen Schritten den Stall.

Die Fähre brachte sie zur Festung hinüber, und sie meldete sich bei dem Aufsicht führenden Offizier, der sich mit ihrer Erklärung zufrieden gab. Viel war nicht für sie zu tun. Sie musste in einem bestimmten Abschnitt die Arbeiter überwachen, die trotz der eisigen Kälte Quadersteine heranschleppten, um eine der vier Eckbastionen zu verstärken. Nur wenige trugen Kleidung, die für dieses Wetter geeignet war, und alle arbeiteten mit bloßen, vom Frost krumm gezogenen Händen. Außerdem husteten die meisten so stark, dass sie kaum zum Luftholen kamen.

Sie sprach eine der ausgemergelten Gestalten an. »Ihr seid doch viel zu krank zum Arbeiten!«

Der Mann ließ den Stein, den er schleppte, mit einem Seufzer sinken, und blieb mit gebeugtem Rücken stehen. »Verzeiht, Väterchen, aber wenn wir nicht arbeiten, bekommen wir nichts zu essen und müssen sterben, so wie der arme Iwan heute Nacht. Als wir aufwachten, war er bereits steif gefroren.«

»Steif gefroren! Habt ihr denn kein Feuer, an dem ihr euch wärmen könnt?«, rief Schirin entsetzt.

Der Mann schüttelte traurig den Kopf. »Leider nein, Väterchen. Unsere Quartiere sind nur Löcher in der Erde und lausig kalt. Doch Väterchen Zar hat es so befohlen, und daher wollen wir nicht klagen.« In dem Moment brüllte ihn einer der Vorarbeiter an. Der Mann hob mit sichtlicher Mühe seinen Stein auf und wankte weiter. Schirin fuhr zu dem Schreier herum. »Wie kannst du es wagen, diese armen Leute so zu behandeln? Sie können nicht arbeiten, wenn sie in kalten Löchern hausen müssen und krank werden. Sorge dafür, dass sie bessere Unterkünfte und vor allem die nötige Kleidung bekommen.«

Der vierschrötige Mann, der einen langen, warmen Pelzmantel und ausgepolsterte Fäustlinge trug, kniff die Augenlider zusammen. »Was geht das dich an, du Floh?«, fragte er höhnisch. »Mach, dass du verschwindest! Wir brauchen euch Offizierspüppchen nicht, um unsere Pflicht zu tun. Suche dir lieber einen Schweden, und lege dich mit dem an und nicht mit Pantelej Afrimowitsch, so heiße ich nämlich! Im Allgemeinen bin ich ja ein guter Kerl, aber ich kann auch grob werden, wenn es sein muss.«

Dabei hob er den Stock, mit dem er sonst die säumigen Arbeiter antrieb, und drohte Schirin damit. Deren Hand wanderte zum Säbelgriff, doch bevor die Situation außer Kontrolle geraten konnte, mischte sich einer von Afrimowitschs Kameraden ein. Er hatte den neuen Fähnrich schon eine Weile beobachtet und zupfte nun seinen Freund am Ärmel.

»Sieh dich lieber vor, Brüderchen! Das dort ist der Tatarenprinz, der dem Zaren das Leben gerettet hat. Wenn der unserem Väterchen Apraxin ein Wort sagt, steckt er dich auch in eines der Löcher und lässt dich Steine schleppen, bis du tot zusammenbrichst.«

Es war beinahe lächerlich zu sehen, wie sich Pantelej Afrimowitschs Miene von einer Sekunde zur anderen wandelte. Er ließ seinen Stock fallen und verbeugte sich tief vor dem hochmütig auf ihn herabblickenden Fähnrich. »Verzeiht, wenn ich Euren Zorn erregt habe, Euer Gnaden! Ich werde selbstverständlich dafür sorgen, dass die armen Kerle, die krank geworden sind, Medizin und Essen erhalten und werde auch sehen, was sich machen lässt, damit sie wärmere Quartiere erhalten.«

»Das solltest aber nicht nur du tun, sondern auch die anderen Vorarbeiter. Der Zar braucht jeden Mann in Russland, um diese Stadt zu bauen, oder als Soldat gegen die Schweden. Wenn ihr die armen Hunde verrecken lasst, sind sie zu beidem nicht mehr nütze.« Schirins Stimme klang scharf, doch Afrimowitsch stimmte ihr eilfertig zu.

»Da habt Ihr schon Recht, Euer Gnaden. Nur ein lebendiger und gesunder Mann kann arbeiten, ein Toter vermag es nicht. Der macht sogar noch Arbeit, weil man ihn verscharren muss.«

»Dann sorge dafür, dass dir diese Arbeit erspart bleibt!« Schirin streifte den Vorarbeiter mit einem letzten mahnenden Blick und schritt zur nächsten Gruppe weiter.


VII.

Für Sergej war das Erwachen eine Qual. Irgendjemand schien seinen Kopf als Amboss zu missbrauchen, um darauf glühendes Eisen zu schmieden. Anstelle einer Zunge steckte ein stinkender Lappen in seinem Mund, und sein Magen schien sich in eine schmerzhaft pulsierende Qualle verwandelt zu haben. Mit ungeheurer Mühe öffnete er seine verklebten Augenlider und blickte in Wanjas besorgtes Gesicht.

»Also, mein liebes Väterchen, da habt Ihr Euch gestern Abend nichts Gutes getan. Dagegen war ja Bahadurs Rausch noch harmlos. Wenn wir Euch nicht gesucht und nach Hause gebracht hätten, wärt Ihr mit Sicherheit erfroren.«

Sergej schloss bei dieser anklagenden Litanei die Augen und stöhnte. »Was ist passiert? Ich weiß gar nichts mehr.«

»Ihr müsst im Haus der französischen Madame gewesen sein und mit deren Mädchen geschäkert haben. Viel zu teuer für Euch, wenn ich das bemerken darf. Ihr habt keine einzige Kopeke mehr in Eurer Tasche.«

Sergej hielt sich den Kopf, während seine Erinnerung allmählich zurückkehrte, wenn auch mit Lücken, die zu schließen er nicht in der Lage war. Irgendwie hatte er das Gefühl, eine üppig gebaute Frau in seinen Armen gehalten zu haben, nackt, wie Gott sie geschaffen hatte, und zu allem bereit. Aber er vermochte nicht zu sagen, ob er sich bei ihr als Mann hatte erweisen können oder nicht. Außerdem erinnerte er sich an sehr viel Wodka, Wein und Cognac, deren Nachwirkungen er nun grauenhaft zu spüren bekam.

»Du sagst, Bahadur und du, ihr hättet mich gesucht?«

»Ja, so war es, Sergej Wassiljewitsch! Unser Söhnchen war voller Sorge um dich und hat mich aufgefordert, mit ihm in die Nacht hinauszugehen. Da er ja ungefähr wusste, wo Ihr gewesen wart, haben wir Euch glücklicherweise gefunden. Ihr hattet Euren Pelz zurückgelassen und wart bereits blau gefroren. Wir haben Euch die halbe Nacht mit Schnee einreiben müssen, damit Ihr Eure Fingerchen und Zehen behalten konntet.«

Wanja übertrieb genüsslich, und Sergejs Gesicht färbte sich rot vor Scham. »Es tut mir Leid, mein Guter. Mein Gott, was muss Bahadur von mir denken! Ich hatte ihn in Madame Reveilles Haus vermisst und wollte ihn suchen.«

»Ihr habt ihn ja auch gefunden, oder besser er Euch.« Wanja zwinkerte lächelnd und bot Sergej einen Becher von seinem Spezialmittel an. »Gib her! Schlimmer, als es bereits ist, kann es nicht mehr werden.« Sergej würgte das stechend schmeckende Gebräu, das Wanja ihm reichte, mit Todesverachtung hinunter.

Unterdessen war auch Ostap aufgewacht. Im ersten Augenblick starrte er verwirrt um sich, weil er nicht in seiner gewohnten Hängematte auf dem Unterdeck der Alexej Romanow lag, wurde sich jedoch rasch bewusst, wo er sich befand, und grinste Wanja an.

»Hast du noch ein Schlückchen Wodka für mich, mein Guter?«

Wanja wiegte bedauernd den Kopf. »Bahadur hat mir strengstens verboten, dir noch einmal Wodka zu geben.«

»Bahadur? Ja, wo ist er denn?« Ostaps Blicke wanderten durch den Raum, und er atmete sichtlich auf, als er seinen Freund nirgends entdecken konnte. »Komm, Alterchen, schenk mir ein Gläschen ein. Bahadur kann es ja nicht sehen.«

Wanja überlegte kurz und kam zu der Überzeugung, dass zu einem richtigen Frühstück auch ein Glas Wodka gehörte. »Also gut, Söhnchen, aber nur ein Schlückchen. Du willst ja sicher nicht, dass Bahadur böse auf mich wird.«

Ostap lachte hell auf. »Bahadur und böse? Er ist eine Seele von einem Menschen.«

Sergej lachte kläglich auf. »Täusche dich da ja nicht! Manchmal mustert er dich mit einem Blick, da wünschst du dir, eine Maus zu sein und im nächsten Mauseloch zu verschwinden.«

»Willst du auch ein Gläschen Wodka?«, fragte Wanja ihn hinterhältig. Sergej schüttelte sich bei diesen Worten und steigerte dabei seine Kopfschmerzen zu einem Stakkato, das ihn vor Pein aufschreien ließ.

Wanja kicherte leise vor sich hin und machte sich dann daran, ein reichlich verspätetes Frühstück zu bereiten. Als der Duft bratenden Specks durch den Stall zog, würgte es Sergej. Ostap aber schnupperte hungrig, und als er mit gutem Appetit aß, musste Sergej seinen Kopf wegdrehen, denn schon der Anblick des Essens bereitete ihm neue Übelkeit.

Sein Wachtmeister betrachtete ihn kopfschüttelnd. »Das macht bestimmt nur dieser elende ausländische Schnaps, den die französische Hure ausschenken ließ. Hättet Ihr guten russischen Wodka getrunken, würde es Euch bei weitem nicht so schlecht gehen, Sergej Wassiljewitsch.«

Ostap hatte unterdessen aufgegessen und verabschiedete sich. »Ich muss euch jetzt verlassen, denn man erwartet mich an Bord. Sagt Bahadur einen schönen Gruß von mir, wenn er wiederkommt.«

»Wo steckt der Junge eigentlich?«, wollte Sergej wissen.

Wanja schenkte ihm einen nachsichtigen Blick. »Er ist an Eurer Stelle zur Peter-und-Pauls-Festung gegangen und steht sich nun die Beine in den Leib, während die Muschiks des Zaren Steine schleppen.«

»Ich bin ein Versager!« Sergej seufzte tief auf und schämte sich so, dass er das Gesicht in den Händen barg.


VIII.

Die Tage reihten sich zu Wochen und Monaten, während der russische Winter sich von seiner schönsten Seite zeigte. Es war kalt, aber trocken, und nach den reichlichen Schneefällen Anfang Dezember lag das Land unter einer weißen Decke, die im Licht der selbst zur Mittagszeit kaum über den Horizont aufsteigenden Sonne rötlich glitzerte. Die meisten Arbeiten im Freien mussten eingestellt werden, und das Heer der Zwangsverpflichteten wurde damit beschäftigt, die Innenräume der vielen halbfertigen Häuser und die Kasematten der Festung auszubauen.

Ebenso wie Sergej und die meisten anderen Offiziere hatte auch Schirin keine weiteren Aufgaben mehr zugeteilt bekommen und beteiligte sich daher an den Vergnügungen, mit denen die jungen Männer der lähmenden Langeweile zu entkommen suchten. Man unternahm Schlittenfahrten in die Umgebung, fuhr auf gebogenen Brettern die Abhänge hinab oder glitt auf scharf geschliffenen Knochenkufen über das Eis der fest zugefrorenen Newa. Abends versammelten sie sich im Palais Raskin, hörten den Liedern zu oder sangen selbst. Es war ein Leben, an das Schirin sich hätte gewöhnen können, wenn nicht jeder Tag in einem Saufgelage geendet wäre. Für die jungen Russen schien es nur zwei Mittel gegen die Kälte zu geben, das eine war Wodka und das zweite noch viel mehr Wodka. Kaum einer von Sergejs Freunden war am Abend noch nüchtern. Er selbst aber hielt sich seit jenem Tag im Palais der Madame Reveille zurück und kehrte höchstens etwas angeheitert, aber kein einziges Mal mehr sturzbetrunken in ihren Wohnstall zurück.

Weihnachten wurde voller Inbrunst gefeiert, wobei es Schirin gelang, sich auf die Rolle eines Zuschauers zu beschränken, und kurz danach feierte man das Fest der Heiligen Drei Könige mit Gastmählern und Strömen von Wodka, und während die Zeit voranschritt, schienen die Männer den schwedischen Feind vergessen zu haben. Die trügerische Ruhe schmolz jedoch eher als der Schnee. Der Winter hatte die Stadt noch fest in seinem Griff, als Stepan Raskin, den seine Gäste schon vermisst hatten, mit schreckensbleicher Miene unter seine Freunde trat.

»Einen Wodka! Schnell! Ich brauche einen Wodka.« Seine Stimme zitterte.

Sergej warf ihm eine Flasche zu. Raskin entkorkte sie mit den Zähnen und trank so durstig, als wäre sie mit Wasser gefüllt. Als er sie keuchend absetzen musste, schleuderte er sie heftig zu Boden, so dass Tropfen und Glassplitter durch den Raum spritzten. »Die Schweden sind in Russland eingedrungen! Sie haben Grodno eingenommen, keine zwei Stunden nachdem die Unseren die Stadt fluchtartig geräumt haben. Es muss ein Chaos gewesen sein mit schrecklichen Verlusten an Männern und Kriegsmaterial. Ich habe es eben bei Apraxin erfahren.«

Die Nachricht vom Tod des Zaren hätte nicht viel niederschmetternder wirken können. Es wurde so still im Saal, dass man die Scherben der Wodkaflasche unter den Stiefelsohlen knirschen hörte. Dann aber überschlugen sich die Stimmen. Flüche und Verwünschungen wurden ausgestoßen, während etliche aus der Gruppe die möglichen Verluste zu schätzen versuchten und einander fragten, ob Sankt Petersburg sich jetzt noch verteidigen ließe.

Sergej, der dem mutlosen Gerede kopfschüttelnd gefolgt war, schlug schließlich zornig auf den Tisch und zog die Aufmerksamkeit der anderen auf sich. »Die Schweden sind in Grodno, sagst du? Das liegt aber nicht auf dem Weg hierher!«

Stepan Raskin blickte den Hauptmann an, als hätte dieser ihn von einem Albtraum erlöst, und brüllte einen Diener an, die Landkarten von Russland zu holen. Der Mann war so schnell wieder da, als hätte ihm die Angst vor den Schweden Flügel verliehen. Zwei von Stepans engeren Freunden fegten die störenden Gläser und Flaschen mit ihren Ärmeln beiseite und halfen Raskin, die Übersicht über den Westen des Reiches auf der Tischplatte auszubreiten. Die anderen versammelten sich um sie und begannen so heiß über die möglichen Absichten des Schwedenkönigs zu diskutieren, als handele es sich um eine Manöverübung.

Tirenko verdeutlichte seine Meinung mit den Fingern. »Ich hätte eher erwartet, Carl XII. würde die Küste entlang nach Riga marschieren, sich dort mit Lewenhaupts Truppen vereinigen, um dann zusammen mit Lybeckers finnischer Armee Sankt Petersburg in die Zange zu nehmen. Dabei hätte er unterwegs die Stadt Narwa und die Küste des Finnischen Meerbusens zurückerobern können, die seine Generäle in den letzten Jahren an uns verloren haben.«

Raskin wackelte nachdenklich mit dem Kopf. »Das kann er von Grodno aus immer noch tun.«

»Das halte ich für unwahrscheinlich. Ich denke vielmehr, sein Ziel heißt Moskau.« Sergej zog die Linie vom Njemen bis an die Moskwa und blieb mit dem Finger auf der Hauptstadt stehen.

Raskin winkte heftig ab. »So ein Narr ist der Schwede nicht! Auf dem Weg müsste er mehr als tausend Werst ostwärts marschieren ohne die geringste Möglichkeit, Nachschub und Verstärkungen zu erhalten. Ich an seiner Stelle würde mir erst einmal das Baltikum und Ingermanland schnappen und dann von hier aus über Nowgorod und Twer nach Moskau vordringen.«

»Das sagst du, aber der Schwedenkönig denkt anders. Er will diesen Krieg mit einem einzigen, schnellen Feldzug beenden, und so, wie unsere Armee bereits jetzt vor ihm davonläuft, hat er alle Chancen dazu.« Der Sprecher war als Pessimist bekannt, doch nun zogen auch die anderen die Köpfe ein und sahen sich um, als stünde das schwedische Ungeheuer bereits hinter ihnen.

Schirin beteiligte sich nicht an den Diskussionen, sondern lauschte nur aufmerksam und wunderte sich über die Angst und den Schrecken, der die Männer im Griff hielt, auch wenn die meisten versuchten, großmäulig darüber hinwegzugehen. Was für ein Mann mochte der Schwedenkönig sein, wenn es ihm gelang, übermütigen, jungen Kriegern so viel Furcht einzuflößen? Ob auch der Zar von dieser Furcht ergriffen worden war? Das schien ihr sehr wahrscheinlich, denn sonst hätte er Grodno nicht fluchtartig räumen lassen, als die Schweden darauf zurückten. Zum ersten Mal seit Wochen dachte sie wieder an ihren Vater und fragte sich, ob der schwedische Vormarsch ihm wohl die Möglichkeit bot, sich des russischen Jochs zu entledigen. Auch wenn man sie nach Westen verschleppt und in die Uniform des Zaren gesteckt hatte, so fühlte sie sich immer noch als Tatarin und Möngürs Tochter, und allein der Gedanke, dass ihr Stamm sich nun den erpresserischen Steuereintreibern beugen musste, ärgerte sie. Da kam ihr ein ganz neuer Gedanke. Zwar war sie hier, um für das Wohlverhalten ihrer Leute zu bürgen. Doch dadurch, dass der Zar sie zu einem russischen Soldaten gemacht hatte, war sie kein Garant mehr für ihn. Denn als solchen konnte er sie höchstens noch wegen eines militärischen Vergehens hinrichten lassen, zum Beispiel wegen Fahnenflucht.

Sie schüttelte diesen Gedanken ab und sah Semjon Tirenko zu, der eine halb volle Flasche Wodka an die Lippen hob. Nachdem beinahe der gesamte Rest in seiner Kehle verschwunden war, seufzte er tief auf. »Unsere schöne Zeit ist wohl vorbei. Bald werden wir wieder in den Sätteln unserer Pferde sitzen anstatt auf Stepans bequemen Stühlen.«

Sergej sah ihm zu und empfand den brennenden Wunsch, die Beklemmung, die ihn in ihren Klauen hielt, ebenfalls mit etlichen Schlucken Wodka hinunterzuspülen, doch ein Blick auf Bahadurs verächtliche Miene ließ ihn davon absehen. Der Tatar hatte wohl Recht. Es half nichts, sich den Kopf mit Schnaps einzulullen. Die Schweden marschierten trotzdem weiter, und die Armee des Zaren lief vor ihnen davon.


IX.

Am nächsten Tag erschien eine Ordonanz des Fürsten in Sergejs Wohnstall und überbrachte ihm den Befehl, sich umgehend bei Fürst Apraxin zu melden. Der Mann ließ ihm nicht einmal die Zeit, seine bessere Uniform anzuziehen. In Apraxins Quartier aber ließ man ihn stundenlang im Vorzimmer warten. Ordonanzen, Adjutanten und Diener eilten geschäftig hin und her, und niemand dachte daran, ihm eine Erfrischung oder zumindest einen Stuhl anzubieten. Während Sergej wie ein gefangenes Tier an der Wand entlang hin- und herwanderte, hörte er Apraxins zornige Stimme aus dem Nebenzimmer herausdringen.

»Wo zum Teufel bleibt Gjorowzew? Er sollte mit seiner Armee längst hier sein!«

Da eben eine Ordonanz zur Tür herausschoss und sie offen ließ, konnte Sergej auch die Antwort verstehen. »Gjorowzews letzte Position wurde von der Mologa gemeldet. Er sammelt seine Truppen bei Pestowo.«

Apraxin brüllte zornig auf. »Das hätte er bereits tun sollen, als er Sankt Petersburg im letzten Herbst verließ! Pestowo? Bei der Heiligen Jungfrau von Kasan! Lybeckers Truppen sind schon weitaus näher, und schneller marschieren die Schweden allemal. Werden wenigstens andere Verstärkungen gemeldet, Scheremetjew zum Beispiel?«

»General Scheremetjews Dragoner ziehen sich mit der restlichen Armee von Grodno Richtung Osten zurück«, kam die Antwort.

Fjodor Apraxin stieß einen derart gotteslästerlichen Fluch aus, dass jeder Pope entsetzt aufgeschrien hätte. »Sag doch gleich, dass er seinen Schwanz zwischen die Beine geklemmt hat und kopflos vor den Schweden davonrennt! Hol es doch der Teufel, aber mit so einer Armee will der Zar Russland verteidigen? Stell den Schweden ein paar tausend Bauernmägde in den Weg, die halten sie länger auf.«

Einer der Männer wagte zu lachen, schwieg aber sofort wieder, als Apraxin mit eisiger Stimme weitersprach. »Wir sind auf uns selbst angewiesen, andere Hilfe gibt es nicht. Ruft mir Tarlow herein. Dessen sibirische Halsabschneider sind nahe genug herangekommen, um uns von Nutzen sein zu können.«

Sergej hatte schon die Tür erreicht, als ein Adjutant auf ihn zukam und ihn sichtlich erleichtert willkommen hieß. Einen Herzschlag später stand er im Zimmer des Gouverneurs und salutierte. »Hauptmann Tarlow meldet sich wie befohlen zur Stelle.«

Apraxin winkte ungehalten ab. »Schon gut. Komm her, Tarlow, und sieh dir den Schafsmist an, in dem wir bis zum Hals stecken. Ich verfüge gerade nur über so viele Garnisonstruppen, um die Festung Schlüsselburg im Ladogasee und die Peter-und-Paul-Festung hier in Sankt Petersburg bemannen zu können, und es bleiben mir dann nur noch eine Hand voll Dragoner, die ich gegen Lybeckers Heer einsetzen kann. Es ist zum Davonlaufen! Wenn die Schweden hier erscheinen, muss ich die Stadt bis auf die Festung räumen, und was der Feind dann aus Sankt Petersburg macht, kannst du dir vorstellen. Pjotr Alexejewitsch wird uns alle vierteilen lassen, wenn das passiert.«

»Wenn er dann noch der Zar ist«, flüsterte einer der anwesenden Offiziere vor sich hin.

»Wer war das?« Apraxin fuhr hoch, doch keiner meldete sich. »Wir werden diesen Krieg gewinnen! Jeder, der das nicht glauben will, wird ihn in den Kerkern der Peter-und-Paul-Festung verbringen. Was der Zar nach dem Sieg mit ihm anstellen wird, kann sich wohl jeder vorstellen. Oder muss ich euch daran erinnern, wie Väterchen Pjotr Alexejewitsch mit diesen verdammten Strelitzen umgesprungen ist?«

Die meisten zuckten zusammen und sahen sich mit bleicher werdenden Gesichtern an, Sergej aber interessierte sich nicht für das, was einmal gewesen war, sondern wartete ungeduldig darauf, welche Befehle der Gouverneur ihm erteilen wollte. Apraxin starrte düster auf die Karte von Ingermanland und Karelien. Mit einem Mal stieß er die Luft aus, ruckte mit dem Kopf hoch und sah Sergej an, als wolle er bis in sein Herz sehen.

»Auch wenn ich derzeit nicht über Truppen verfüge, die ich den Schweden entgegenschicken kann, darf ich nicht zulassen, dass Lybecker unbehelligt auf Sankt Petersburg zumarschiert. Mir wurde gemeldet, dass die Steppenreiter, die dir unterstellt werden sollen, sich bei Krapiwno aufhalten. Du wirst dich heute noch auf den Weg dorthin machen, das Kommando über diese Kerle übernehmen und mit ihnen nach Karelien vordringen. Setze Lybeckers Soldaten zu, wo du nur kannst. Fange ihre Streifscharen ab, verwüste ihr Nachschubgebiet, vernichte ihre Furagetrupps, überfalle sie in der Nacht – kurz gesagt: Tu alles, was ihren Vormarsch so lange behindern kann, bis Gjorowzews Truppen eingetroffen sind.«

Sergej lag es auf der Zunge, dem Gouverneur zu sagen, dass eine Hand voll Steppenreiter kein Heer darstellten, welches den Schweden fühlbare Verluste zufügen konnte, schluckte die Worte aber hinunter, als er die grauen Schatten in Apraxins Augen sah. Der Gouverneur schien genau zu wissen, in welch aussichtsloser Lage sie sich alle befanden. Daher salutierte er zackig und sagte mit so viel Zuversicht, wie er aufbrachte: »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, Euer Gnaden.«

Apraxin war anzusehen, dass er sich keine Rettung von einer Rotte Steppenreiter versprach, die nur von der Aussicht auf Plünderungen zusammengehalten wurden, aber er versuchte ebenfalls zuversichtlich zu wirken. Er verabschiedete Sergej mit einer knappen Handbewegung, als verscheuche er eine Fliege, und rief die nächste Ordonanz zu sich. »Ein Eilkurier zu Gjorowzew! Er soll gefälligst seinen Vormarsch beschleunigen.«

Sergej verließ den Gouverneur mit widerstrebenden Gefühlen. Einerseits war er durchaus stolz auf das selbständige Kommando, das Apraxin ihm übertragen hatte, andererseits sah er keine Chance, es mit Erfolg zu führen. Wie er es auch drehte und wendete, es würde eine Himmelfahrtsaktion werden. Ganz in düstere Gedanken eingesponnen wollte er den Palast verlassen, als ihn jemand bei den Schultern packte und schüttelte.

Es war Stepan Raskin, erstaunlich nüchtern und voller Elan. »Bei Gott, Sergej, du weißt gar nicht, wie ich dich beneide! Du kannst wenigstens etwas unternehmen, während wir hier in Sankt Petersburg wie Mäuse auf die schwedischen Katzen warten, die uns fressen wollen. Richte Bahadur einen Gruß von mir aus: Er soll auf sich aufpassen! Und du natürlich auch! Die Heilige Jungfrau von Kasan möge euch beistehen.« Mit diesen Worten ließ er Sergej los und eilte davon, wohl damit sein Freund die Tränen nicht sah, die in seinen Augen aufgestiegen waren.

Sergej blickte ihm einen Moment nach, straffte dann die Schultern und ging weiter. Die Fähre brachte ihn zurück auf die Seite der Newa, auf der sein Quartier lag, und als er kurz danach den Pferdestall betrat, in dem sie seit ein paar Monaten hausten, verspürte er ein seltsam wehmütiges Gefühl. Er hatte sich oft über die primitive Behausung geärgert und sich gewünscht, besser untergekommen zu sein. Doch jetzt, wo er sie verlassen musste, war ihm, als würde er ein lieb gewordenes Stück Heimat verlieren. Er biss die Zähne zusammen und wollte Wanja befehlen, alles für den Abmarsch vorzubereiten, bemerkte dann aber, dass sein Wachtmeister und Bahadur bereits gepackt hatten.

Die beiden saßen am Tisch, ein halb verzehrtes Mittagessen vor sich, und blickten ihm neugierig entgegen. Mit einem gewissen Schuldbewusstsein erinnerte Sergej sich daran, dass er immer noch keinen neuen Burschen eingestellt hatte. Seit dem Zwischenspiel im Salon Reveille besaß er jedoch keine Kopeke mehr, und neuen Sold hatte es noch nicht gegeben.

»Es geht in den Krieg! Wir müssen heute noch nach Krapiwno aufbrechen, um unsere Steppenteufel abzuholen.« Kaum hatte er es gesagt, bedauerte er den Ausspruch, denn er sah, dass Bahadurs Gesicht zuerst betroffen wirkte und sich dann beleidigt verschloss. Er wollte sich schon entschuldigen, doch der junge Tatar stand auf, ging wortlos und ohne ihn anzusehen an ihm vorbei zu den Pferden und lud seinem Beipferd die Traglast auf. Sergej wollte ihm helfen, erntete aber einen abweisenden Blick.

Wanja streute weiter Salz in Sergejs Wunde. »Väterchen Sergej Wassiljewitsch, du hättest ein paar Pistolen für unseren tatarischen Fähnrich besorgen müssen.«

Sergej nickte. Auch das war ein Versäumnis, über das er sich jetzt ärgerte. Hier in Sankt Petersburg war keine Zeit mehr, eine bessere Ausrüstung für Bahadur zu organisieren, und so blieb ihm nur die Hoffnung, in Krapiwno etwas Passendes aufzutreiben. Er suchte seine eigenen Sachen zusammen, streifte die pelzgefütterten Überschuhe über die Stiefel und zog den dicken Fellmantel zurecht. Dann packte er den Zügel seines Moschka und führte den Wallach ins Freie.

»Dann wollen wir mal!«, sagte er mehr zu sich als zu seinen Begleitern und schwang sich in den Sattel. Es ging auf Ende Februar zu, und es war immer noch bitterkalt. Nur ein Narr oder ein Genie konnte bei diesem Wetter den Vormarsch ins Russische Reich wagen, und Sergej fragte sich, was von beiden der Schwedenkönig Carl XII. sein mochte. Bisher wusste man nur eines von ihm: Er hatte noch keine Schlacht verloren. So blieb Sergej nur zu hoffen, dass General Lybecker nicht so erfolgreich sein würde wie sein König.


X.

Krapiwno war nur ein winziges Dorf mit windschiefen Katen und einer kleinen, hölzernen Festung, die aus einer Hand voll von einer Palisade umgebenen Blockhütten bestand und in normalen Zeiten vielleicht fünfzig Mann beherbergte. Zu diesem Zeitpunkt gab es dort zwar nicht mehr russische Soldaten, aber um die Palisade herum lagerten etliche hundert Bewaffnete in abgeschabten Lederkaftanen und mit Pelz- oder Filzmützen auf den Köpfen, unter denen flache, kurznasige Gesichter mit kleinen, flinken Augen zu erkennen waren. Die Männer saßen gruppenweise auf Fellen oder Reisigbüscheln, die sie in den Schnee geworfen hatten, tranken dampfenden Tee aus Horntassen oder ließen Wodkaflaschen kreisen. Einige von ihnen brieten Fleisch an den kleinen Lagerfeuern und verzehrten es noch halb roh. Ihre Bewaffnung bestand aus hölzernen Keulen, Speeren, verschiedensten Dolchen, Haumessern und einigen wenigen Säbeln. Fast alle verfügten über einen Hornbogen und einen gut gefüllten Köcher mit Pfeilen, aber es war kaum eine Pistole oder ein Gewehr zu sehen.

Sergej schätzte die Zahl der Männer auf etwa fünfhundert, setzte ihren militärischen Wert jedoch mit Null an. Das Einzige, was für sie sprach, waren ihre Pferde. Jeder schien gut beritten zu sein, und sie verfügten über mehr als hundert Ersatzpferde, die wohl zum Tragen der Beute gedacht waren. Sergej fragte sich, was passieren würde, wenn er mit diesen Burschen gegen die Schweden anritt. Vermutlich würde sich mindestens die Hälfte beim ersten feindlichen Schuss aus dem Staub machen.

Schirin hatte ihre Augen ebenfalls über die asiatischen Reiter wandern lassen, unter denen sie Kalmücken, Baschkiren und einige andere Sibirier identifizierte, und setzte ihren Wert um einiges höher an als der russische Hauptmann. Wie die Tataren waren diese Männer Krieger, die mit Verstand kämpften. Auch wenn sie versuchten, übertriebene Verluste zu vermeiden, so waren sie keine Feiglinge. Ihnen mochte die Art, wie die Russen Krieg führten, nicht liegen, für einen wirkungsvollen Überfall auf kleinere Scharen waren sie jedoch besser geeignet als normale Soldaten.

Die Steppenreiter blickten nur kurz auf, als die Neuankömmlinge zwischen ihnen hindurchritten, die Soldaten in der kleinen Festung schienen sie jedoch schon händeringend erwartet zu haben, und kaum hatte Sergej die Palisade passiert, schoss aus einer der Hütten ein Major auf ihn zu. »Kommt Ihr, um uns von diesen Schurken da draußen zu befreien?«

Sergej berührte die Pelzmütze, die er bei diesem Wetter anstelle des Dreispitzes trug, mit der behandschuhten Rechten zum Gruß. »Sergej Wassiljewitsch Tarlow. Ich komme im Auftrag des Fürsten Apraxin, um das Kommando über die Hilfstruppe zu übernehmen.«

»Der Heiligen Jungfrau von Kasan sei Dank, dass ich dieses Gesindel endlich loswerde! Man hat sie mir geschickt, ohne mich vorher zu informieren oder die entsprechenden Vorräte zu senden. Es war schrecklich. Die Kerle haben den Bauern in der Umgebung die letzten Ziegen aus den Ställen geholt, um sie zu schlachten, und die Weiber mussten sich vor ihnen im Wald verstecken, und das mitten im Winter. Ich habe ein paarmal daran gedacht, mit Waffengewalt gegen diese Hunde vorzugehen, aber da sie meinen armen Soldatskis mehr als zehnfach überlegen sind, hätte es ein Blutbad gegeben.«

Der Major schien froh zu sein, sich seinen Ärger von der Seele reden zu können. Sergej empfand jedoch kein Mitleid mit ihm. Es wäre seine Aufgabe gewesen, für ausreichende Vorräte zu sorgen, anstatt das Furagieren den angeworbenen Steppenreitern selbst zu überlassen. Die Bauern hätten zwar so oder so ihr Vieh verloren, aber es wäre nicht zu Gewalttaten gekommen.

Ein wenig von seiner Verachtung musste sich auf seinem Gesicht abgezeichnet haben, denn der Major schnaubte kurz und erklärte, dass er nicht gewöhnt sei, mit Steppengesindel umzugehen. »Ich weiß nicht, was der Zar sich dabei denkt, diese Steppenräuber in unser geheiligtes Russland zu holen. Da sind mir ja selbst die Schweden lieber.«

»Das kann ich mir vorstellen! Wenn die Schweden Frauen vergewaltigen, sehen die Kinder hinterher wie Russen aus, während man bei von Kalmücken oder Tataren gezeugten Kindern nicht verbergen kann, dass ihren Müttern Gewalt angetan wurde.« Sergejs Lippen krauste ein spöttisches Lächeln, während sein Blick unwillkürlich auf Bahadur fiel. Wenn dieser Tatar ein Mädchen schwängert, wird man dem Kind nicht ansehen können, dass ein Asiate es gezeugt hat, fuhr es ihm durch den Kopf.

Tatsächlich war Schirin in ihrer Uniform kaum noch etwas von ihrer tatarischen Herkunft anzusehen, und da sie Russisch mittlerweile korrekter und flüssiger sprach als die Leute niederer Stände, verriet nur noch der Name Bahadur, dass sie nicht als Untertan des Zaren geboren worden war.

Sergej riss den Blick von dem hübschen Gesicht seines Fähnrichs, schwang sich aus dem Sattel und folgte dem Major in den Schweinestall, den dieser als Kommandantur bezeichnete. Die Hütte war nicht mehr als ein Loch, in das zum Glück nicht genug Licht fiel, um all den Schmutz erkennen zu können, der sich dort angesammelt hatte. Der Tisch war so verklebt, dass Papiere ebenso darauf haften blieben wie der Teller mit Fleischsuppe, die der Major gerade gelöffelt hatte. In den Ecken zeugten unzählige Flaschen von den Besäufnissen der letzten Jahre, und in einem Bündel, dem ein widerlicher Geruch entstieg, steckte vermutlich die gesamte Garderobe des Offiziers.

Der Major suchte in dem wirren Haufen Papiere, die er auf einer Seite des Tisches zusammengeschoben hatte, ein Blatt heraus und reichte es Sergej. »Hier, unterschreibt, dass Ihr diese Halsabschneider übernommen habt, und verschwindet mit meinem Segen.«

Sergej nahm das Schreiben, trat damit zu der müde flackernden Tranfunzel, die neben dem Teller brannte, und las es sorgfältig durch. »Hier steht etwas von Vorräten und Bagage, die wir erhalten sollten!«

»Was ich nicht habe, kann ich nicht hergeben«, blaffte der Major zurück, konnte allerdings einen gewissen Ausdruck des Unbehagens nicht vermeiden. Anscheinend hatte er zugelassen, dass die Sachen bereits im Vorfeld verschoben wurden. Da der Sold immer sehr zögerlich ausbezahlt wurde, hielten sich viele Kommandanten auf diese Art schadlos, doch Sergej war nicht bereit, sich so einfach abspeisen zu lassen.

»Wir werden nachsehen, was sich in Euren Magazinen befindet, und uns das nehmen, was wir brauchen«, erklärte er mit scharfer Stimme.

Der Major fuhr wütend auf. »Wie käme ich dazu, mir von einem untergeordneten Offizier Befehle erteilen zu lassen?«

»Ich kann auch nach Sankt Petersburg zurückreiten und Väterchen Apraxin mitteilen, was ich hier gesehen habe.« Sergej wusste, dass Apraxin ihn dafür von seinen Ordonanzen zur Tür hinauswerfen lassen würde, aber er hoffte, dass der Kommandant über die Verhältnisse in Sankt Petersburg nicht so genau Bescheid wusste.

Tatsächlich kaute der Major nervös auf seinen Lippen herum. »Also gut, nehmt, was Ihr brauchen könnt, und dann verschwindet mit diesen Söhnen des Teufels. Da sind mir die Schweden ja tausendmal lieber.«

»Das sagtet Ihr bereits. Ich glaube aber nicht, dass der Zar der gleichen Meinung ist.«

»Pah! Pjotr Alexejewitsch wird bald in dem Kloster sitzen, in das ihn der Schwedenkönig stecken will, und dann ist der Zarewitsch der neue Großfürst. Alexej Petrowitsch wird Russland wieder zu dem machen, was es einmal war.«

Sergej warf einen skeptischen Blick auf den Schmutz in der Hütte. Wenn das hier ein Beispiel für das alte Russland war, von dem nicht nur dieser Major, sondern auch Lopuchin, Jakowlew und Kirilin träumten, so konnte er gut darauf verzichten.


XI.

Während Sergej dem Major in die Kommandantur folgte, blieben Schirin und Wanja vor dem Tor der Palisade stehen und betrachteten die Sibirier mit unterschiedlichen Gefühlen. Wanja hielt ebenso wenig von diesen Leuten wie sein Hauptmann und musste gegen die Urangst aller Russen ankämpfen, die diese seit den Mongolenstürmen beim Anblick solcher Krieger befiel. Schirin aber erschienen die Männer wie ein Gruß aus ihrer fernen Heimat. Unwillkürlich lenkte sie Goldfell durch ihre Reihen und blickte in unbewegliche Gesichter, deren Augen sie ebenfalls abschätzend musterten. Wie es aussah, waren die Leute es langsam leid, hier in einer feindseligen Umgebung ausharren zu müssen, und begrüßten daher jede Änderung des herrschenden Zustands.

Mit einem Mal sprang einer der Männer auf, lief ein paar Schritte auf Schirin zu und rieb sich die Augen. Fassungslos blickte er sie an, doch dann stemmte er die Hände in die Hüften und begann schallend zu lachen. »Bei Allah, die Welt ist wirklich klein! Fast kann ich nicht glauben, was meine Augen mir zeigen, aber wenn du kein Dschinn bist, musst du Sch … Bahadur sein.«

Schirins Herz klopfte zum Zerspringen, und sie starrte den Mann an, als hätten sich die Tore der Dschehenna vor ihr geöffnet, um sie zu verraten und in Elend und Tod zu stürzen. Für einen Moment irritierte sie die Tracht des Kriegers, dann aber erkannte sie ihn und erstarrte. »Kitzaq?«

Es war tatsächlich Zeynas Bruder, der Unteranführer ihres Vaters, der nun in einem Kalmückenkaftan und mit einer formlosen Pelzmütze vor ihr stand. Wenn er ihr Geheimnis auch nur mit einer Silbe verriet, war es tatsächlich um sie geschehen. Wie gewohnt, verbarg sie den Aufruhr, der in ihr tobte, hinter einer starren Maske und versuchte, ihrer Stimme einen gleichmütigen Klang zu geben. »Ja, ich bin jetzt Bahadur Bahadurow, Fähnrich der russischen Armee. Und du? Wie bist du denn hierher gekommen?«

Der Tatar ging einmal um sie und ihr Pferd herum und blieb dann breitbeinig vor ihr stehen. »Das habe ich Zeyna zu verdanken. Nach unserer Niederlage und dem ersten Jassak, den uns die Russen abforderten, ist die Stimmung im Ordu immer gespannter geworden. Einige Leute haben deinem Vater vorgeworfen, den Stamm schlecht geführt zu haben, und gefordert, es müsse ein neuer Khan bestimmt werden. Da mein Name ein paarmal fiel, hat meine Schwester es für das Beste gehalten, mich auszubeißen. Du kennst sie ja! Schließlich hat sie dafür gesorgt, dass du statt ihres eigenen Sohnes den Russen übergeben wurdest. Ehe ich mich versah, hat sie den meisten von unseren Leuten weisgemacht, ich sei an der Niederlage gegen die Russen schuld. Nicht Möngür, sondern ich wäre dafür gewesen, uns an dem Aufstand gegen die Russen zu beteiligen, und ich hätte die jungen Krieger gegen deinen Vater aufgestachelt. So ist es Zeyna gelungen, mich zum Sündenbock für Möngürs Fehler zu machen, und ich musste froh sein, dass man mich nicht umgebracht, sondern nur ausgestoßen und verbannt hat.«

Kitzaq spie angewidert aus, bevor er weitersprach. »Man hat mir nur einen elenden Gaul und schlechte Waffen gelassen und mir angedroht, mich zu töten, falls ich zurückkäme. Damals war ich natürlich wütend und wollte mich rächen, aber ich habe rasch eingesehen, dass ich chancenlos war. Daher bin ich nach Karasuk zum Markt geritten, um mich dort einem anderen Anführer anzuschließen. Aber der Jassak hat die Stämme arm gemacht oder vertrieben, so dass ich niemanden gefunden habe. Aber zumindest habe ich dort erfahren, dass der russische Zar Hilfsscharen bei den westlichen Stämmen anwerben lässt, und mein Pferd nach Sonnenuntergang gelenkt. Nach einer Weile bin ich auf Männer getroffen, die dasselbe Ziel hatten. Sie sind Ausgestoßene wie ich und wollen ihre Säbel für den Zaren schwingen, um mit der Beute und dem Sold ein neues Leben beginnen zu können. Als wir uns bei den Russen gemeldet haben, sind wir zu den Kalmücken und Baschkiren gesteckt worden, die sie schon in großer Zahl angeworben hatten. Ich habe meine Sachen daraufhin gegen kalmückische Kleidung eingetauscht, damit ich nicht auffalle. Bei Allah, ich hätte alles Mögliche erwartet, aber nicht, auf dich zu treffen.«

Kitzaq schüttelte den Kopf, als könne er es noch immer nicht glauben. »Du siehst aus, als wäre es dir gut ergangen.« Schirin wusste immer noch nicht, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. Nervös öffnete sie den Mantel und schlug ihn zurück, damit er ihre russische Uniform sehen konnte. Dem Flattern seiner Augenlider nach zu urteilen, schien der Offiziersrock ihn zu beeindrucken. »Der Zar wollte keine faulen Sibirier durchfüttern und hat uns daher zu seinen Soldaten gesteckt. Ich bin nun Fähnrich und Stellvertreter des Offiziers, der euch anführen wird, und daher dein Vorgesetzter.« Schirin versuchte mit fester Stimme zu sprechen, reizte Kitzaq damit aber nur erneut zum Lachen.

»Kinderspiele erwachen zum Leben! Erinnerst du dich noch, wie du manchmal versucht hast, den … anderen Jungen Befehle zu erteilen?« Der Tatar hatte sich gut genug in der Hand, um verräterische Bemerkungen zu vermeiden. Er lächelte fröhlich zu Schirin hoch, tätschelte Goldfell und schüttelte immer wieder den Kopf.

Schirin begriff allmählich, dass er sich freute, sie zu sehen, und bewegte erleichtert die verspannten Schultern, um die Muskeln zu lockern. Dann endlich setzte sie ein breites Lächeln auf, sprang aus dem Sattel und umarmte Kitzaq. Sein unerwartetes Auftauchen verunsicherte sie zwar, aber es war doch schön, auf einen vertrauten Menschen zu treffen.

Unterdessen war Sergej wieder ins Freie getreten. Da er nur Wanja entdeckte, suchten seine Blicke unwillkürlich nach Bahadur, und er sah, wie dieser gerade einen der Kalmücken in die Arme schloss. »Was will Bahadur von diesem krummbeinigen Steppenräuber?«, fragte er Wanja verärgert.

Der Wachtmeister zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung! Wie es aussieht, kennt er den Kerl von früher.«

Sergej ging einige Schritte auf die beiden zu, musterte Kitzaq und erkannte ihn sofort. Es war der Mann, der Bahadur nach Karasuk gebracht hatte, und die Begeisterung, mit der der Junge seinen Stammesgenossen begrüßte, ließ ihn eifersüchtig werden. Er hatte geglaubt, Bahadurs Freund geworden zu sein, und nun zeigte dieser, dass ihm an einem abgerissenen Steppenwilden mehr gelegen war als an ihm.


XII.

Das Magazin der kleinen Festung war erbärmlich leer. Es gab zwar drei kleine Kanonen, aber nur verschwindend geringe Vorräte an Pulver. Die einzig vorhandenen Gewehre waren an die Besatzung verteilt, aber es fehlte diesen an Kugeln, und auch sonst existierte nichts Brauchbares. Sergej fielen ein paar kleine Säcke Hafer und etwas Dörrfisch in die Hände, der wohl nur deshalb noch in der Ruine lag, die sich Arsenal schimpfte, weil die russischen Soldaten ihn verschmähten. So konnte er nur hoffen, dass die Kalmücken nicht so wählerisch sein würden. Neue Waffen konnte er ihnen nicht verschaffen, denn es gab nur eine noch halbwegs brauchbare Steinschlosspistole, und die schenkte er Bahadur.

Der junge Tatar nahm die Waffe mit unbewegtem Gesicht entgegen und steckte sie scheinbar achtlos in die Satteltasche. Diese offensichtliche Missachtung ärgerte Sergej, denn normalerweise schätzten Steppenkrieger eine solche Waffe höher als ein Offizier des Zaren einen Orden. Er konnte ja nicht wissen, dass er seinen Fähnrich mit diesem Geschenk erschreckt hatte.

Schirin zitterte innerlich, als sie die Pistole entgegennahm. Zu Hause bei ihrem Stamm hätte ihr Vater oder einer seiner Unteranführer ihr die Waffe sofort weggenommen, und sie hatte Angst, Kitzaq würde sie für sich fordern. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, wie sehr sich die Verhältnisse geändert hatten, seit sie das heimatliche Ordu an der Burla verlassen hatte. Als angehender Offizier der russischen Armee stand sie weit über einem Mann der Hilfstruppen und hätte ihm jederzeit ungestraft die Peitsche überziehen dürfen, zumindest in der Theorie. Kitzaq war jedoch kein Russe und hätte eine solche Behandlung mit dem Säbel beantwortet. Aber er hatte kein Recht, ihre Waffe zu beschlagnahmen, und so setzte sie sich auf einen Baumstamm, der den Wachen als Bank diente, holte die Pistole, den Beutel mit Bleikugeln und das kleine Pulverhorn heraus und untersuchte die Sachen. Sergej schien der Meinung gewesen zu sein, sie wisse, wie man mit solch einer Waffe umging, denn er hatte ihr nicht erklärt, wie man sie benutzte.

Noch während sie hilflos auf die Pistole starrte, schlenderte Kitzaq neugierig herbei. »Eine gute Waffe! Sie tötet einen Mann auf fünfzig Schritte wie ein Blitz«, sagte er ein wenig neidisch.

Schirin sah ihn etwas unglücklich an. »Das mag sein, aber ich weiß sie nicht zu laden!«

»Gib her! Ich bringe es dir bei.« Kitzaq nahm ihr die Pistole aus der Hand und führte ihr vor, wie sie sie schussfertig machen musste. Als er fertig war, schlug er die scharfe Waffe auf einen Wachtposten an, der vor der Palisade stand, und machte dabei ein Gesicht, als würde er am liebsten abdrücken. Als Schirin schon das Schlimmste befürchtete, lachte er auf und reichte ihr die Waffe.

»Komm mit! Wir müssen ein geeignetes Ziel für dich suchen. Dein russischer Häuptling starrt mich schon an, als wolle er mir die Pistole aus der Hand prügeln.«

Schirin sah zu Sergej hinüber, der sie und Kitzaq mit grimmiger Miene beobachtete, und fragte sich, womit sie ihn erzürnt haben konnte. Sie wandte ihm den Rücken zu und folgte Kitzaq zu einem abgestorbenen Baum, dessen zersplitterter Stamm wohl schon oft als Zielscheibe gedient hatte. Als sie die Waffe hob, zitterte sie zunächst so sehr, dass sie Mühe hatte, richtig zu zielen. Sie holte tief Luft, verharrte ganz still und zog den Hahn durch. Ein leises Klicken ertönte.

Kitzaq kicherte leise. »Bevor du schießt, musst du den Hahn spannen, so wie ich es dir eben gezeigt habe.«

Schirin holte das Versäumte nach, drückte ab und nahm verdattert wahr, wie der Rückstoß den Lauf der Waffe nach oben schnellen ließ.

»Du musst den Kolben der Waffe beim Schuss fest in der Hand behalten, sonst triffst du alles andere, nur nicht dein Ziel«, erklärte Kitzaq ihr amüsiert.

Schirin blickte ihn warnend an, denn sie hatte keine Lust, sich von ihm verspotten und wie ein kleines Mädchen behandeln zu lassen. Es reichte ihr schon, dass Sergej immer noch mit einem Gesicht zu ihr herüberstarrte, als bedauere er seine Großzügigkeit. Sie lud die Pistole, legte ein zweites Mal an und traf zumindest den Stamm, wenn auch nicht den Aststumpf, den Kitzaq ihr als Ziel gewiesen hatte.

Sie konnte nicht sehen, dass Sergej in diesem Augenblick erleichtert nickte. Mittlerweile war ihm klar geworden, dass es seine Aufgabe gewesen wäre, Bahadur in die Kunst des Pistolenschießens einzuweisen. Dann hätte der Junge auch nicht diesen krummbeinigen Steppenräuber um Hilfe bitten müssen. Er kam zu dem Schluss, dass Bahadur noch das geringste der Probleme war, mit denen er sich herumschlagen musste, und wandte sich seinen eigentlichen Pflichten zu.

Er rief seine künftige Truppe zusammen und musterte die Männer. Die Schar war zu groß, um von ihm und Wanja allein kommandiert zu werden, und während er durch die Reihen schritt und sich die Leute, die wie Anführer aussahen, vorstellen ließ, wünschte er, Stepan Raskin und andere seiner Offiziersfreunde aus Sankt Petersburg wären bei ihm. Bahadur war zu unerfahren, um das Kommando über eine Abteilung übernehmen zu können, und so entschloss er sich schweren Herzens, drei der Reiter zu Unteranführern zu ernennen. Seine erste Wahl fiel auf Kang, den Häuptling der Kalmücken, dessen dreihundert Mann den Hauptteil der Truppe ausmachten, seine zweite auf den Baschkiren Ischmet, der immerhin einhundertzwanzig Leute mitgebracht hatte, und schließlich entschloss er sich, Bahadurs Stammesgenossen Kitzaq die zusammengelaufene Truppe von Halsabschneidern anzuvertrauen, die mit noch einmal gut hundert Leuten den Rest der Schar bildete. Diese Wahl war ihm nicht leicht gefallen, denn ihn reizte die familiäre Vertrautheit zwischen seinem Fähnrich und dem Tataren. Aber er erkannte bald, dass er das Richtige getan hatte, denn die Reiter, die Kitzaq unterstellt worden waren, akzeptierten den Mann, dessen kraftvolle Bewegungen und dessen zernarbtes Gesicht ihn als harten Krieger auswiesen.

Auch für Bahadur hatte Sergej eine wichtige Aufgabe. Auch wenn seine kleine Armee nur aus einem Haufen abgerissener Steppenkrieger bestand, so handelte es sich um Soldaten des russischen Heeres mit Anrecht auf eine eigene Fahne. In einem Abstellraum der Festung war Sergej bei der Suche nach Vorräten auf ein Banner mit dem Bildnis des heiligen Georg gestoßen, der einen Drachen niederwarf, und das ließ er von Wanja an einer Stange befestigen.

»Bahadur, du führst unsere Fahne und bist damit endlich ein richtiger Fähnrich!«, erklärte er fröhlicher, als er sich fühlte.

Schirin starrte leicht skeptisch auf das bunte Tuch und blickte dann Sergej fragend an. »Was soll ich damit?«

»Das ist unser Feldzeichen! Wanja besorgt dir noch einen Fahnenschuh, damit du es nicht die ganze Zeit frei tragen musst. Wenn wir losreiten, was hoffentlich bald geschieht, trägst du es aufrecht und hältst dich eine Pferdelänge hinter mir an der Spitze unseres Trupps.«

Schirin verstand den Sinn dieser Anordnung nicht, nickte aber. Doch der Hauptmann sah schon nicht mehr hin, sondern stiefelte mit langen Schritten davon und winkte Kang, Ischmet und Kitzaq zu sich.

»Spätestens in einer Stunde will ich aufbrechen. Sorgt dafür, dass eure Leute rechtzeitig auf die Beine kommen!«

Kitzaq lachte. »Hättest du sofort gesagt, müssten wir uns wohl beeilen. Aber in einer Stunde isst ein Steppenreiter zu Mittag, schläft noch einmal mit seinen Frauen, verabschiedet sich von sämtlichen Freunden, packt seine Satteltaschen und kommt trotzdem nicht zu spät!«

Die umstehenden Reiter lachten, und Sergej, der ihm eine scharfe Antwort hatte geben wollen, ließ sich von der Heiterkeit anstecken. »Dann tu, was du gesagt hast, aber in einer Stunde sitzt du genau wie alle anderen im Sattel, verstanden?«

»In einer Stunde wir im Sattel!« Kang wollte als Anführer des größeren Teils der Truppe nicht hinter Kitzaq zurückstehen. Sein Russisch klang grauenhaft, und Sergej fragte sich nicht zum ersten Mal, wieso Bahadur und auch dieser Kitzaq seine Sprache beinahe so flüssig beherrschten wie echte Russen, obwohl ihr Stamm im Unterschied zu den Kalmücken kaum Kontakt mit Leuten aus dem Reich gehabt hatte. Es musste mit jener russischen Sklavin zusammenhängen, die Bahadur erwähnt hatte und die für seinen jungen Freund gewiss mehr gewesen war, als er zugeben wollte.

Sergej gab seinen Unteranführern noch ein paar Befehle und bereitete sich dann selbst auf den Abmarsch vor. Während er die spärlichen Vorräte sichtete, die die Truppe mitnehmen sollte, fiel ihm ein, dass er den dreien einschärfen musste, alle Stammesstreitigkeiten zu unterbinden. Wenn die Kerle sich gegenseitig an die Kehle gehen wollten, so sollten sie es erst dann tun, wenn der Krieg vorbei war oder sie nicht mehr unter seinem Kommando standen. Bei diesem Gedanken fragte er sich, was er nun eigentlich darstellte. Eine Armee von fünfhundert Reitern hätte von einem Oberst angeführt werden müssen, nicht von einem Mann im Rang eines Hauptmanns. Andererseits handelte es sich um eine Hilfstruppe, die üblicherweise von eigenen Häuptlingen angeführt wurde. Also musste er sich ab jetzt wohl Hauptmann Häuptling nennen. Er jonglierte mit diesem Wortspiel und brach zu Wanjas Verwunderung in ein herzhaftes Lachen aus.

Der Wachtmeister schüttelte in ehrlicher Entrüstung den Kopf. »Unsere Lage ist wirklich nicht zum Lachen, Sergej Wassiljewitsch. Was ist, wenn die Kerle dort hinten auf den Gedanken kommen, uns die Hälse durchzuschneiden und in ihre Heimat zurückzukehren?«

»Das werden sie bestimmt nicht tun, mein Guter. Sie haben sich uns angeschlossen, um zu kämpfen und Beute zu machen, und werden daher erst wieder an Heimkehr denken, wenn ihre Satteltaschen voll sind.« Sergej klopfte Wanja beruhigend auf die Schulter, doch der Wachtmeister ließ sich nicht überzeugen.

»Gebe Christus, der Erlöser, dass Ihr Recht habt, Väterchen. Was mich betrifft, werde ich erst aufatmen, wenn hinter mir brave, russische Dragoner reiten, die die Befehle, die man ihnen erteilt, auch befolgen.«

Wanja sprach die Sorgen aus, die auch seinen Hauptmann quälten, aber Sergej war klar, dass man sich im Krieg nicht aussuchen konnte, wer neben oder hinter einem ritt. Als er eine knappe Stunde später in den Sattel stieg und einen Blick über seine Steppenreiter warf, die ebenfalls aufgesessen waren, vermisste er mindestens ein Fünftel von ihnen und fühlte, wie heiße Wut in ihm hochkochte.

Er lenkte Moschka an Kangs Seite. »Wo sind die anderen?«

Der Kalmücke sah ihn verschmitzt an. »Reiter bald kommen zurück.«

»Das will ich hoffen!« Sergej fühlte sich so hilflos wie selten in seinem Leben. Wie sollte er eine Truppe kommandieren, deren Männer er nicht disziplinieren konnte? Sollte er betteln und die Kerle auf Knien anflehen, ihm zu gehorchen? Er konnte nur hoffen, dass ein Appell an ihre Kriegerehre sie dazu bringen würde, zu tun, was er von ihnen verlangte, denn er durfte ihnen gegenüber keine Schwäche zeigen. Wütend setzte er sich an die Spitze des Zuges und ritt an. Als er einen Blick zum Tor der hölzernen Festung warf, waren außer den beiden Männern der Torwache keine Soldaten zu sehen, auch nicht der kommandierende Major, dessen Pflicht es gewesen wäre, dem Abmarsch der Truppe beizuwohnen. Sergej nahm die Missachtung mit einem Achselzucken zur Kenntnis, denn auf die Ehrenbezeugung einer solch jämmerlichen Figur wie diesem Kommandanten konnte er verzichten. Er drehte sich im Sattel, um zu sehen, welches Bild seine Hilfstruppe abgab. Hinter ihm ritt Bahadur mit einer solch lockeren Selbstverständlichkeit, als sei er es von jeher gewohnt, das in einen Fahnenschuh gestellte Banner mitzuführen. Ihm folgten Wanja und Kang, der im Sattel genau das Bild abgab, das sich der russische Bauer von einem Angst einflößenden Steppenteufel machte, und der Rest der Männer, die ihre Reihen erstaunlich geschlossen hielten, aber eher einer Horde Dämonen glichen als lebenden Menschen.

Sergejs schlechte Laune verflog schlagartig, als er sah, wie sich die vermissten Reiter wieder in die Truppe einreihten, und er empfand nun doch einen gewissen Stolz, zum Anführer dieser Männer ernannt worden zu sein. In Sibirien hatte er Kosaken befehligt, die nicht minder eigenwillig waren als diese Asiaten, und er hatte sich bei ihnen Respekt und Gehorsam verschafft. Warum sollte es diesmal anders sein? Als sein Blick auf einen der Nachzügler fiel, der nun dicht hinter seinem Häuptling ritt, entdeckte er den Grund des kurzzeitigen Verschwindens und musste sich ein Lachen verkneifen, denn am Sattelknauf des Mannes hingen zwei erwürgte Hühner. Anscheinend hatten er und seine Kameraden den Bauern der Umgebung einen letzten Besuch abgestattet und alles geplündert, was sie hatten entdecken können. Sergej empfand deswegen keine Gewissensbisse, denn da die russische Heeresverwaltung es versäumt hatte, die Angeworbenen mit Vorräten auszustatten, blieb den Männern gar nichts anderes übrig, als sich die Nahrungsmittel dort zu holen, wo sie sie fanden. Für fünfhundert Leute zu furagieren würde auch in den nächsten Wochen ein Problem darstellen, aber das bereitete ihm noch die geringsten Sorgen. Der Erfolg seines Ritts hing weniger von den Nahrungsmitteln ab als von der Entscheidung, auf welchem Weg er seine Truppe nach Karelien führen sollte.

Er konnte westlich des Ladogasees bleiben und oberhalb von Sankt Petersburg über die Newa setzen oder um ihn herumreiten. Für die zweite Strecke würde er jedoch mindestens eine Woche länger brauchen. Nun bedauerte er, dass er niemand bei sich hatte, mit dem er sich beraten konnte. Wanja würde sich immer seiner Meinung anschließen, und Bahadur war fremd hier und völlig unerfahren. Einen der asiatischen Unteranführer zu fragen, verbot sich von selbst. Für diese Leute hatte ein russischer Offizier nach der offiziellen Lesart der Armee unfehlbar zu sein.

Bei der Erinnerung an den Vortrag über die Behandlung eingeborener Hilfstruppen, den Oberst Mendartschuk ihm und den anderen Offizieren zu Beginn ihrer Mission gehalten hatte, musste Sergej nachträglich noch schmunzeln. Niemand war unfehlbar, nicht einmal der Zar, auch wenn niemand im weiten Russischen Reich dies offen auszusprechen wagte. Wenn er Erfolg haben wollte, musste er sich darauf einstellen, dass die Kalmücken und Baschkiren auf Raub aus waren und harte Kämpfe eher meiden würden. Diese Tatsache entschied über sein Vorgehen, denn er konnte sicher sein, dass schwedische Spione die Newa überwachten und jeden Trupp, der sie überquerte, an Lybecker weitermelden würden. Schlug er jedoch den Bogen um den Ladogasee, würden sie Finnland erreichen, bevor die Schweden von ihrer Existenz erfuhren. Dann standen sie im Rücken des feindlichen Heeres und konnten Tross und Nachschub attackieren. Zufrieden mit seiner Entscheidung lenkte Sergej seinen Braunen nach Nordosten.

Der Boden war noch hart gefroren und ließ die Reiter rasch vorankommen, doch Sergej wusste, dass sich in wenigen Wochen hier ein schier endloser Sumpf erstrecken würde, in den sich höchstens noch jene Jäger wagten, die die kaum erkennbaren Pfade kannten. Für Reiter oder gar für die Trainwagen der Schweden gab es dann kein Durchkommen mehr. Bis es so weit war, würden er und seine Leute aber schon mitten in Finnland stecken und einen giftigen Stachel in General Lybeckers Fleisch bilden.


FÜNFTER TEIL
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Im Krieg


I.

Der Winter war einem regnerisch-kalten Frühjahr gewichen, und Schirin fühlte sich so elend wie noch nie in ihrem Leben. Sie war müde und unglaublich schmutzig, obwohl ihre Kleider so nass waren, als hätte sie in ihnen gebadet. Aber die äußeren Umstände machten ihr weniger zu schaffen als die Ereignisse der letzten Wochen. Wenn sie die Augen schloss, sah sie die kleinen, finnischen Dörfer mit ihren meist dunkelrot bemalten Holzhäusern und Ställen vor sich und Menschen in fremdartig bunten Trachten, die ihnen zunächst verwundert entgegengeblickt hatten und dann in Panik ausgebrochen waren.

Sergejs Steppenkrieger waren johlend über die Leute hergefallen und hatten es wie ein Fest genossen, ihre Säbel in die Rücken Fliehender zu bohren und vom kleinen Mädchen bis zur halbgelähmten Greisin jedes weibliche Wesen zu vergewaltigen. Wo sie gehaust hatten, waren Leichen und niedergebrannte Häuser zurückgeblieben. Die Satteltaschen der Reiter waren mittlerweile prall gefüllt und die Ersatzpferde ebenso wie die erbeuteten Tiere so schwer beladen, dass sie die Geschwindigkeit der Truppe behinderten. Diese Art von Kriegszug gefiel den Männern, und sie zeigten deutlich, wie hoch sie ihren russischen Anführer schätzten.

Nach Sergejs Planung hätten diese Überfälle die Versorgung von Lybeckers Heer stören und seinen Vormarsch bremsen sollen, doch er hatte den Schweden falsch eingeschätzt. Der General hatte nicht einmal den Versuch unternommen, gegen die kleine Steppenhorde vorzugehen, sondern seine Vorbereitungen planmäßig vorangetrieben und sich vor wenigen Tagen in Marsch gesetzt. Spätestens in einem Monat würde seine Armee vor Sankt Petersburg stehen.

Sergej schickte Spähreiter aus, die das unwegsame Gelände erkunden und die eigenen Leute nach Südwesten leiten sollten. Allerdings war ihm schon ohne die Berichte dieser Männer klar, dass er weite Umwege würde in Kauf nehmen müssen, wenn sein Trupp von den Schweden nicht entdeckt werden sollte. Dabei durfte er jedoch nicht den Anschluss an den Feind verlieren. Während des Ritts, der Mensch und Tier das letzte Quäntchen Kraft abforderte, fluchte er ausgiebig vor sich hin.

»Wir werden andere Saiten aufziehen müssen!«, sagte er unvermittelt zu seinem Wachtmeister.

Wanja blickte ihn erwartungsvoll an. »Was können wir denn noch tun, Sergej Wassiljewitsch?«

»Wenn wir die Schweden aufhalten wollen, müssen wir Lybeckers Heer direkt angehen.« Sergej streifte seine Schar mit einem skeptischen Blick, denn die schwedischen Soldaten würden sich mit anderen Mitteln zur Wehr setzen als mit Dreschflegeln und Mistforken. Aber er musste alles tun, was in seiner Macht stand, um Sankt Petersburg zu retten, denn wenn die Stadt fiel, waren die Tage Pjotr Alexejewitschs gezählt und damit auch die seinen. Unter einem Zar Alexej Petrowitsch war für ihn kein Platz in der Armee, dafür würden Kreaturen wie Kirilin schon sorgen.

Er rief Kang zu sich. »Sende weitere Späher aus, die das schwedische Heer überwachen sollen. Ich will sofort informiert werden, wenn sich kleinere Truppen davon abspalten.«

Der Kalmücke wählte die Reiter mit den ausdauerndsten Pferden aus und schickte sie los. Sie würden nur ein paar Stunden brauchen, um zu dem Heereszug der Schweden aufzuschließen, der seitlich vor ihnen auf einem Bohlenweg dahinzog, den ihre Vorhut Tag für Tag weiterbaute. In den Sümpfen, durch die die Schweden sich wie ein gigantischer Wurm auf einer selbst gemachten Straße voranschoben, hatte Sergej bisher keine Chance für einen Überraschungsangriff auf die Nachhut oder eine nächtliche Attacke gefunden. Zwar zwang das grundlose Land den Feind, in einer einzigen dünnen Linie den schmalen, hölzernen Pfad entlangzumarschieren, aber es bot ihm auch einen gewissen Schutz vor Reiterangriffen. Im Unterschied zu den Schweden hatte Sergej keine wegkundigen Führer, die Stellen hätten zeigen können, die für einen Überfall ebenso geeignet waren wie für einen schnellen Rückzug, denn wenn die Pferde im weichen Boden einsanken, stellten sie und ihre Reiter ein leichtes Ziel für die feindlichen Musketen dar. Wenn er nicht als Versager und Spottfigur enden wollte, musste er diese Schwierigkeiten überwinden.

Schirin hatte viel näher liegende Sorgen als ihr Hauptmann, denn sie spürte, wie ihre Blase sich meldete, und lenkte Goldfell beiseite. Jedes Mal, wenn sie abstieg, um sich zu erleichtern, stand sie Todesängste aus, denn die Sinne der Männer waren durch die gelungenen Überfälle erhitzt, und das Schicksal der finnischen Frauen hatte ihr vor Augen geführt, was ihr bei einer Entdeckung bevorstand. Einen der Kerle würde sie sich mit der Pistole von Leib halten können, einen zweiten mit dem Säbel, doch dann hatte selbst der Hauptmann keine Chance mehr, ihr zu helfen – falls er überhaupt einschreiten würde, denn seit sie von Krapiwno aufgebrochen waren, benahm er sich ihr gegenüber kurz angebunden und schroff und nannte sie nur noch einen verdammten Tataren.

Als sie in die Büsche eindrang, blickte sie kurz zurück und sah, dass Kitzaq sein Pferd neben Goldfell angehalten hatte und die anderen Reiter gestenreich vorwärts trieb. Nicht zum ersten Mal dankte sie ihm innerlich, denn ohne seine Hilfe wäre es ihr nicht möglich gewesen, auf diesem Feldzug ihr Geheimnis zu wahren. An manchen Tagen fragte sie sich jedoch, welchen Preis er eines Tages dafür fordern würde. Bis jetzt hatte er sich damit zufrieden gegeben, seine Satteltaschen zu füllen, so als plane er, als reicher Mann in die heimatliche Steppe zurückzukehren. Schirin aber vermutete, er könne etwas anderes im Sinn haben. Zwar gebot seine Ehre ihm, sich an ihrem Vater und seiner Schwester zu rächen, doch die Reise nach Westen hatte ihm gezeigt, dass das Leben noch andere Möglichkeiten bereithielt als Jurten und Ziegen. Andererseits würde er genau wie sie selbst hier im Westen ein ungeliebter Fremdling bleiben. Angesichts der Gräuel, die sie erlebt hatte, wünschte Schirin, die schon geglaubt hatte, sich an das Leben unter Russen gewöhnen zu können, eine Niederlage des Zaren herbei, um als Botin der neu errungenen Freiheit zu ihrem Stamm zurückkehren zu können.

Ein leises Pfeifen riss sie aus ihren Gedanken. Sie blickte sich um und sah, dass Kitzaq sie auf einen der Reiter aufmerksam gemacht hatte, der sich ebenfalls erleichtern wollte. Sie drang noch etwas tiefer in die Büsche ein, zog die Hose herunter und quetschte ihre Blase so schnell aus, wie sie es vermochte. Während sie sich wieder anzog und zu ihrem Pferd zurückkehrte, dachte sie daran, dass bald wieder die Zeit ihrer Mondtage anbrechen würde. Die beiden letzten Male war der Blutfluss ausgeblieben, so dass sie sich keine Gedanken hatte machen müssen, wie sie das blutdurchtränkte Moos beseitigen sollte, aber nun spannte ihr Bauch so, dass sie sich schon mit frischem Moos und Baststreifen versorgt hatte. Vergraben durfte sie das blutgetränkte Zeug nachher nicht, denn wenn einer der Reiter sie durch Zufall entdeckte, würde sein Misstrauen geweckt werden, und sie in eines der Lagerfeuer zu werfen, war beinahe ebenso gefährlich.

Auf dem Weg zurück fuhr Schirin sich kurz durch ihren Schopf, der wieder ziemlich üppig gewachsen war. »Du wirst mir bald die Haare stutzen müssen«, sagte sie zu Kitzaq, als sie wieder auf Goldfell stieg.

Der Tatar nickte gedankenverloren, denn ihn beschäftigte etwas anderes. »Dein russischer Häuptling sieht aus, als würde er nun richtig kämpfen wollen!«

Sie sah Sergejs angespanntes Gesicht vor sich und nickte. Den Hauptmann schien die Last der Verantwortung von Tag zu Tag mehr zu Boden zu drücken, in seiner Miene spiegelten sich Verbissenheit und Verzweiflung. Dennoch konnte Schirin kein Mitleid mit ihm empfinden, denn sie hasste ihn dafür, dass er seine Männer nicht gegen den Feind, sondern gegen wehrlose Bauern geführt hatte. Auch ihre Leute hatten schon die Ordu ihrer Gegner überfallen, aber deren Bewohner wussten ebenso gut mit ihren Waffen umzugehen und sich zu verteidigen wie Möngürs Krieger. Auch vergewaltigte man in der Steppe die Frauen nicht auf der Stelle und tötete sie, sondern führte sie als Beute mit und gab ihnen einen Platz in einer Jurte.

Für Kitzaq zeichneten sich Schirins Gefühle wie geschriebene Worte auf ihrer Stirn ab. »Halt dein Inneres im Zaum! Du bist ein Krieger, kein kleines Mädchen!«

Schirin sah ihn erschrocken an und las Besorgnis in seinen Augen. »Danke!«, flüsterte sie und versuchte, eine gleichmütige Miene aufzusetzen und alle störenden Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen.

Das gelang ihr so gut, dass sie am Abend über einen schwachsinnigen Witz lachen konnte, den Wanja zum Besten gab, und sie brachte es auch fertig, ein Stück Fleisch, das noch von der Beute aus dem letzten überfallenen Dorf stammte, auf einem Stock zu braten und mit Appetit zu verzehren. Dabei achtete sie ebenso wenig wie die anderen darauf, dass das vom Regen nasse Holz der Kochfeuer stark qualmte, sondern half sogar, die Flammen zu schüren, damit Decken und Mäntel trocknen konnten. Da der Regen nachgelassen hatte, kam so etwas wie muntere Stimmung auf, und als die Sonne sank und Kang, Ischmet und Kitzaq die Wachen eingeteilt hatten, legten die Männer sich unter Scherzen und Anspielungen schlafen.

Schirin hüllte sich in ihre Decke, legte sich wie gewohnt zwischen Sergej und Wanja und lauschte dem Geschwätz des Wachtmeisters, der versuchte, seinen immer noch schlecht gelaunten Hauptmann aufzumuntern.

Sergej antwortete ihm nur mit einem »Gute Nacht«, das mehr wie »Halt endlich den Mund!«, klang.

»Gute Nacht, Sergej Wassiljewitsch! Gute Nacht, Bahadur!« Wanja reckte sich wohlig und fiel rasch in einen tiefen Schlaf, ohne sich durch sein eigenes, lautes Schnarchen stören zu lassen.

Trotz des Lärms, den auch andere Schläfer um sie herum machten, war es Schirin sonst immer gelungen, rasch einzuschlafen, doch an diesem Tag blieb sie noch eine ganze Weile wach. Sie bemerkte, dass es Sergej nicht anders erging, und unterdrückte den Wunsch, mit ihm zu reden. Wahrscheinlich denkt er an die Schweden und den Kampf, den er ihnen liefern will, dachte sie und fühlte, wie ihre Lider allmählich schwer wurden.


II.

Schirin wachte durch Goldfells warnendes Schnauben auf und blickte unwillkürlich zum Himmel. Nur wenige Sterne spähten durch Lücken in der Wolkendecke auf das schlafende Land, und es war so dunkel, dass man kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Sie nahm Sergej gerade noch als konturlosen Schatten wahr, und Wanja verriet nur durch sein regelmäßiges Schnarchen, wo er schlief. Alles schien in Ordnung zu sein, und doch sagte ihr Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie versuchte die Bewegungen der Wachtposten auszumachen, konnte jedoch nichts wahrnehmen, nicht einmal ihre Schritte. Dafür schob sich plötzlich ein Schatten vor einen der tiefer stehenden Sterne. Das musste ein Mensch sein, der durch das Lager schlich und genau auf die Stelle zukam, an der Sergej schlief.

Das war kein Freund, dessen war Schirin sich sicher, und für einen Moment war sie ratlos. Selbst wenn sie laut und gellend schrie, würde Sergej nicht mehr rasch genug reagieren können. Sie wollte schon zum Säbel greifen, um ihren Hauptmann mit einer wahrscheinlich nutzlosen Geste zu verteidigen, als ihre Hand den Knauf der Pistole streifte. Da der Trupp am vergangenen Tag dem schwedischen Heer beinahe bis auf Rufweite nahe gekommen war, hatte sie die geladene Waffe abends in ihren Mantel gehüllt, damit das Pulver nicht feucht wurde. Sie hob die Pistole, spannte den Hahn und drückte ab. Das Pulver am Zündloch brannte zischend an – dann knallte der Schuss.

Im Mündungsfeuer sah sie, dass der Fremde stehen blieb, als sei er gegen eine Wand gelaufen, vernahm einen gurgelnden Laut und hörte, wie er zu Boden stürzte. Irgendjemand stieß einen fremdländisch klingenden Fluch aus, dann wurde es im Lager schlagartig lebendig. Sergej sprang auf, und ehe er überhaupt wusste, was geschehen war, brüllte er: »Brennt die Feuer an, rasch!«

Kitzaq war als Erster an einem der Lagerfeuer, deckte die Glut ab und warf trockenes Laub und Reisig darauf. Das Feuer schien zu erlöschen, aber dann gewann es an Kraft und erhellte die Umgebung. Kurz darauf brannten weitere Feuer, und nun wurden gut dreißig Mann sichtbar, die sich ins Lager geschlichen und neben den Wachen bereits einige Schläfer niedergemacht hatten. Einige von ihnen versuchten noch zu fliehen, doch die Kalmücken und Baschkiren fielen heulend vor Wut über sie her. Sergej brüllte seine Männer an, sie sollten gefälligst ein paar der Eindringlinge am Leben lassen, und tatsächlich schien es ihm zu gelingen, einige seiner Leute zur Vernunft zu bringen, denn man brachte ihm drei Überlebende, zwei Verwundete und einen, der vor Angst halb wahnsinnig zu sein schien.

Sergej warf dem Toten, der keine zwei Schritt vor seiner Lagerstätte am Boden lag, einen kurzen Blick zu und schenkte Bahadur ein arg missratenes Lächeln. »Du hast eben nicht nur mein Leben, sondern das etlicher unserer Leute gerettet.«

Schirin starrte auf den Mann, den ihre Kugel gefällt hatte, und kämpfte gegen die nachträgliche Angst, die ihre Arme und Beine zittern ließ. »Du hast mir auf der Sankt Nikofem das Leben gerettet. Damit sind wir quitt.«

Da sie ihre Stimme hatte fest klingen lassen wollen, kamen die Worte schroffer heraus, als sie beabsichtigt hatte.

Bahadur scheint froh zu sein, seine Blutschuld bei mir beglichen zu haben, dachte Sergej und wandte sich gekränkt ab. Seit der Junge sich seinem Stammesgenossen angeschlossen hatte, war er wie umgewandelt, und Sergej wünschte, der andere Tatar wäre nie aufgetaucht. Damit tat er Kitzaq, der sich als umsichtiger Anführer erwiesen hatte und auch in kritischen Situationen wie in dieser Nacht die Übersicht behielt, bitter Unrecht. Er war es nämlich gewesen, der die drei letzten Schweden den vor Zorn rasenden Kalmücken abgenommen hatte.

Sergej schüttelte die düsteren Gedanken ab und konzentrierte sich auf seine Pflichten. Die drei Gefangenen trugen keine Uniform, sondern die ebenso bequeme wie strapazierfähige Lederkleidung von Jägern, die sich lange in der Wildnis aufhalten mussten. Ihre Mienen wirkten trotzig, und doch roch Sergej ihre Angst. »Wer seid ihr und wer hat euch geschickt?«

Einer der Verwundeten spuckte vor ihm auf den Boden. »Fahr zur Hölle, Russe, und nimm deinen verdammten Zaren gleich mit!«

Sergej ließ sich nicht provozieren, sondern wiederholte seine Frage. »Russisches Schwein! Du wirst für die Untaten bezahlen, die du mit deinen räudigen Steppenhunden begangen hast!«, schimpfte der Mann weiter.

Einige der Kalmücken wurden unruhig, und Sergej spürte, dass seine Autorität nach diesem unerwarteten Überfall ins Wanken geraten war. Er dreht sich zu Kang um. »Bring den Kerl zum Sprechen!« Der Kalmücke nickte zufrieden. Die Feinde hatten neben den drei Wachen ein gutes Dutzend seiner Stammesgenossen umgebracht, und er nahm sich vor, diesen Gefangenen dafür bezahlen zu lassen. Nach einer Stunde war der Gefolterte tot, Sergej aber hatte das meiste von dem, was er wissen wollte, in Erfahrung gebracht. Die Leute, die ihr Lager überfallen hatten, waren keine Schweden, sondern finnische Karelier gewesen, die Lybeckers Truppen als Führer dienten und die sich für die Überfälle auf ihre Heimatdörfer hatten rächen wollen. Der Gefangene hatte die Zahl der schwedischen und finnischen Soldaten, aus denen General Lybeckers Armee bestand, nicht genau nennen können, doch es mussten etwa dreißigtausend Mann sein, allesamt hervorragend ausgerüstet, und er hatte auch den Tross, der aus einer großen Zahl an Bagagewagen und Belagerungskanonen bestand, recht genau beschrieben. Die Wagen und die Kanonen waren Lybeckers größtes Problem, denn der Untergrund war nicht geeignet, solche Lasten zu tragen. Deswegen ließ er sein Heer auf jenen Bohlenwegen marschieren, die die schwedischen Pioniere täglich weiterbauten, und da er plante, auch im russisch besetzten Ingermanland auf diese Art vorzurücken, führte er zu diesem Zweck mehrere hundert Karren mit vorgefertigten Bohlen und Pfählen sowie an die tausend Pioniere mit sich. Der hölzerne Weg war im letzten Herbst bis in das russische Grenzland fertig gestellt worden, und daher würden die schwedischen Pioniere, wenn sie ungestört arbeiten konnten, General Lybecker innerhalb einer Woche bis Sankt Petersburg bringen.

Sergej wusste, dass er schnell handeln musste, wenn er Fürst Apraxins Vertrauen nicht enttäuschen wollte. Nach einem letzten Blick auf den toten Finnen wandte er sich den beiden letzten Gefangenen zu. »Ihr werdet meinen Trupp führen und uns eine Stelle zeigen, von der aus wir eure Pioniere angreifen können.«

»Davon träumst du wohl!«, spottete der Verletzte, während sein Kamerad ängstlich den Kopf zwischen die Schultern zog.

Sergej trat auf ihn zu und fasste ihn am Kinn. »Ihr werdet es tun, oder ich überlasse euch meinen Steppenkriegern!«

»Du bist ein russisches Schwein, das tollwütige Hunde anführt!« Der Finne spitzte den Mund, um Sergej anzuspucken, doch bevor er dazu kam, fuhr ihm der Dolch eines Kalmücken durch die Kehle. Sergej hob schon die Hand, um den Asiaten niederzuschlagen, bemerkte aber gleichzeitig die schreckgeweiteten Augen des überlebenden Finnen und lächelte grimmig. »Wie heißt du?«

»Paavo«, antwortete dieser wimmernd.

Sergej übersetzte den Namen ins Russische. »Also Pawel! Nun höre mir gut zu, Pawel. Wenn du diesen Krieg überleben willst, wirst du genau das tun, was ich von dir forderte, verstanden? Sonst werden meine Leute ihren Spaß mit dir haben.«

Der Finne streifte die Steppenreiter mit einem Blick, als hätte er Teufel und Dämonen vor sich, und nickte zögernd.

Sergej klopfte ihm lächelnd auf die Schulter. »Gut so, Pawel. Ruh dich noch ein wenig aus, denn wir werden bald aufbrechen.«


III.

Als Sergej den Befehl zum Aufbruch gab, bezeichnete nur noch ein Haufen frisch aufgeschütteter, schlammiger Erde die Stelle, an der fast dreißig Finnen und zwanzig Steppenkrieger ihr Grab gefunden hatten. Mit Paavo als Führer hoffte er, den Heereszug der Schweden überholen und die Vorhut, die für den Bau der Bohlenpfade verantwortlich war, angreifen zu können. Das Land, durch das sie kamen, wurde von unzähligen kleinen Teichen und schmatzenden Schlammlöchern durchzogen, und ohne Führer hätte er wohl die Hälfte seiner Leute im grundlosen Morast verloren. Die Blicke des Wachtmeisters und der meisten Steppenreiter verrieten, dass sie fest überzeugt waren, der Finne würde sie in den Untergang führen; Sergej aber war sich sicher, dass Paavos Wille fürs Erste gebrochen war und der Mann ihm dienen würde wie ein treuer Hund. Er glaubte auch nicht, dass der Finne eine günstige Gelegenheit nutzen würde, zu den Schweden zurückzukehren, denn die würden ihn für einen Verräter halten und ihn mindestens ebenso grausam umbringen, wie die Kalmücken es mit seinen Kameraden gemacht hatten. Daher war der Hauptmann besserer Stimmung und legte ein strammes Tempo vor.

Gegen Mittag tauchte zur linken Hand einer der wenigen Hügel auf, die über die eintönige Sumpflandschaft ragten. Sergej lenkte Moschka bis zu seinem Fuß und erklomm die Kuppe, um sich einen Überblick zu schaffen. Oben musste er beinahe auf dem Bauch durch die niedrigen Büsche kriechen, um nicht gesehen zu werden, denn knapp einen Werst entfernt zog der Heereszug der Schweden wie ein vielfüßiges Kriechtier über seine hölzerne Straße. Die Vorhut bewegte sich wohl schon jenseits des Horizonts, so dass seine Hoffnung zerrann, sie an diesem Tag noch erreichen zu können. Ehe er seinem Ärger darüber mit ein paar leisen, aber deftigen Flüchen Ausdruck geben konnte, tat sich nicht weit vor ihm eine Lücke in dem Heereszug auf. Die Infanterie marschierte mit geschulterten Musketen und Piken weiter, ohne zu bemerken, dass ein Trupp Artillerie stehen blieb, um ein Geschütz, das vom Bohlenweg abgeglitten war und ihn dabei beschädigt hatte, auf sicheren Boden zu schaffen.

Sergej zitterte vor Erregung. Das war seine erste Chance, den Schweden einen fühlbaren Schlag zu versetzen. Sein Blick glitt prüfend über die Strecke, die ihn vom Bohlenweg trennte. Wenn der gefangene Finne sie nicht in eine Falle führte, mussten sie es schaffen, dorthin zu reiten, die Artilleristen niederzukämpfen und sich wieder zurückzuziehen, ohne von den nachrückenden Truppenteilen in die Zange genommen zu werden. Nun kam es auf jede Minute an. Sergej rutschte den Hügel hinab, sprang auf Moschka und kehrte, so schnell der Boden es zuließ, zu seinen Leuten zurück.

»Es geht los! Wir greifen an!«

Wanja lächelte beinahe erleichtert und lud mit grimmiger Miene seinen Karabiner; Schirin holte tief Luft und setzte eine Maske wilder Kampfgier auf, wie man es von einem Tataren erwartete. In Wahrheit aber wünschte sie sich ans andere Ende der Welt. Sie hatte den Schrecken des nächtlichen Überfalls noch nicht verwunden und ging nur mit Widerwillen in den nächsten Kampf, aber da sie als Bahadur gelten musste, durfte sie keine Schwäche zeigen. Ebenso wie die anderen stieg sie aus dem Sattel, nahm Goldfell am Zügel und reihte sich in die Schlange der Männer ein, die ihre Pferde im Schutz der hier dicht stehenden Büsche weiterführten, um so lange wie möglich unentdeckt zu bleiben.

Kitzaq gesellte sich zu ihr und musterte sie neugierig. »Während der Überfälle auf die Dörfer haben dich etliche der Männer für eine Memme gehalten, aber heute Nacht hast du deinen Wert bewiesen, Bahadur. Die finnischen Hunde hätten nicht nur unseren russischen Anführer, sondern auch noch etliche von uns umgebracht und sich danach im Schutz der Nacht davongeschlichen.«

Schirin nickte scheinbar gelassen. Kitzaq hatte Recht, aber ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, wieder einen Menschen getötet zu haben, auch wenn es ebenso wie bei den Überfällen nur als Abwehr eines Angriffs geschehen war. Allah hatte die Frauen geschaffen, um der Welt neues Leben zu schenken und nicht, um zu morden. Sie verfluchte Zeyna und ihren Vater, die sie in diese unnatürliche Existenz gezwungen hatten, und fragte sich, wieso sie sich dennoch so stark nach ihrer Heimat sehnte. Die Antwort gab sie sich gleich selbst: Sie konnte nicht auf Dauer als angeblicher Tatar bei den Russen bleiben. Ohne Kitzaq hätte man ihr Geschlecht längst entdeckt und ihr wohl das gleiche Schicksal bereitet wie den finnischen Frauen. Sie versuchte, ihren trockenen Gaumen zu befeuchten, und bleckte die Zähne. »Wir werden es diesen elenden Schweden schon zeigen, meinst du nicht auch, Kitzaq?«

Der Tatar lachte amüsiert auf. »Das werden wir, Bahadur!« Seine Miene aber wurde nachdenklich. Schirin schien aus einem weitaus härteren Holz geschnitzt zu sein, als Zeyna angenommen hatte, und er fragte sich, wie so ein ängstliches Geschöpf wie jene russische Sklavin solch eine mutige Tochter hatte gebären können. Die Frau, die sich Natalja genannt hatte, war bei jedem scharfen Wort zusammengezuckt und hatte sich sogar von den Kindern herumscheuchen lassen. Es musste schon das gute, tatarische Blut sein, das in Schirin die Oberhand behalten hatte, nämlich Möngürs Ahnenreihe, die über die weibliche Linie bis Timur Läng, den die Russen Tamerlan nannten, und über ihn zu Ögedai und Dschingis Khan, dem Länderwürger, reichte. Obwohl es unnatürlich klang, war er stolz darauf, an der Seite dieser Frau zu kämpfen, die erst vor wenigen Tagen das achtzehnte Jahr ihres Lebenskreises vollendet hatte und dennoch ein unerschrockener Kampfgefährte war, auf den man sich felsenfest verlassen konnte.

Sergej hörte Kitzaq lachen und kniff die Lippen zusammen, denn ihm war eher zum Fluchen zumute. Obwohl Paavo, der neben ihm herstapfte, den Weg umsichtig auswählte, nahmen seine Zweifel von Schritt zu Schritt zu. Der Boden war so mit Wasser voll gesogen, dass Moschkas Hufe bis zu den Fesseln einsanken und das Tier keinen Moment auf dem schmatzenden Untergrund stehen bleiben durfte. Es war unmöglich, hier im Galopp zu reiten, aber wenn sie zu Fuß angriffen, würden sie sich so lange im Schussbereich der schwedischen Musketen aufhalten, dass die Gegner ein Blutbad unter seinen Männern anrichten konnten. Auch war das Gelände nicht so flach und eben, wie es vom Hügel aus gewirkt hatte, sondern wurde von langen, teilweise mehr als mannshohen Wellen durchzogen, so als habe ein Dämon ein stürmisches Meer erstarren lassen, und die Männer mussten sich immer wieder über die rutschigen Flanken der Wellenkämme empor- und auf der anderen Seite wieder hinabquälen. Obwohl seine Leute ebenso wie er jede Deckung ausnutzten, erwartete er jeden Augenblick das Alarmsignal eines schwedischen Hornisten zu hören. Zu seiner Verwunderung aber war nur das immer deutlicher zu ihnen dringende Schreien und Schimpfen der Artilleristen zu vernehmen, die sich wohl immer noch mit ihrem Geschütz abplagten.

Bald waren sie dem Feind im Schutz der letzten Bodenwelle bis auf Schussweite nahe gekommen. Ein lautes Wort oder das Schnauben eines Pferdes würde sie jetzt verraten. Wenn es ihm allerdings gelang, seine Leute in Stellung zu bringen, bevor sie entdeckt wurden, konnte die Aktion ein Erfolg werden. Der Bohlenpfad vor ihnen war nämlich auf einer Länge von mindestens zwanzig Schritt eingebrochen und hatte den Heereszug gespalten. Das Ende des vorderen Teils war ein ganzes Stück weitermarschiert, hatte aber mittlerweile das Fehlen der Artillerie bemerkt und angehalten. Sergej sah ein paar Leute zurückkommen, offensichtlich, um nachzusehen und Meldung zu machen, und von hinten schlossen Männer auf, um ihren Kameraden zur Hilfe zu kommen. Aber diese konnten nicht viel ausrichten, denn der Bohlenpfad versank sofort, wenn sich zu viele Männer an einer Stelle sammelten und in die Seile griffen, um das Geschütz zu heben.

In dem Augenblick, in dem der verantwortliche schwedische Offizier Paavos Übersetzung nach befahl, die havarierte Kanone zu opfern und den Bohlenweg reparieren zu lassen, hatten sich die Steppenreiter in der Deckung der letzten Bodenwelle und des dichten Bewuchses neben ihr gesammelt und waren zum Angriff bereit. Auf Sergejs Zeichen saßen sie auf, legten die letzten fünfzig Schritte im Trab zurück und waren über den Schweden, bevor diese begriffen, wie ihnen geschah. Auf kurze Distanz stellte der Hornbogen der Asiaten eine schrecklichere Waffe dar als die Musketen der Schweden, denn die Kalmücken mussten nicht nach jedem Schuss mühsam laden.

Aus dem Augenwinkel sah Sergej, wie Dutzende Artilleristen von Pfeilen getroffen niedersanken, während er seinen Säbel gegen den kommandierenden Oberst schwang, der in einem schlammbespritzten, blauen Rock und einstmals wohl gelber Schärpe vor ihm stand und ihn anstarrte, als wäre er ein von der Hölle ausgespiener Dämon. Als seine Waffe durch Fleisch und Knochen fuhr, hätte Sergej beinahe aufgelacht. Die Schweden waren von seinem Angriff völlig überrascht worden. Offensichtlich hatten sie ihn und seine Steppenreiter nicht ernst genommen und geglaubt, sie würden sich mit Überfällen auf wehrlose Dörfer begnügen und die reguläre Armee meiden. In dem Moment, in dem der schwedische Kommandant in sich zusammensank, sah Sergej Bahadur mit der Sankt-Georgs-Fahne in der Linken auf sich zukommen, die Pistole schussbereit in der rechten Hand. Der Säbel wäre in seinen Augen sinnvoller gewesen, denn das Ding war nach einem Schuss so wertlos wie ein Stock. Er wollte ihm schon zurufen, die Waffen zu wechseln, da hob der junge Tatar die Pistole und schoss. Keine zwei Schritte von Sergej entfernt sank ein schwedischer Kanonier nieder, der dem russischen Hauptmann mit dem Ladestock den Schädel hatte einschlagen wollen.

»Danke«, rief Sergej Bahadur zu und nahm zufrieden wahr, dass der Junge die noch rauchende Pistole in den Gürtel schob und den Säbel zog.

Schirin ahnte nicht, welch herrliches Bild eines jungen Kriegers sie abgab, als sie Goldfell mit den Schenkeln durch die auf sie eindringenden Feinde lenkte und sie mit präzisen Säbelhieben von sich fern hielt. In Gefahr geriet sie nicht mehr, denn Kitzaq fegte an der Spitze seiner Reiter heran und warf die sich zusammenrottenden Schweden vom Bohlenpfad. Auch Kang und Ischmet gewannen schnell die Oberhand, und so wagte Sergej es, einen Teil seiner Männer zu sich zu winken.

»Versenkt diese verdammten Kanonen im Sumpf!«, schrie er ihnen zu.

Wieder begriff Kitzaq als Erster, was sein Anführer vorhatte. Der Tatar beugte sich aus dem Sattel, packte eines der Seile, mit dem die Schweden die eingebrochene Kanone auf das Trockene hatten ziehen wollen, und kippte das Geschütz mit Hilfe seines Pferdes um, so dass das Rohr im Sumpf versank. Andere Steppenreiter sprangen aus den Sätteln, stemmten sich gegen die übrigen Kanonen und rollten die Rohre johlend in den Morast.

Sergej sah zufrieden zu, wie der Stolz der schwedischen Kanonengießereien von Falun im Dreck versank, und vergaß in seinem Triumph auf die Umgebung zu achten. Plötzlich strich eine Musketenkugel wie eine verärgerte Hummel an seinem Hut vorbei.

»Aufhören! Wir ziehen uns zurück!«, brüllte er seinen Leuten zu. Die Steppenreiter saßen beinahe im gleichen Augenblick im Sattel und trabten davon, so schnell der Boden es erlaubte. Sergej trieb Paavo in den Sattel, sprang mit einem Satz auf Moschka und gab ihm die Sporen. Feuchte Erde stob unter den Hufen auf, und nach zwei Schritten sank der Wallach fast bis zu den Knien ein. Tier und Reiter waren jedoch schon an das Gelände gewöhnt, und so kam Moschka schnell genug frei, um Sergej aus der Schussdistanz der Schweden zu bringen. Die Musketiere versuchten, den Angreifern zu folgen, blieben aber nach kurzer Zeit hinter ihnen zurück; ein Beritt Dragoner erwies sich als hartnäckiger. Johlend verfolgten die Kavalleristen den fliehenden Feind und achteten dabei nicht darauf, dass sich die Steppenkrieger in Deckung der Bodenwellen teilten. Ohne auf Sergejs Befehl zu warten, umgingen sechzig von ihnen die Verfolger, fielen ihnen in den Rücken und ließen einen Pfeilhagel auf sie niedergehen. Als sie sich kurz darauf wieder dem Haupttrupp anschlossen, hielt jeder von ihnen einen erbeuteten schwedischen Karabiner in der Hand. Kang hatte sich zudem noch den Säbel eines Dragonerleutnants umgehängt und Kitzaq die Satteltaschen voll Munition und Pulver gestopft, während ein paar der Reiter mit erbeuteten Dreispitzen prunkten.

Als keine Verfolger mehr zu befürchten waren, ritt Sergej zu der Anhöhe, von der aus er den schwedischen Heereszug beobachtet hatte, und musterte zufrieden das Ergebnis seines Überfalls. In den Reihen der Feinde herrschte noch beträchtliche Unruhe, und die Offiziere, welche sich nach Kräften bemühten, die Lage unter Kontrolle zu bringen, schienen uneins zu sein, wie es weitergehen sollte. Während einige ihren Gesten zufolge vehement dafür eintraten, die Steppenreiter zu verfolgen, schienen andere die inzwischen fast spurlos verschwundenen Kanonen bergen zu wollen.

Sergej konnte sich nicht vorstellen, dass die Schweden auch nur ein Geschütz aus dem Sumpf würden holen können, denn dazu hätten sie Spundwände bis auf den festen Untergrund treiben und das Wasser zwischen ihnen abpumpen müssen. Er hatte während des Angriffs nicht gezählt, wie viele Kanonen seine Leute versenkt hatten, schätzte aber, dass die Attacke die Schweden sechs bis acht Rohre ihres schwersten Kalibers gekostet hatte. Stolz mit dem errungenen Erfolg, lobte er seine Männer und vergaß auch Bahadur nicht.

»Du hast mir ein weiteres Mal das Leben gerettet, mein Guter. Damit hast du bei mir einen dicken Stein im Brett.« Er hoffte, seine freundlichen Worte würden den Panzer des Jungen durchdringen, aber er erntete ein Achselzucken und wandte sich verärgert ab.

Er konnte nicht ahnen, wie viel Kraft es Schirin kostete, ihre scheinbar unbeteiligte Miene beizubehalten. Sie war Allah dankbar, weil es ihr gelungen war, Sergejs Leben zu bewahren, denn in ihren Augen war er der Einzige, der die Männer unter Kontrolle halten konnte, die meist wegen irgendwelcher Vergehen aus ihrem Stamm ausgestoßen worden waren und nichts zu verlieren hatten. Der Preis dafür aber schien ihr unerträglich hoch, denn sie hatte erneut Menschen töten müssen.


IV.

Der gelungene Überfall auf die schwedische Batterie stellte nur den Auftakt einer Reihe ähnlicher Attacken dar, die Sergej mit seinen Reitern in den nächsten Tagen unternahm. Sie kosteten den Feind noch weitere drei ihrer schweren Belagerungsgeschütze, mehrere Bagagewagen und über hundert Tote und Verletzte. Die Verluste zwangen General Lybecker dazu, seine Dragoner und mehrere Schwadronen schwerer Kavallerie als Flankenschutz abzustellen. Da die Reiter sich nun über sumpfigen Untergrund bewegten, verlor der Heereszug stark an Geschwindigkeit. Andererseits machte dieser Schachzug weitere Überfälle so gut wie unmöglich, denn Sergej musste jederzeit damit rechnen, dass seine Leute von den schwedischen Reitern in die Zange genommen wurden.

Nachdem sie ihren letzten Angriff erfolglos abgebrochen hatten und nur mit viel Glück den nachsetzenden Dragonern entkommen waren, wusste Sergej, dass er sich etwas anderes einfallen lassen musste. Bisher hatte er den Schweden nur Nadelstiche versetzt, sie aber nicht davon abgebracht, weiter auf Sankt Petersburg zu marschieren.

»Wenn es uns in den nächsten beiden Tagen nicht gelingt, das feindliche Heer aufzuhalten oder wenigstens von Sankt Petersburg wegzulocken, steht die Stadt kurz danach in Flammen«, sagte er am Abend der letzten erfolglosen Attacke zu Wanja und Bahadur, die mit ihm am Lagerfeuer saßen.

»Das wäre schade um all die schönen Häuser und den guten Wodka, den wir dort bekommen haben«, seufzte Wanja.

Schirin zog nur die Schultern hoch. Dies war nicht ihr Krieg, also musste sie sich keine Gedanken machen, wie er zu gewinnen war, abgesehen davon, dass sie sich auch nicht vorstellen konnte, wie man diese geballte Masse Soldaten mit ein paar Reitern aufhalten konnte.

Sergej schien es wenig zu stören, dass er die Unterhaltung fast alleine bestreiten musste, denn er dachte dabei angestrengt nach. »Man müsste Lybecker eine falsche Nachricht unterjubeln, die ihn annehmen lässt, man hätte ihm bei Sankt Petersburg eine Falle gestellt, in der er sein gesamtes Heer verlieren könnte.«

Wanja sah ihn erwartungsvoll an, während Schirin uninteressiert ins Feuer starrte. Sergej unterdrückte seinen Ärger über die Gleichgültigkeit, die der junge Tatar zur Schau trug, und versuchte, die vage Idee in einen Plan umzusetzen. Viele Kriegszüge scheiterten, weil die Generäle entscheidende Fehler machten, und zu einem solchen musste er Lybecker verleiten. Eine Weile lotete er seine Möglichkeiten aus. Das Beste wäre, den Schweden einen gefälschten Brief Apraxins oder besser noch des Zaren in die Hände zu spielen, aber dazu besaß er weder das richtige Schreibpapier noch die Siegel, die ein solches Schreiben erst echt aussehen ließen. Der einzige Weg, der ihm offen stand, um den Feind zu täuschen, war, einen Mann zu den Schweden zu schicken, der Lybecker eine glaubhafte Geschichte erzählte.

Sergej schüttelte im ersten Moment den Kopf, denn diese Idee erschien allzu aberwitzig. Führte er sie durch, würde er den Kopf des Boten höchstwahrscheinlich am nächsten Tag auf einer Stange aufgespießt finden. Andererseits aber war es die einzige Chance, den Untergang von Sankt Petersburg abzuwenden. Nur – wem würde Lybecker Glauben schenken? Einem seiner Steppenreiter gewiss nicht, das stand schon einmal fest. Wanja war nicht nervenstark genug und auch nicht der Mensch, den ein Verräter höheren Ranges zu einem feindlichen General schicken würde, und wenn er selbst ging, war niemand mehr da, der diese disziplinlose Horde von Steppenkriegern im Zaum hielt, die Kerle würden ihre Beute nehmen und marodierend nach Süden reiten. Das aber würde ihm – sollte er die Begegnung mit den Schweden überleben – den Rang und möglicherweise auch den Kopf kosten. Also blieb nur einer übrig, nämlich Bahadur.

Sergej musterte den jungen Tataren und fragte sich, ob der Junge das Zeug hatte, die Schweden zu überlisten. Sicher, Bahadur war intelligent und zeigte meist kühles Blut, doch es gehörte mehr dazu, einem Lybecker und seinen Offizieren einen Haufen Lügen glaubhaft aufzutischen. Die Schweden waren für ihre Foltermethoden berüchtigt, und er mochte sich nicht einmal vorstellen, was sie mit dem Jungen anstellen würden, wenn sie Verdacht schöpften. Andererseits hatte Bahadur sich bisher in jeder kritischen Situation bewährt, angefangen von der Sankt Nikofem, auf der er dem Zaren das Leben gerettet hatte, bis zu den Überfällen auf den schwedischen Heerwurm, und seine hochfahrende, verschlossene Art mochte auch einen Lybecker täuschen.

Mit einem gequälten Lächeln wandte er sich dem Jungen zu. »Bahadur, ich muss mit dir reden.«

Schirin blickte verwundert auf.

»Wir können keinen weiteren Angriff auf Lybeckers Truppen wagen, sonst werden wir von seinen Flankenreitern geschlagen. Also müssen wir ihn auf andere Weise von Sankt Petersburg fern halten. Traust du dir zu, in das Lager der Schweden zu reiten und Lybecker eine falsche Botschaft zu überbringen?«

Schirin erschrak. »Ich soll einfach so zu den Schweden reiten und ihnen einen Brief von dir bringen?«

»Keinen Brief, sondern eine mündliche Botschaft, und auch nicht von mir, sondern von …« Sergej suchte nach einem glaubhaft klingenden Namen und begann zu grinsen, denn er erinnerte sich prompt an jenen kleinen Zirkel von mutmaßlichen Verschwörern, in deren Dunstkreis er in Moskau geraten war. Zwar war man niemals mehr an ihn herangetreten, aber er hatte sich die Namen der hochrangigeren Mitglieder gemerkt.

Er fasste Bahadur bei den Schultern und zog ihn zu sich herum. »Hör mir jetzt gut zu, denn dein Leben wird davon abhängen, dass du die Schweden überzeugen kannst! Wenn sie Verdacht schöpfen, werden sie dich foltern, um alle Informationen aus dir herauszuquetschen, und dich auf ihre berüchtigt grausame Weise zu Tode befördern.«

Schirins Rückenmuskeln verkrampften sich so, dass ihr das Atmen wehtat, und sie hätte Sergejs Ansinnen am liebsten rundheraus abgelehnt. Aber da sie das Bild eines tatarischen Kriegers aufrechterhalten musste, der noch nicht einmal den Schejtan und seine gesamte Dschehenna fürchtete, blieb ihr nichts anderes übrig, als mit bleicher Miene zu nicken. »Was soll ich den Schweden erzählen?«

Ihre Stimme klang so krächzend wie das Geschrei eines Raben, und sie nahm an, dass Sergej ihre Angst roch. Er nickte jedoch zufrieden und begann mit seinen Instruktionen. Schirin hörte ihm aufmerksam zu und wiederholte jede Anweisung und jeden Namen, den sie den Schweden nennen sollte, bis sie sicher war, auch noch im Halbschlaf die richtigen Antworten geben zu können. Sie ließ sich jeden der Männer mit seinen Eigenheiten beschreiben, so als hätte sie bei den russischen Gelagen aufmerksam dem Klatsch gelauscht, dem die Offiziere viel intensiver frönten als die Frauen ihres Stammes bei der großen Wäsche. »Jakowlew, Lopuchin, Kirilin«, flüsterte sie vor sich hin, als Sergej endete und sie auffordernd musterte. Jakowlew war ihr unbekannt, und auch Lopuchin hatte sie nur aus einer gewissen Distanz heraus erlebt, doch als sie Kirilin nannte, verzog sie das Gesicht. Ihm traute sie wirklich alles Schlechte zu.

»Richtig! Der Schwedenkönig hat bestimmt genug Spione und Zuträger im Russischen Reich, und was diese nicht in Erfahrung bringen, melden die ausländischen Gesandten, die uns beobachten wie eine gefangene Fliege im Wodkaglas, an ihre Höfe weiter, und die werden gewiss schon von den Plänen jener Gruppe erfahren haben. Einige der westlichen Länder unterstützen die Schweden und lassen sie mit Sicherheit an ihrem Wissen teilhaben. Also muss Lybecker mindestens einen der Namen kennen, die ich dir genannt habe.«

Sergej holte tief Luft und wiegte den Kopf, als müsse er seinen Plan noch einmal überdenken. »Lybeckers Leute dürfen dich natürlich nicht mit dem jungen Fähnrich in Verbindung bringen, der in meiner Truppe reitet. Du hast doch dein gesamtes Gepäck dabei?« Es war weniger eine Frage als eine Feststellung, denn Sergej wusste um das große Bündel, das Schirins Packpferd trug.

Schirin nickte bejahend, auch wenn sie nicht ganz begriff, worauf er hinauswollte.

»Du wirst deine Paradeuniform anlegen, damit die Schweden auch etwas zu schauen haben, und eines unserer Ersatzpferde nehmen. Goldfell ist den Kerlen bestimmt aufgefallen, also musst du ihn zurücklassen.«

In Schirin bäumte sich alles dagegen auf, sich von ihrem Hengst trennen zu müssen, denn Goldfell war schneller als jedes schwedische Pferd und fand auch hier im Sumpf fast traumhaft sicher seinen Weg. Aber sie sah ein, dass Sergej Recht hatte, und wollte ihn weder enttäuschen noch sich mit ihm streiten. Zwar hatte ihre Freundschaft in den letzten Wochen gelitten, doch ihr lag immer noch sehr viel mehr an seiner guten Meinung, als sie wahrhaben wollte.

»Ich werde es schaffen, Sergej Wassiljewitsch!« Es klang wie ein Schwur.

Sergej grinste sie an wie ein Lausbub, der eben einen prächtigen Streich ausgeheckt hatte. »Das will ich hoffen! Sollte es dir nämlich nicht gelingen, die Schweden von Sankt Petersburg wegzulocken, wird der Zar uns alle in die Flammen treiben lassen, in denen seine Stadt untergeht.«

Schirin schüttelte unwillig den Kopf. »Wenn ihm so viel an Sankt Petersburg liegt, warum schickt er dann nicht genug Soldaten dorthin, um es zu verteidigen?«

Sergej lachte bitter auf. »Pjotr Alexejewitsch ist der Zar von ganz Russland und nicht nur von Sankt Petersburg. Er muss das Hauptheer der Schweden abfangen, bevor es Moskau erreicht, denn wenn die Hauptstadt fällt, zerbricht unser Land. Die meisten der Völkerstämme, die dem Zaren untertan sind, werden sich in diesem Fall gegen ihn erheben und sich von ihm lossagen, während die Schweden sich den verbliebenen Rest einverleiben.«

Auf Schirins Zunge lagen bereits die Worte, dass ihr das gleichgültig sein konnte, denn es war ja nicht ihr Russland. Doch sie brachte es nicht fertig, Sergej das Herz noch schwerer zu machen, denn sie empfand eine ihr immer noch unerklärliche Sympathie für den Mann, den sie neben dem Zaren eigentlich am meisten hassen sollte.

»Wann soll ich aufbrechen?«, fragte sie deswegen.

»Morgen früh! Du solltest einen Bogen schlagen, damit du nicht aus unserer Richtung kommend auf die Schweden triffst. Für einen Teil der Strecke werde ich dir Wanja, Kitzaq und ein paar Reiter als Geleit mitgeben, aber sowie ihr merkt, dass ihr euch den Schweden nähert, werden sie umkehren.« Sergej blickte nach Norden, wo die Sonne gerade als roter, nur noch schwach leuchtender Ball den Horizont berührte.

»Bist du dir sicher, dass du es tun willst?«, fragte er unvermittelt.

Ich bin mir sicher, dass es das Letzte ist, was ich tun möchte, fuhr es ihr durch den Kopf; ihr Mund formte jedoch andere Worte. »Aber ja! Wir müssen doch etwas gegen die Schweden unternehmen, wenn wir nicht im Kochtopf des Zaren landen wollen!«

Sergej nickte ernst. »Ich baue auf dich, Bahadur. Jetzt brauchst du nur noch einen Namen, mit dem du bei den Schweden Eindruck schinden kannst. Er sollte der einer bekannten Bojarensippe sein oder besser noch einer fürstlichen Familie gehören. Lass mich überlegen – mir wird schon etwas einfallen …« Er ging in Gedanken einige Namen durch und grinste plötzlich wie ein kleiner Junge, dem der Honigtopf seiner Mutter in die Hände gefallen ist.


V.

Schirin hatte sich noch nie so verängstigt und einsam gefühlt wie an diesem Tag, noch nicht einmal damals, als Zeyna sie den Russen ausgeliefert hatte. Wie zu jener schier unendlich weit zurückliegenden Zeit ritt sie im prächtigen Putz durch das Land, auch wenn es diesmal die Paradeuniform eines russischen Dragoneroffiziers war und keine tatarische Tracht. Anders als in den Kleidern, mit denen sie ihre Heimat verlassen hatte, kam sie sich in dem grünen Rock und dem Dreispitz auf dem Kopf, der mit den Federn eines Vogels namens Strauß geschmückt war, fremd und unwirklich vor. Wie sollte sie darin den Schweden vorspielen, ein russischer Offizier zu sein und dazu noch ein Verräter am Zaren? Sie war fast schon überzeugt, von Lybecker sofort als Lügner entlarvt und als Spion behandelt zu werden. Immer wieder starrte sie auf den goldenen Ring an ihrem Mittelfinger, der ihre Tarnung vervollständigen sollte. Aus irgendeinem sentimentalen Grund hatte Sergej das Ding, das ihm selbst viel zu klein war, mit sich herumgeschleppt und gezögert, es zu versetzen. Aber jetzt hatte er sich ohne Zögern davon getrennt, weil das Schmuckstück dazu dienen sollte, ihre Tarnung zu vervollständigen.

Während Schirin ihr hartmäuliges Pferd in die Richtung trieb, in der die feindlichen Truppen warten mussten, bis die Pioniere den Bohlenweg verstärkt hatten, flüsterte sie die schwedischen Worte vor sich hin, die Paavo ihr hatte beibringen müssen. Da der Finne selbst Probleme mit der Aussprache gehabt hatte, hörten sich die Begrüßungsformeln so an, als hätte sie Halsweh, und sie fragte sich, ob der Gefangene falsches Spiel mit ihr getrieben und ihr Worte beigebracht haben mochte, die die Schweden misstrauisch machen oder gar beleidigen würden.

Sie war so in ihre Überlegungen verstrickt, dass sie eine Gruppe Dragoner übersah, die hinter einem weiß aufblühenden Gebüsch verdeckt die Annäherung des einzelnen Reiters beobachteten und die Karabiner schussbereit hielten.

Als sie sich bis auf drei Pferdelängen genähert hatte, sprang ein schnauzbärtiger Leutnant auf sie zu und brüllte sie an. »Halt! Stehen bleiben und Hände von den Waffen!«

Schirin verstand die Worte nicht, aber der Tonfall und die Mündungen der Gewehre waren deutlich genug. Sie zügelte den temperamentlosen Wallach, den Sergej ihr ausgesucht hatte, hob die Arme und beobachtete leicht amüsiert, wie die Männer nervös die Umgebung prüften, um zu sehen, ob jemand ihr folgte. Erst, als die Soldaten sich überzeugt hatten, dass der Russe vor ihnen allein war, kamen auch die restlichen aus der Deckung. Ihre Gesichter wirkten feindselig, und mehr als einer sah so aus, als würde er am liebsten seine Waffe auf die Uniform abfeuern, die der unvermutet aufgetauchte Reiter trug, ohne ihm vorher Fragen zu stellen.

Der Leutnant, der in einer verblichenen blauen Montur steckte und einst gelb gefärbte, nun aber braunspeckig glänzende Hosen aus Leder trug, schien jedoch zu wissen, dass ihm ein Toter bei seinem Vorgesetzten nur Ärger einbringen konnte. »Wer bist du, und was suchst du hier?«

Seine Miene verriet Schirin den Sinn seiner Worte. »Ich bin Wladimir Safronowitsch Buturlin und muss dringend mit General Lybecker sprechen«, antwortete sie auf Russisch und setzte ein paar der von Paavo gelernten schwedischen Floskeln hinzu.

Der Leutnant schnaubte, als hätte er den scharfen Geruch von Schweinedung in die Nase bekommen, und lachte dann höhnisch auf. »Das Herrlein will unseren Kommandierenden sprechen. Warum nicht gar König Carl persönlich?«, fragte er in kaum verständlichem Russisch.

Schirin atmete auf. Die Tatsache, dass der Mann ihre Sprache verstand, erleichterte ihr die Aufgabe. »Weil euer König sich bei seiner Hauptarmee in Weißruthenien aufhält!«

»Und was willst du von unserem General?«, fragte der Leutnant um einiges verbindlicher.

»Ihn von einigen Freunden grüßen, deren Namen zu nennen mir derzeit noch die Klugheit verbietet.« Schirin verkniff es sich, Erleichterung zu zeigen, aber der erste Zug dieses unsichtbaren Schachspiels war an sie gegangen. Der Schwede wirkte nun verunsichert und wagte nicht weiter nachzufragen.

Stattdessen wandte er sich an seinen Unteroffizier. »Anders, übernimm du die Truppe. Ich bringe dieses Russenherrchen zum Heer.« Dann wendete er sein Pferd und winkte dem Mann, von dem er noch nicht wusste, ob er ein Gefangener oder ein Gast sein würde, mit dem Lauf seiner Pistole vorauszureiten. Nach gut zwei Werst trafen sie auf den Heereszug, der stockend weiterkroch. Die einzelnen Truppenteile waren enger zusammengerückt als früher, und ein Trupp Grenadiere sicherte die Flanken mit geladenen Musketen. Die Männer starrten Schirin so erschrocken an, als hätten sie den angeblich Menschen fressenden Zaren vor sich, ließen sie und ihren Führer jedoch passieren.

Als sie an dem marschierenden Heer entlangritten, kam ihnen ein prachtvoll gekleideter junger Mann in einem dunkelblauen Rock, einem gefältelten Spitzenhalstuch und einem riesigen, von bunten Federn übersäten Hut auf dem Kopf entgegen. An seinen bis zu den Oberschenkeln reichenden Stiefeln waren große silberne Sporen befestigt, und an seinem breiten Ledergürtel hing ein Degen mit juwelengeschmücktem Elfenbeingriff. Am auffälligsten waren jedoch die Ringe, die er über seinen Handschuhen an den Fingern trug. Im ersten Moment hielt Schirin ihn für den General persönlich und versteifte sich.

Der Mann musterte den Dragonerleutnant ungehalten. »Was ist los, Nilsson? Warum hast du deinen Trupp verlassen?«

Dieser tippte mit zwei Fingern seiner Rechten gegen den Rand seines Dreispitzes. »Melde gehorsamst, Herr Major, ich habe einen Russen gefangen genommen.«

Der Angesprochene tat, als würde er Schirin erst jetzt bemerken. »Und warum bringst du ihn hierher, anstatt ihn dem Profos zu übergeben?«

Nilsson zog den Kopf ein. »Der Mann ist Offizier und wollte mit dem Kommandierenden sprechen.«

Der schmucke Major zeigte nun doch ein gewisses Interesse. »Was will deinesgleichen von General Lybecker?« Sein Russisch war etwas besser als das des Leutnants.

Schirin hatte ihre Angst abgestreift wie einen schmutzigen Mantel und fühlte nun eine erwartungsvolle Erregung. Mit gleichmütig freundlicher Miene blickte sie auf den Major herab wie auf einen lästigen Wachoffizier. »Ihn von ein paar guten Freunden grüßen – und ihn warnen!«

Schirins leichte Herablassung schien den anderen zu verärgern. »Von welchen Freunden sprichst du, und vor was willst du Lybecker warnen?«

»Das kann ich nur dem General persönlich mitteilen.« Für einen Augenblick fürchtete Schirin, dass sie zu weit gegangen war, und spürte ihre Mission auf Messers Schneide stehen. Der aufgeplusterte Major sah so aus, als würde er sie am liebsten dem Profos übergeben und in Eisen schlagen lassen, schnaubte dann aber und wandte sich mit einer barschen Handbewegung an den Leutnant. »Du kannst zu deinen Leuten zurückkehren, Nilsson! Und du, Russe, steigst ab!«

Er winkte einen Soldaten mit schlammverschmierten Hosen herbei und befahl ihm, das Pferd des Russen entgegenzunehmen. »Gnade dir Gott«, sagte er dann zu seinem Gefangenen, »wenn du nur gekommen bist, um dem General seine Zeit zu stehlen.«

Schirin atmete auf, hoffte aber gleichzeitig, sofort zu Lybecker geführt zu werden und nicht noch weiteren nachrangigen Offizieren Rede und Antwort stehen zu müssen. Der Major führte sie zu einer Stelle, an der die Spitze des Heereszugs zum Stehen gekommen war. Hier konnte man sehen, dass der Untergrund den Bohlenweg auch ohne Belastung nicht tragen konnte und die Baumstämme verschluckt hatte, die als Stützpfeiler hätten dienen sollen. Umgeben von einem Kordon aus Soldaten mit schussbereiten Waffen standen etliche Offiziere auf einem festen Stück Land, das wie eine Insel aus dem Sumpf ragte, und diskutierten lebhaft, ob sie diesen schier grundlosen Morast umgehen oder allen Problemen zum Trotz den Bohlenpfad mit längeren Pfählen weiterbauen lassen sollten. Die Männer sahen beinahe ebenso prächtig aus wie der Major, der sie begleitete, doch Schirin erkannte den kommandierenden General an seiner Haltung und vor allem an den devoten Mienen derer, die ihn umgaben.

Lybecker wirkte bei weitem nicht so aufgeputzt wie ihr Begleiter, stellte ihn aber mit der Eleganz seines blauen, wie angegossen sitzenden Rockes und der schwarz glänzenden, bis ans Knie reichenden Lederstiefel in den Schatten. Auf dem Kopf trug er einen breitkrempigen schwarzen Schlapphut, der mit einer einzigen, schwungvoll nach hinten ragenden Feder geschmückt war, und um seinen Hals hing eine feste Kette mit einem handgroßen Schild, auf dem neben dem Dreikronenwappen der Schweden sein Rang eingraviert war. Quer über dem Leib des Generals spannte sich eine breite, gelbe Schärpe, um seine Taille saß ein lederner Gürtel, und an seinem Wehrgehänge schaukelte ein Degen.

Als der Major auf ihn zutrat, drehte er sich mit dem verärgerten Ausdruck eines Mannes um, der sich bei einer wichtigen Sache gestört fühlt. »Was gibt es, Bergquist?«

Der Major salutierte und bedachte dabei seinen Begleiter mit einem Blick, der alle Strafen der Hölle versprach, wenn die Nachricht, die dieser versprochen hatte, sich als leeres Gerede herausstellen würde. »Melde gehorsamst, Herr General. Dieser Russe wurde soeben gefangen genommen. Er bestand darauf, zu Euch geführt zu werden.«

Lybecker wirkte irritiert, denn im Normalfall zählte ein Fähnrich nicht zu den Rängen, die ein Gespräch mit einem General fordern konnten.

»Wer bist du, und was willst du?«, fragte er Schirin in einem Russisch, das noch eine Spur besser war als das von Major Bergquist.

»Mein Name lautet Wladimir Safronowitsch Buturlin. Ich soll Euch von Freunden grüßen, deren Namen ich Euch nur unter vier Augen nennen darf«, antwortete Schirin gelassener, als sie sich fühlte.

Lybecker zögerte einen Moment und nickte dann. »Entwaffnet den Kerl, und seht zu, dass er keinen versteckten Dolch bei sich hat«, befahl er Bergquist. Der rief zwei Soldaten zu sich, die Schirin den Säbel abnahmen und ihre Kleidung abfingerten. Einer glitt mit der Hand über ihre durch ein festes Band flachgedrückten Brüste, ohne etwas zu bemerken. Schirin musste jedoch an sich halten, um sich nicht durch ihr Erschrecken zu verraten. Aber die Gefahr war schon vorbei, denn die beiden Soldaten meldeten Bergquist etwas, das höchstwahrscheinlich »Keine Waffen gefunden!« bedeuten sollte.

»Gut! Kommt mit mir.« Lybecker fasste den Fähnrich am Ärmel und zog ihn ein paar Schritte beiseite. »Jetzt berichte, was du mir zu sagen hast.«

Schirin öffnete den Mund, doch die Stimme versagte ihr. Schnell zählte sie sich die Namen der drei Männer auf, die Sergej als Verräter bezeichnet hatte. »Ich … nun, ich soll Euch von Major Lopuchin grüßen, und von Oberst Jakowlew, die gute Freunde von Euch sind«, brachte sie stotternd heraus.

Die Namen sagten dem General nichts, doch er wusste, dass es in Russland eine Opposition gegen Zar Peter gab, die bis in die Armee hineinreichte. Außerdem war ihm die Familie Buturlin ein Begriff, die ohne es zu ahnen zu einem neuen Mitglied gekommen war. Dieses fürstliche Geschlecht behauptete von sich, von edlerer Herkunft zu sein als die Romanows, da sie ihre Blutlinie bis zu Wladimir Monomach und über diesen bis zu Rjurik, dem ersten Großfürsten von Nowgorod und Kiew, zurückführen konnten. Das behauptete die herrschende Dynastie zwar ebenso, aber die Urkunden, auf die sich auch der jetzige Zar berief, waren wesentlich anfechtbarer als die der Buturlins. So kam es, dass dieser Name Lybecker neugierig machte und sein Misstrauen ein wenig einschläferte. »Und was wollen die Herren, die dich geschickt haben, mir mitteilen?«

»Euch warnen«, stieß Schirin hervor. »Wenn Ihr weiter auf Sankt Petersburg zumarschiert, werdet Ihr in eine vorbereitete Falle geraten.«

»Eine Falle?« Lybecker lachte ungläubig auf, aber seine Miene verriet Besorgnis.

Schirin nickte heftig. »So ist es! Der Zar – Gott möge ihn in die tiefste Hölle verdammen! – hat die Stadt schwer befestigen lassen und benutzt auch seine Schiffe als Bollwerke!«

Der General starrte sie verwirrt an. »Seine Schiffe?«

»Ja! Der Zar nennt sie seine schwimmenden Festungen und verkündet, dass die Bordkanonen Euer Heer zusammenschießen werden. Es befinden sich sehr viele Schiffe in Sankt Petersburg, und sie können an jede Stelle der Newa und der Kanäle geschleppt werden. Außerdem haben ihm diese Ausländer, Holländer nennen sie sich, zwei der ganz großen Schiffe geschickt, um ihn zu unterstützen.«

»Kanäle?« Das Wort schien Lybecker wenig zu gefallen.

Schirin nickte und erklärte ihm, dass der Zar dem Fürsten Apraxin befohlen habe, an kritischen Stellen Kanäle zu graben, die seine Schiffe befahren konnten. »Außerdem steht noch das russische Nordheer bereit, um Euch den Rückzug zu verlegen und die Falle zu schließen«, setzte sie eifrig hinzu.

Auf Lybeckers Lippen erschien ein überlegenes Lächeln, als wisse er Dinge über den dort kommandierenden General, die Sergej verborgen geblieben waren.

Bei Schirins nächsten Worten verschwand das Lächeln. »Der Zar hat persönlich das Kommando über die Nordarmee übernommen, um die Stadt, die seinen Namen trägt, zu beschützen.«

»Was sagst du da? General Gjorowzew ist nicht mehr der Oberkommandierende der Nordarmee?« Lybeckers Stimme klang schrill und laut genug, um einige der in der Nähe wartenden Offiziere aufmerksam werden zu lassen.

Schirin bestätigte nachdrücklich ihre Behauptung und erklärte weiter, dass der Zar eine große Anzahl von Prähmen und Flößen an den Ufern des Ladogasees habe bauen lassen, um mit seiner Armee die Newa abwärts bis Sankt Petersburg fahren zu können. »Er will Eurer Armee in den Rücken fallen, versteht Ihr? Wenn er Euch besiegt und Eure Truppen in die Newa oder ins Meer jagen kann, fasst das russische Heer genug Mut, um sich Eurem König entgegenzustellen«, setzte sie beschwörend hinzu.

»Das sind verdammt schlechte Nachrichten!«, murmelte Lybecker. Da er ganz in Gedanken die russische Sprache verwendete, verstand Schirin seine Bemerkung und rieb sich innerlich die Hände. Wie es aussah, war der Fisch dicht davor, an ihre Angel zu gehen. Der General stellte ihr noch einige Fragen, die sie teils nach Sergejs Instruktionen und teils nach ihrem Gefühl beantwortete. Wäre Lybecker nicht der in Westeuropa weit verbreiteten Verachtung für die Russen zum Opfer gefallen, hätte er merken müssen, dass ihm nicht der Sprössling eines altehrwürdigen russischen Fürstenhauses gegenüberstand, sondern ein Schwindler. Aber auch er hielt die Russen für halbe Tataren und nahm daher Schirins Erzählungen für bare Münze. Als sie geendet hatte, zupfte er erregt an seinem gezwirbelten Schnurrbart und nickte dem angeblichen Wladimir Safronowitsch Buturlin mit verkniffener Miene zu.

»Du wirst mein Gast bleiben, bis alles geklärt ist. Bergquist, sorge dafür, dass Prinz Buturlin gut untergebracht wird und es ihm an nichts mangelt. Er bleibt vorerst unter Bewachung und darf das Lager nicht verlassen!«

Während der Major auf den Russen, der sich als Prinz entpuppt hatte, zutrat und ihn höflich bat, ihm zu folgen, begriff Schirin mit Entsetzen, dass Sergejs Plan nur zur Hälfte aufgegangen war. Genau wie er hatte sie angenommen, dass es nicht schwierig sein würde, in der Nacht aus dem Lager zu schleichen und sich ein, zwei Tage in dem unwegsamen Gelände zu verbergen, bis die Steppenreiter ihr zu Hilfe kommen konnten. Die beiden baumlangen Grenadiere, die Bergquist jetzt zu ihrer Bewachung abkommandierte, sahen jedoch ganz so aus, als würden sie sie nicht einmal allein zu den Latrinen gehen lassen, und das war ihr zweites Problem. In Sergejs Trupp hatte sie mit Kitzaqs Hilfe ihr wahres Geschlecht verbergen können. Hier aber war sie ganz auf sich allein gestellt, und das inmitten feindlicher Krieger, deren Misstrauen schier mit Händen zu greifen war. Es war ihr zwar gelungen, ihren Auftrag zu erfüllen, doch nun war sie eine Gefangene der schwedischen Ungeheuer und hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie sich aus dieser Klemme befreien konnte.

Währenddessen kehrte Lybecker bedrückt zu seinen Offizieren zurück, die ebenso neugierig wie besorgt waren zu erfahren, was dieser junge Russe ihrem General erzählt haben mochte.

Und die nächste schlechte Nachricht folgte auf dem Fuß. Ein Major der Pioniere, die für den Bau der Bohlenwege verantwortlich waren, trat vor und salutierte.

»Ich bitte um Verzeihung, Herr General, aber ich würde davon abraten, auf geradem Weg weiterzuziehen. Ich bin vorhin ein Stück den Sumpf entlanggeritten und habe festgestellt, dass er sich etliche Meilen weit vor uns erstreckt und weiter vorne in eine von Mooren durchzogene Seenlandschaft übergeht. Ich befürchte, unsere Vorräte an Pfosten und Bohlen werden nicht ausreichen, um ihn zu überwinden.«

»Söderström hat Recht«, stimmte ihm einer der Artillerieoffiziere zu. »Wir haben schon acht unserer schweren Geschütze durch diesen verdammten Überfall der russischen Tataren und drei weitere durch Unfälle verloren. Wenn wir allzu viel riskieren, stehen wir mit leeren Händen vor dieser verdammten Peter-und-Paul-Festung in Sankt Petersburg.«

Lybecker nickte ernst. Das war ein Gedanke, der ihn schon seit Tagen wie ein Albtraum verfolgte. Es half ihnen nichts, mit zu geringer Artillerie vor Sankt Petersburg zu erscheinen und selbst in die Mäuler der Festungskanonen zu starren, und nun musste er auch noch die Kanonen der russischen Schiffe ins Kalkül ziehen und die beiden Holländer, von denen dieser Buturlin gesprochen hatte. Auch wenn sie nur durch Eichenwände geschützt wurden, entwickelten sie eine verheerende Feuerkraft, die die seiner eigenen Artillerie weit übertreffen musste.

»Über welche Kaliber verfügt ein holländisches Linienschiff?«, fragte er, ohne auf die Bemerkungen seiner Untergebenen einzugehen. Seine Offiziere sahen sich verblüfft an und traten unruhig von einem Fuß auf den anderen. Erst auf Lybeckers Räuspern bequemte sich einer dazu, Antwort zu geben. »Etwa dreißig Vierundzwanzigpfünder, dazu fast dieselbe Anzahl Sechsunddreißigpfünder und noch etliches an leichteren Geschützen.«

Lybecker zuckte sichtlich zusammen. Bei diesen Kräfteverhältnissen durfte er es auf keinen Fall zulassen, dass sein Heer unter den Beschuss der russischen Ostseeflotte geriet oder gar zwischen ihr und der vom Zaren geführten Nordarmee, die bei Schlüsselburg lauern sollte, eingeschlossen wurde. Unter diesen Umständen erschien ihm der unwegsame Sumpf, der einen direkten Vormarsch auf Sankt Petersburg verhinderte, wie ein Zeichen des Himmels. Zu gerne hätte er seinen König um Rat und neue Befehle gebeten, denn Carl XII. wusste genau, wie man diesen Russen beikommen konnte. Da aber die gesamte Verantwortung auf ihm ruhte, musste er selbst eine Entscheidung treffen. Sankt Petersburg direkt anzugreifen schien ihm unmöglich, aber vielleicht gab es ja noch eine andere Möglichkeit.

»Wir werden nicht weiter auf Sankt Petersburg zumarschieren, sondern nach Süden abschwenken und zuerst einmal Nöteborg einnehmen.« Um seine Entschlossenheit zu betonen, diese Festung zurückzugewinnen, benutzte er den alten schwedischen Namen von Schlüsselburg, das auf einer Insel an jener Stelle lag, an der die Newa den Ladogasee verließ. Es war, als richteten ihn seine eigenen Worte wieder auf, denn es gelang ihm sogar zu lächeln.

»Meine Herren, ich habe eben Neuigkeiten erhalten, die den gesamten Krieg entscheiden können. Der russische Zar hat versucht, uns eine Falle zu stellen, doch jetzt sind wir gewarnt und werden den Spieß umdrehen. Wir holen uns zuerst Nöteborg und zerschlagen dann die russische Nordarmee, bevor wir uns Sankt Petersburg zuwenden. Auf welchen Namen sollen wir die Stadt umtaufen, sobald sie uns gehört, Carlsborg oder Carlshamn?«

Seine Offiziere lachten pflichtschuldig, aber einigen war anzusehen, dass sie mit den neuen Plänen ihres Oberkommandierenden alles andere als zufrieden waren.


VI.

Obwohl Lybecker drängte, ging der Vormarsch auf Schlüsselburg nicht so rasch vonstatten, wie er gehofft hatte. Die schweren Trainwagen und die großen Belagerungsgeschütze waren auf andere Straßen angewiesen als die mit halb verfaultem Reisig bedeckten Trampelpfade, mit denen die Russen sich zufrieden gaben. Die schwedischen Pioniere verbrauchten daher weitaus mehr ihrer mitgeführten Pfähle und Bohlen, als ihnen lieb sein konnte, und brauchbares Holz gab es in dieser kargen Landschaft so selten, dass es ein Glücksfall war, wenn die Arbeitstrupps ein paar Bäume fällen konnten. Wegen der Bedrohung durch die Steppenwilden, die dem Heer immer noch folgten und von Spähtrupps hie und da entdeckt wurden, musste jede Gruppe von Pionieren unter dem Schutz der zehnfachen Anzahl an Soldaten agieren, daher atmeten Offiziere wie Mannschaften erleichtert auf, als die Vorreiter meldeten, dass die Newa in Sicht kam. Wenige Stunden später erreichte die Spitze des Heereszugs den Fluss an jener Stelle, an der er den Ladogasee verließ, und sie konnten einen Blick auf die Insel werfen, die für sie immer noch Nöteborg war und die in den Augen des russischen Zaren den Schlüssel zur Ostsee darstellte.

Die Offiziere, die die alte schwedische Festung noch gekannt hatten, schüttelten fluchend den Kopf, denn vor ihnen lag ein modernes Festungswerk mit vorgebauten Bastionen, wie es selbst Vauban, der geniale Festungsarchitekt Ludwigs XIV., nicht besser hätte errichten können. Unzählige Kanonen reckten ihre dunklen Mäuler zu den staunenden Schweden hinüber und schienen nur darauf zu warten, Feuer und Eisen auf das vor ihnen auftauchende Heer zu spucken. Die hölzernen Gebäude, die den Russen auf beiden Ufern als Fährstationen, Ställe und Scheuern gedient hatten, standen in Flammen, und alle Kähne und Prähme waren zur Insel hinübergeschafft worden.

Lybecker musterte die Festung mit verkniffener Miene und befahl dann, Prinz Buturlin zu rufen. Als der junge Russe erwartungsvoll vor ihm stand, stemmte er die Arme in die Hüften und blickte ihn grimmig an, um ihn einzuschüchtern. »Von deinem Zaren und seinem Heer ist weit und breit nichts zu sehen, und auch nichts von den Prähmen und Flößen, von denen du gesprochen hast!«

Schirin zwang ihre Lippen zu einem, wie sie hoffte, überlegenen Lächeln. »Ihr könnt doch nicht erwarten, dass Pjotr Alexejewitsch seine Truppen hier aufstellt, wo Eure Späher sie jederzeit entdecken würden. Er hat seine Regimenter bei Nowgorod zusammengezogen und ist von dort mit Prähmen und Flößen den Fluss Volhow hinabgefahren. Mittlerweile dürfte er dessen Mündung in den Ladogasee bereits erreicht haben und bei Nowaja Ladoga wie eine Raubkatze zum Sprung ansetzen, um Euch beim Genick zu packen.«

Sie brachte ihre Behauptungen so schlüssig vor, dass Lybecker nicht der geringste Zweifel am Wahrheitsgehalt ihrer Worte kam. Der General galt als guter Offizier, doch bis jetzt hatte er seine Fähigkeiten nur unter dem direkten Kommando König Carls unter Beweis stellen können. Der König aber war fern, und es gab niemand, der ihm in dieser Situation hätte sagen können, was zu tun sei. Lybecker spürte, wie es ihm kalt über den Rücken rann, als er daran dachte, dass er sich mit seinem Heer womöglich der gesamten russischen Armee gegenübersah, die zudem vom Zaren persönlich geführt wurde. Mochte Peter Romanow im Stab König Carls auch als schlechter Feldherr gelten, so würde seine Anwesenheit die russischen Soldaten zu Höchstleistungen anspornen. Nervös wandte er sich dem Fürsten Buturlin zu und packte ihn bei der Schulter.

»Wie stark sind die Truppen des Zaren, sagtest du?«

»Gjorowzews alte Nordarmee und die gesamten Reserven aus Mos kau, die er in Marsch setzen konnte.« Schirin vermied es, Zahlen zu nennen, und überließ es Lybeckers Phantasie, das sich ihm nähernde Verhängnis auszumalen. Wie schon bei seiner Entscheidung, nicht sofort gegen Sankt Petersburg zu marschieren, fühlte der General die Verantwortung wie Mühlsteine auf seinen Schultern lasten, die Angst zu versagen drückte ihm schier die Luft ab. Es gab in seinen Augen nur eine Möglichkeit, die Armee des Zaren zu blockieren, bevor sie seinen Truppen gefährlich werden konnte, und dafür musste Schlüsselburg so schnell wie möglich in schwedische Hände fallen.

Lybecker überstellte seinen Gefangenen wieder Bergquists Obhut und stapfte in einer kämpferischen Geste am Ufer entlang. Einige russische Soldaten schossen mit ihren Musketen auf ihn, ohne ihn zu treffen. Die Kanonen der Festung aber schwiegen, als wäre ihnen der einsame Mann am Ufer nicht das Pulver wert, das sie für ihn verschießen müssten.

Lybecker hatte gehofft, die Festung im Handstreich nehmen zu können, doch sie wirkte weitaus wehrhafter, als er erwartet hatte. Nach einer Weile kehrte er zu seinen Leuten zurück und sah die fragenden und zweifelnden Blicke seiner Offiziere auf sich gerichtet. »Sollen wir Befehl geben, ein Lager aufzuschlagen, Herr General?«, fragte sein Adjutant.

Lybecker nickte und zeigte auf eine Stelle am Seeufer. »Tut das! Vorher aber richtet den Pionieren aus, sie sollen dort drüben den Untergrund befestigen, damit wir unsere Geschütze auffahren können. Morgen früh will ich das Donnern unserer Kanonen hören.«

Sein Adjutant lächelte, als hätte er einen guten Witz gehört, und verschwand. Kurz darauf hallten scharfe Befehle über das Heer. Die Unteroffiziere und Quartiermeister der einzelnen Kompanien schwärmten aus, um die besten Stellen für die Zelte auszusuchen, während die Pioniere ihre Schaufeln, Äxte und Pickel zur Hand nahmen und in der Nähe eines von den Russen niedergebrannten Hauses begannen, aus Holzbohlen mehrere Plattformen zu errichten, die das Gewicht und den Rückstoß der Kanonen sicher auffangen konnten. Schanzkörbe wurden aufgebaut, die die Geschützbedienungen vor feindlichem Musketenfeuer schützen sollten. Den Kanonen der Festung schenkten sie hingegen wenig Beachtung. Es war allgemein bekannt, dass Verteidigungsbauten dieser Art nicht mit schweren Geschützen versehen waren, weil diese so teuer waren, dass es sich von selbst verbot, sie jahre- und jahrzehntelang nutzlos vor sich hin rotten zu lassen. Doch sie kannten den russischen Zaren nicht.

In der ersten Morgendämmerung des nächsten Tages wurden die Schweden durch das Krachen der Kanonen auf den Festungswällen geweckt. Wie viele andere sprang auch Schirin schlaftrunken auf und wollte aus dem ihr zugewiesenen Zelt laufen, das sie zu ihrer Erleichterung allein bewohnte. Im letzten Moment fiel ihr jedoch ein, dass sie, um besser schlafen zu können, ihr Brustband gelöst hatte. Zu ihrem Leidwesen war ihre Oberweite im letzten halben Jahr fülliger geworden und ließ sich nur noch mit Mühe einschnüren. Während sie ihren Busen bändigte, fragte sie sich, was draußen los sein mochte. Sie hörte zornige Schreie und sich überschlagende Befehle, die sie wohl auch dann nicht verstanden hätte, wäre sie des Schwedischen mächtig gewesen. Obwohl sie darauf brannte, mehr zu erfahren, zog sie sich sorgfältig an, bevor sie das Zelt verließ. Der Posten, der sie bewachen sollte, war verschwunden, und es herrschte schiere Panik unter den Soldaten. Für einen Augenblick erwog sie, das Chaos zur Flucht zu nutzen, und versuchte, sich unauffällig zum Rand des Lagers zurückzuziehen, als ihr bewusst wurde, dass sie ohne Pferd schnell wieder eingefangen werden würde. Ärgerlich kehrte sie zu ihrem Zelt zurück und sah Bergquist auf sich zukommen.

»Was ist geschehen?«, fragte sie den Major.

»Diese verdammten Russen haben noch während der Dämmerung unsere Geschützstellungen unter Feuer genommen und zusammengeschossen! Wir haben mindestens die Hälfte unserer schweren Rohre verloren und etliches an Pulver und Kugeln, so dass wir keine lange Belagerung mehr riskieren können.«

Schirin musste sich zwingen, ein besorgtes Gesicht zu machen und einen Fluch auf den Zaren auszustoßen, wie es von einem Verräter erwartet wurde. Innerlich aber jubelte sie, ohne daran zu denken, dass sie vor nicht allzu langer Zeit die Russen als Feinde und die Schweden als mögliche Verbündete angesehen hatte, denn an diesem Tag fühlte sie sich als Teil der russischen Armee.

»Das ist wirklich fatal!«, bekräftigte sie ihren Fluch.

»Das kannst du schriftlich haben!« Bergquist, der an diesem Morgen bei weitem nicht so prächtig aussah wie sonst, drohte mit der Faust zur Festung hinüber und entschuldigte sich, weil er sich um sein Bataillon kümmern müsse.

»Geht und tut Eure Pflicht!«, antwortete Schirin scheinbar verständnisvoll, und während der Major mit langen Schritten davonstiefelte, schlüpfte sie in ihr Zelt. Sie zog den Eingang sorgfältig zu, setzte sich auf ihr Feldbett und barg das Gesicht in den Händen, um nachzudenken. Sergejs Plan war auf der ganzen Linie aufgegangen. Lybecker verfügte nur noch über ein paar einzelne Belagerungsgeschütze und konnte es nicht mehr wagen, gegen Sankt Petersburg vorzugehen, zumal ihm eben sehr drastisch vor Augen geführt worden war, wozu russische Kanonen und Kanoniere fähig waren. Nun musste er annehmen, dass die Peter-und-Paul-Festung in Sankt Petersburg ebenso gut wie Schlüsselburg bestückt war, und zudem noch die Kanonen der russischen Flotte fürchten.

Schirin ahnte nicht, dass der unerwartet heftige Widerstand Lybecker noch stärker zu schaffen machte, als sie annahm. Seine Armee war mit vierundzwanzigtausend Mann stark genug, es mit der doppelten Anzahl von Russen aufnehmen zu können, wenn er ihnen auf freiem Feld gegenüberstand. Mit ihr hätte er immer noch die Möglichkeit gehabt, Sankt Petersburg einzuschließen und Stück für Stück zu erobern, wenn er die Peter-und-Paul-Festung umging. Aber in seinen Gedanken spukte die russische Flotte herum, die ihn durch die zahllosen Wasserstraßen und Kanäle der Stadt verfolgen konnte, und er zog nicht ins Kalkül, dass Zar Peters Schiffe ohne Nachschub nichts anderes übrig bleiben würde, als nach Narwa zu segeln, so dass er die Festung nach Belieben aushungern konnte. Aufgrund seiner bisherigen Erfahrungen nahm er an, dass der Zar mit seiner Armee nicht in der Nähe auf ihn lauerte, sondern um den Ladogasee herummarschierte, um in seinen Rücken zu gelangen, so wie jene lästige Streifschar, die in Karelien gewütet und ihn die ersten Kanonen gekostet hatte.

Lybecker sah seine Nachschubwege und Rückzugsmöglichkeiten bedroht und glaubte Gefahr zu laufen, von den Truppen des Zaren eingeschlossen und gegen die Newa gedrückt zu werden. Wenn es den Russen gelang, sie auch nur ein Stück zurückzuwerfen, musste sein Feldzug in einer Katastrophe enden, die jene der Russen bei Narwa bei weitem übertreffen konnte. Einige Augenblicke erwog Lybecker, den Kriegszug zu beenden und sich mit seinem Heer nach Finnland zurückzuziehen. Aber in dem Fall würde Carl XII. seinen Kopf fordern.

Kurz entschlossen rief er seinen Stab zusammen und erklärte den erstaunten Offizieren, dass das Heer auf schnellstem Wege die Newa überqueren und dann ins Baltikum weiterziehen müsse. »Wir müssen unsere Belagerungsartillerie erneuern und Kontakt mit unserer eigenen Flotte aufnehmen. Im Herbst oder spätestens im nächsten Frühjahr kehren wir nach Sankt Petersburg zurück und erobern die Stadt in einer gemeinsamen Aktion mit unserer Marine. Unterdessen wird Seine Majestät die Muschik-Horden des Zaren geschlagen haben und in Moskau eingezogen sein. Ich sage euch, im nächsten Jahr wird unsere Fahne sowohl über dem Kreml wie auch über der Peter-und-Paul-Festung von Sankt Petersburg wehen.«

Lybecker blickte in die Runde und sah in viele erleichterte, aber auch einige skeptische Gesichter. Die meisten seiner Untergebenen schienen auf einen Erfolg des Königs zu hoffen, der einen weiteren Kriegszug nach Sankt Petersburg unnötig machen würde. Einige aber hätten Lybecker am liebsten am Kragen gepackt und ihn so lange geschüttelt, bis er den Befehl erteilte, sofort gegen Sankt Petersburg zu ziehen. Gewohnt, in einem Heer zu dienen, in dem mit Carl XII. ein einziger Mann befahl und alle anderen gehorchten, wagten sie jedoch keinen Widerspruch, denn der König selbst hatte Lybecker zu ihrem Kommandanten ernannt und ihm die Aufgabe übertragen, das Heer zu führen.


VII.

Sergejs Trupp folgte dem feindlichen Heer in gebührendem Abstand. Als die Schweden an der Stelle, an der Schirin auf sie gestoßen war, nach Südosten abschwenkten, fragte der Hauptmann sich, ob seine List wohl gegriffen hatte oder ob die Feinde nur die Richtung geändert hatten, um den Sumpf zu umgehen. Als der Weg wieder fester wurde und die Schweden immer noch nach Süden zogen, atmete er auf.

»Bahadur scheint es geschafft zu haben!«, rief er Wanja und Kitzaq zu, die hinter ihm ritten.

»Bahadur ist ein heller Kopf und kann die Schweden mit dem kleinen Finger an der Nase herumführen«, antwortete Wanja lachend.

»Bahadur ist darin noch besser, als du dir vorstellen kannst.« Kitzaq grinste bei diesen Worten. Eine junge Frau, die einem so findigen Offizier wie Sergej ein Dreivierteljahr lang einen jungen Burschen vorspielen konnte, war schon etwas Besonderes. Aber alle Schläue und List würden ihr nicht aus der gefährlichen Situation heraushelfen, in der sie jetzt schwebte. Sie befand sich in der Hand von Feinden, die Scheußliches mit ihr anstellen würden, sobald sie dem angeblichen russischen Prinzen zu misstrauen begannen, ihn als Spion ansahen und bei der unausweichlich stattfindenden Folter die Wahrheit entdeckten.

»Aber er ist kein Dschinn«, fuhr er fort, »der sich nach gelungener Tat in Luft auflösen kann. Was habt Ihr geplant, Hauptmann? Wie soll er den Schweden rechtzeitig entkommen?«

Kitzaqs Frage traf Sergejs wunden Nerv, denn er hatte gehofft, dass Bahadur die Gelegenheit finden würde, aus dem schwedischen Lager zu verschwinden. Nun jedoch musste er einsehen, sehr blauäugig gewesen zu sein. Wie jeder gute Kommandeur behielt Lybecker den Mann, der ihm Nachrichten aus dem feindlichen Heerlager überbracht hatte, so lange bei sich, bis sich der Wahrheitsgehalt der Botschaft erwiesen hatte. Und das bedeutete, dass sein Fähnrich in Lebensgefahr schwebte.

Sergej schimpfte sich nicht zum ersten Mal einen hirnlosen Narren, der das Leben eines halben Kindes aufs Spiel gesetzt hatte. Gleichzeitig war ihm bewusst, dass ein anderer Kommandant den Jungen ohne Gewissensbisse geopfert hätte, denn wenn die Schweden auf diese Weise von Sankt Petersburg abgelenkt wurden, bedeutete das die Rettung vieler anderer Leben. Er aber sah es als seine Pflicht an, Bahadur zurückzuholen. Mit einer Grimasse, die ein wenig entschuldigend wirkte, sah er Kitzaq an. »Wir werden Bahadur da herausholen müssen. Hilfst du mir dabei?«

Der Tatar nickte zustimmend. »Aber ja! Schließlich trage ich auch einen Teil Schuld, dass Bahadur sich in dieser Klemme befindet. Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass meine Schwester ihn euch Russen als Geisel ausliefert.«

Sergej blickte ihn verwundert an. »Ist Bahadur denn nicht der älteste Sohn Möngür Khans?«

»Sagen wir, er ist nicht der Lieblingssohn meiner Schwester«, wich Kitzaq einer direkten Antwort aus.

»Auf alle Fälle ist er mir lieber als das ganze restliche Gesindel, das wir nach Westen gebracht haben.« Wanja vergaß dabei ganz die Gefühle, die er damals gegen den in seinen Augen starrsinnigen Tatarenjüngling gehegt hatte, denn in der Zwischenzeit hatte Bahadur sich als prachtvoller Kamerad entpuppt, mit dem er seinem Gefühl nach den Wodka des Zaren aus dem Kreml würde stehlen können.

»Wir bleiben den Schweden so nahe wie möglich auf dem Pelz und lauern auf eine gute Gelegenheit«, erklärte Sergej, obwohl er nicht den Schimmer einer Idee hatte, wie sie Bahadur aus einem Heer von mehr als zwanzigtausend Mann herausholen sollten. Er würde auf Glück und Zufall bauen müssen und war bereit, jedes Risiko einzugehen.

»Du bist ein tapferer Krieger, russischer Häuptling«, lobte Kitzaq ihn in einem Ton, dem Sergej nicht entnehmen konnte, ob die Worte ironisch gemeint waren oder nicht. Aber solange der Tatar ihm durch die Hölle folgen würde, um Bahadur zu befreien, konnte er seinetwegen sagen, was er wollte.


VIII.

Sergej und seine Leute kamen rechtzeitig an, um das Debakel der Schweden vor Schlüsselburg aus sicherer Entfernung zu beobachten. Trotz seiner Angst um Bahadur konnte der Hauptmann seine Zufriedenheit nicht verhehlen. Jetzt lernten die, die sich stolz Löwen aus Mitternacht nannten, dass dem russischen Bären kräftige Zähne gewachsen waren. Für einen Moment erwog er, die Verwirrung im schwedischen Lager für einen Befreiungsversuch zu nutzen. Aber seine Leute waren nicht in der Position, ein wirkungsvolles Ablenkungsmanöver in Szene setzen zu können, und die schwedischen Unteroffiziere und Profose stellten die Ruhe im Lager rasch wieder her und brachten die Soldaten in Verteidigungsstellung, so als wüssten sie, dass sie belauert wurden.

Einige Stunden tat sich nichts. Die schwedischen Pioniere versuchten, die noch brauchbaren Kanonen zu bergen, ihre Lafetten zu reparieren und die schweren Rohre darauf zu betten. Die auf den Bastionen von Schlüsselburg stehenden Langrohre aber feuerten in regelmäßigen Abständen, und ihre Kugeln zerschmetterten die mühsam wieder aufgebauten Geschützstellungen, ehe diese den ersten Schuss abgeben konnten. Sergej beobachtete von der Anhöhe herab die Einschläge, die die Soldaten wie Stoffbündel durch die Luft wirbeln ließen. Berstendes Holz stob auf und schlug wie Pfeile in die noch aufrecht stehenden Männer ein, deren Schreie bis zu ihm hoch gellten. Als die Reste der mühsam wiederhergestellten Plattform in die Newa kippten, gaben die Schweden den Versuch auf, das russische Feuer erwidern zu wollen. Dafür rückten Arbeitstrupps aus, um in den spärlichen Birken- und Föhrenwälder auf dieser Seite der Newa Holz zu schlagen.

Das wäre eine herrliche Gelegenheit für ein oder zwei schnelle Überfälle, dachte Sergej, verkniff sich jedoch den Befehl, denn damit würde er höchstwahrscheinlich die Chance aus der Hand geben, Bahadur zu befreien. Ungläubig lächelnd beobachtete er, wie die Schweden die gefällten Bäume mit Seilen zur Newa schleppten und weit außerhalb der Reichweite der russischen Kanonen zu Flößen zusammenbanden. Kurz darauf begannen die ersten Gruppen überzusetzen. Die Schweden hatten jedoch die Strömung des von der Schneeschmelze aufgeschwollenen Flusses falsch eingeschätzt, denn die meisten Flöße wurden weit abgetrieben, und etliche kippten unter der Wucht der Wellen um und warfen ihre Last in die Fluten. Von den im Wasser treibenden Soldaten erreichten nur wenige Glückliche das rettende Ufer, die meisten aber wurden von ihrer Kleidung und den Waffen in die Tiefe gezogen. Die Schweden schienen aus dem sich anbahnenden Desaster nichts zu lernen, denn sie arbeiteten ungerührt weiter und ließen nun größere Flöße zu Wasser, um den Train überzusetzen. Die dünnen Stangen aus frischem Holz trugen nur eine geringe Last, und die Seile, die sie zusammenhielten, erwiesen sich als nicht stark genug. Daher wurden etliche Wagen mit Vorräten und Kriegsmaterial, die letzten verbliebenen Belagerungsgeschütze und ein Teil der Feldartillerie ebenfalls ein Opfer der Newa.

Bei jedem Belagerungsgeschütz und jeder Feldschlange, die den Schweden auf diese Weise verloren ging, stieß Sergej einen leisen Jubelruf aus und dankte allen Schutzheiligen Russlands. Noch nie hatte er von einem so verlustreichen Flussübergang ohne Feindeinwirkung gehört, und er konnte kaum glauben, was sich da vor seinen Augen abspielte. Lybecker hatte eine kriegsstarke Armee an die Newa gebracht und würde sie mit einem demoralisierten Haufen wieder verlassen, ohne Russland den geringsten Schaden zugefügt zu haben. Trotz der Befriedigung, die er empfand, vergaß Sergej nicht, aus welchem Grund er hier war. Bisher hatte sich keine Gelegenheit zu einer Befreiungsaktion ergeben, denn auf dieser Seite der Newa ließen die Schweden sich nicht aus der Ruhe bringen, so als ginge die Wartenden der Untergang ihrer Armee, der sich immer deutlicher abzeichnete, gar nichts an. Sergej musterte jedes Floß, das vom Ufer abstieß, und hatte endlich Glück. Um sicherzugehen, beschattete er die Augen und sah noch einmal hin. Tatsächlich war unter den blauen Uniformen endlich ein einzelner grüner Fleck zu sehen. Das konnte nur Bahadur sein. Sergej hielt unbewusst die Luft an und atmete erst auf, als das Floß unbeschadet das andere Ufer erreichte. Mehrere Schweden sprangen an Land, und dann sah er, dass auch Bahadur das unsichere Gefährt verließ.

Kitzaq, der sich zu ihm geschlichen hatte, um zu sehen, wo sein Hauptmann so lange blieb, deutete spöttisch nach unten. »Nach diesem Tag dürften die Schweden erschöpft und wenig wachsam sein. Also sollten wir die heutige Nacht nutzen, um Bahadur zu befreien.«

Sergej hob hilflos die Hände. »Dafür müssten wir hier die Newa überqueren, und ich glaube nicht, dass wir aus Schlüsselburg Boote bekommen. Flöße können wir auch nicht bauen, denn die Schweden würden unsere Axthiebe bis über den Fluss hören. Also müssen wir bis Sankt Petersburg reiten und dort übersetzen.«

»Was sollen wir mit Booten und Flößen? Komm mit, dann wirst du sehen, wie Tataren so ein Flüsschen überqueren.« Kitzaq kehrte zu seinem Pferd zurück, das er bei Sergejs Moschka zurückgelassen hatte. Der Hauptmann kniff die Augen zusammen und fragte sich, ob er überhaupt noch der Anführer seiner Schar war. Aber das war jetzt nicht sein vordringlichstes Problem, daher machte er eine wegwerfende Handbewegung und eilte hinter Kitzaq her. Nach kurzer Zeit trafen sie auf die schon ungeduldig wartenden Krieger, und Sergej befahl ihnen, ihre Pferde am Zügel zu nehmen und auf ihre Deckung zu achten, damit die Schweden, falls sie Wächter aufgestellt hatten, die den Strom beobachteten, nicht gewarnt wurden. Dann wies er Kitzaq an, neben ihm zu bleiben.

Der Tatar hielt das Band des Stroms sorgfältig im Auge und schien eine Weile nicht mit dem zufrieden zu sein, was er sah. Plötzlich aber blieb er stehen und hob die Hand. Sergej befahl den anderen, sich um sie zu sammeln. Kitzaq grinste zustimmend und stieg auf einen umgekippten Baumstamm. »Unser Väterchen Anführer«, rief er über die erwartungsvoll gespannten Männer, »hat beschlossen, dass wir an dieser Stelle über den Fluss setzen. Er will uns in einer halben Stunde drüben sehen. Also beeilt euch!«

»Aber wie soll es gehen?«, fragte Sergej den Tataren leise, als dieser wieder herabgesprungen war.

»Tu dasselbe wie ich!«, riet Kitzaq ihm und begann, sich bis auf die Haut auszuziehen. Dann nahm er seinen erbeuteten Karabiner, die Kugeln und das Pulver aus den Satteltaschen, wickelte alles in Kleidung und Decken ein und schnallte das Bündel so auf dem Rücken seines Pferdes fest, dass die oberen Teile über den Kopf des Tieres ragten.

»Wenn das Pulver nass wird, werde ich mir von den Schweden neues holen.« Es klang so selbstverständlich, als müsse er nur deren Lager betreten und sie um das Gewünschte bitten.

Sergej folgte seinem Beispiel, und im Gegensatz zu Wanja, der sich von einem Kalmücken helfen lassen musste, schaffte er es, seine Sachen ebenfalls zu einem hochragenden Packen zu binden, dessen oberster Teil seinen Säbel und die beiden Pistolen samt Munition enthielt.

Wanjas Blick wanderte zum gegenüberliegenden Ufer, das ihm mit einem Mal so fern zu sein schien wie die finnische Küste von Sankt Petersburg aus. »Wollt Ihr wirklich den Leuten befehlen, dort hinüberzuschwimmen?«

Sergej lachte nur und deutete auf einige Krieger, die auf Kitzaqs Wink hin ihre Pferde zum Ufer führten und in das Wasser hineintrieben. Zu Beginn hatten Mensch und Tier noch Boden unter den Füßen, doch nach einer Weile begannen die Pferde zu schwimmen. In dem Moment ergriffen ihre Reiter die Schwänze ihrer Tiere und ließen sich durch das Wasser ziehen. Es sah so komisch aus, dass Wanja lachen musste und seine Angst für einen Augenblick vergaß. Als jedoch er an der Reihe war, klammerte er sich an den Schwanz seines Burok und flehte den heiligen Jurij und den heiligen Wladimir an, ihn nicht untergehen zu lassen.

Die tatarische Art, die Newa zu überwinden, war um einiges einfacher als die der Schweden, und als Sergej am anderen Ufer seine Reiter zählte, hatte er keinen einzigen verloren. Auch die Pferde waren alle gut über den Fluss gekommen. Der einzige Verlust bestand aus dem größten Teil von Wanjas Packen, der sich gelöst hatte und nun von den Fluten der Newa nach Sankt Petersburg getragen wurde. Murrend griff der Wachtmeister nach seiner nass gewordenen Ersatzkleidung, die traurig vom Sattel herabhing, breitete sie über einem Gebüsch zum Trocknen aus und wickelte sich in eine Decke, die er aus Schirins so gut wie trocken gebliebenem Packen gezogen hatte.

»Der gute Bahadur wird sicher nicht wollen, dass ich mir einen Schnupfen hole«, erklärte er seinem Hauptmann.

Sergej klopfte ihm lachend auf die Schulter. »Das glaube ich auch nicht.« Noch während er es sagte, wanderte sein Blick zum Himmel. Es würde noch etwa zwei Stunden hell bleiben, und zwischen ihnen und den Schweden erstreckte sich ein schönes Stück Weg.

»Wir sollten aufbrechen«, sagte er zu Kitzaq.

Wanja schreckte auf. »Ich dachte, wir würden hier lagern?«

Sergej hob beschwichtigend die Hand. »Das werdet ihr tun. Kitzaq und ich aber ziehen los, um Bahadur herauszuhauen.«

»Da komme ich mit!« Wanja machte Anstalten, seine Decke abzustreifen und in seine nasse Kleidung zu schlüpfen, doch Kitzaq hielt ihn fest. »Du musst hier bleiben und auf die Kerle aufpassen. Oder willst du, dass sie ihre Beute nehmen und heimwärts reiten? Ich traue Kang und Ischmet nicht über den Weg.«

Seine Worte entsprachen nur teilweise der Wahrheit, denn der Kalmücke und der Baschkire hatten ihre Leute unter Kontrolle, aber Kitzaqs eigene Halsabschneider mochten tatsächlich auf die Idee kommen, seine Abwesenheit auszunützen.

Seine Worte söhnten Wanja mit seinem Schicksal aus. »Ich werde auf die Burschen hier aufpassen wie auf meine Augäpfel. Von denen geht uns keiner verloren. Euch wünsche ich viel Glück, und kommt nicht ohne unser Söhnchen wieder!« Er stand auf und umarmte erst Sergej und dann Kitzaq. Dabei rutschte ihm die Decke von den Schultern, und er stand nackt vor den anzüglich grinsenden Steppenreitern.

Kitzaq grinste ebenfalls, aber mehr über die Vorstellung, welche Miene Schirin jetzt wohl gezogen hätte. Dann lachte er über sich selbst, denn auf diesem Feldzug hatte das Mädchen schon so oft Männer mit entblößten Gliedern und nackten Hintern gesehen, dass es verlernt hatte zu erröten.


IX.

Bislang hatten die Schweden ihre Lager stets in bester Ordnung aufgeschlagen, doch diesmal standen die Zelte wild durcheinander und verdeckten einander, so dass die Wachtposten nicht wie gewohnt durch die Reihen hindurchblicken konnten. Wie Kitzaq vermutet hatte, waren die Soldaten erschöpft von der harten Arbeit der letzten Tage und hatten die Mühen und Schrecken der Flussüberquerung noch nicht verkraftet. So kam es, dass die Wachen lange vor ihrer Ablösung mit dem Schlaf kämpften und ihnen die beiden schattenhaften Gestalten entgingen, die sich im Schutz einiger Felsen und einzeln stehender Bäume heranschlichen.

Nur wenige Schritte von einem der Posten entfernt duckten Sergej und Kitzaq sich hinter ein paar junge Birken und warteten. Da der schwache Schein der mehr rauchenden als brennenden Wachfeuer nicht bis zu ihnen drang und der bewölkte Himmel auch keinerlei Licht spendete, waren sie so gut wie unsichtbar, aber die Dunkelheit machte es ihnen auch unmöglich, das Zelt zu finden, in dem Bahadur gefangen gehalten wurde. Sergej biss sich nervös auf die Lippen, Kitzaq hingegen schien die Ruhe selbst zu sein. Als der Posten von einem anderen Mann abgelöst wurde, kroch der Tatar während des kurzen Gesprächs der beiden Schweden näher heran und wartete, bis der abgelöste Soldat ins Lager zurückkehrte. Der nun Dienst tuende Wächter starrte auf den Rücken seines sich entfernenden Kameraden, statt auf seine Umgebung zu achten, und da es auch kein Geräusch gab, das ihn warnte, bemerkte er den Angreifer erst, als er dessen Griff um seine Kehle spürte. Er öffnete den Mund zu einem Schrei, brachte aber nicht einmal ein Gurgeln heraus, sondern sank einen Augenblick später erwürgt zu Boden.

Kitzaq kniete neben ihm nieder und öffnete die Knöpfe seiner Uniform. »Zieh seine Kleidung an! Darin kannst du durchs Lager laufen und nach Bahadur suchen.«

Sergej schüttelte sich. Als Soldat war ihm der Tod allgegenwärtig, doch auf eine so unvermittelte Art hatte er ihn noch nicht erlebt. Er fasste sich aber rasch wieder, schlüpfte aus seiner Uniform und streifte die Hosen und den Rock des Schweden über.

Dann tippte er Kitzaq auf die Schulter. »Du solltest meinen Rock anziehen und die Muskete schultern, so dass man dich für den Wachposten hält. Im Dunklen kann keiner feststellen, dass du nicht das Blau der Schweden, sondern das Grün der Rijasanski-Dragoner trägst.«

Kitzaq stieß ein zustimmendes Brummen aus, zog sich ebenfalls um und nahm die Stelle des toten Schweden ein. Währenddessen folgte Sergej dem Weg, den der abgelöste Wachtposten genommen hatte, bog aber sofort nach den ersten Zelten ab, um nicht im Schein der Feuer von dem Mann, der weiter vorne stehen geblieben war, gesehen zu werden. In Gedanken wiederholte er die paar schwedischen Sätze, die er sich von Paavo hatte beibringen lassen. Ich muss zur Latrine!, war noch das Vielversprechendste, und er hatte sich alle Mühe gegeben, ihn ohne russischen Zungenschlag aussprechen zu können.

Trotz der Verluste der Schweden gab es so viele Zelte, dass Sergej mutlos zu werden drohte. Bis er an jedem Einzelnen vorbeigegangen war, würde der Morgen bereits grauen. Er konnte nur hoffen und zu allen Heiligen beten, dass tatsächlich ein Wachtposten dasjenige kennzeichnete, in dem Bahadur sich befand. Die Tatsache, dass die Zelteingänge nicht wie sonst in die gleiche Richtung wiesen und allerlei Gegenstände wie weggeworfen zwischen ihnen herumlagen, erleichterte ihm die Aufgabe nicht gerade, denn er musste ebenso auf seine Füße achten wie auf einzelne Soldaten, die teilweise schlaftrunken zwischen den Zelten herumtorkelten und offensichtlich den Weg zur Latrine suchten. Die leise Unterhaltung zweier Männer warnte ihn frühzeitig und ließ ihn innehalten. Er lauschte, um die Richtung zu erkennen, in der sie standen, und schlich vorsichtig näher. Im ersten Augenblick glaubte er sich am Ziel, denn vor ihm stand ein größeres Zelt, das von zwei Soldaten bewacht wurde. Einen Augenblick fragte er sich, wie er unbemerkt eindringen konnte, schalt sich dann aber einen Narren. Die Größe und die beiden Wachen deuteten nicht auf einen Gefangenen hin, sondern auf einen hohen Offizier, vielleicht sogar auf Lybecker selbst. Verärgert, weil er sich hatte ablenken lassen, suchte er weiter und wurde ganz in der Nähe fündig. Das Zelt, das er für das richtige hielt, war kleiner als die umstehenden und der Eingang von außen verschnürt, wie er im Schein des kleinen Feuers davor erkennen konnte. Auch drehte der Mann, der dort Wache hielt, sich immer wieder um, als müsse er sich vergewissern, dass niemand auszubrechen versuchte.

Sergej überlegte einen Augenblick, ob er den Wächter töten sollte. Da er jedoch nicht so kaltblütig handeln konnte wie Kitzaq, würde er höchstwahrscheinlich Lärm machen und das Lager alarmieren. So schlich er zur kaum beleuchteten Rückseite des Zeltes, nahm seinen Dolch und schnitt ein Loch in den Stoff, das gerade groß genug war, ihn hindurchkriechen zu lassen. Innen war es so dunkel wie in einer Gruft. Sergej schlüpfte hinein und begann mit seinen Händen zu tasten. Er konnte nur hoffen, dass Bahadur ihn nicht durch einen überraschten Ausruf verriet.

Schirin hatte bereits geschlafen, als ein leises Geräusch sie weckte. Es klang, als streiche jemand mit der Hand an der Zeltwand entlang. Ihr Herz klopfte bis in die Kehle, als sie kurz darauf das gepresste Atmen eines Menschen hörte, der sich anscheinend den Weg in ihr Zelt bahnen wollte. Hatte einer der Schweden Verdacht geschöpft, dass sie in Wirklichkeit ein Mädchen war, und wollte sich nun davon überzeugen, ob er Recht hatte, und es in seiner Gier ausnützen? Im ersten Augenblick überlegte sie, laut nach der Wache zu rufen, doch der Gedanke, dass auch dieser Soldat und danach weitere Schweden wie Tiere über sie herfallen würden, hielt sie davon ab. Ihre Hände tasteten nach dem Essnapf, dem einzigen Gegenstand, der sich irgendwie als Waffe verwenden ließ, als ihr einfiel, dass der heimliche Versuch, in ihr Zelt zu kommen, auch etwas anderes bedeuten konnte. Sie wartete, bis sie einen Schatten in das Zelt steigen sah, und versuchte, ihn zu erkennen. Kitzaq konnte es nicht sein, denn der war kleiner. Von der Hoffnung getrieben, trat sie auf ihn zu und legte ihm die linke Hand auf die Schulter. Gleichzeitig aber glitt die Rechte zu seinem Gürtel, um ihm notfalls den Dolch entreißen zu können.

»Sergej, bist du es?«

Sergej atmete erst einmal tief durch, bevor er Antwort gab. »Beinahe hättest du mich erschreckt, Bahadur. Aber wie ich sehe, kannst du dich frei bewegen. Das ist gut, denn wenn man dich gefesselt oder gar angekettet hätte, wären wir beide in Schwierigkeiten gewesen.«

Ein Lachen klang auf, nicht mehr als ein leiser Hauch. »Wir sollten nicht reden, sondern von hier verschwinden.«

Sergej bewunderte das kalte Blut des jungen Burschen. Wenn Bahadur nicht durch irgendeinen dummen Zufall sein Leben verlor, konnte er einmal einer der großen Generäle des Zaren werden, vielleicht sogar sein Vorgesetzter. Dieser Gedanke behagte ihm nicht besonders, und er hatte Mühe, ihn aus seinem Kopf zu vertreiben. Er fasste den Jungen am Arm, zog ihn zur Zeltwand und versuchte tastend das Loch wieder zu finden, das er hineingeschnitten hatte. Zunächst schien es wie durch den Zauber einer bösen Hexe verschwunden zu sein, denn er hatte den im Schatten liegenden Teil mindestens schon dreimal abgefingert, als seine Hand endlich die Öffnung fand. Er schlüpfte hinaus, wartete, bis Bahadur ihm folgte, und versuchte, herauszufinden, in welcher Richtung Kitzaq auf sie wartete.

Schirin war noch etwas schlaftrunken, fing sich aber, als sie den Ruf eines Vogels vernahm, den die Männer ihres Stammes meisterhaft nachzuahmen verstanden. Sogleich packte sie Sergej am Ärmel und zog ihn mit sich. Da sie an ein Leben in Jurtenlagern gewöhnt war, verstand sie es, in dem flackernden Halbdunkel der Wachfeuer, die die Umgebung eher verzerrten als erhellten, geschickt ihren Weg zu finden und dabei allen Wachtposten auszuweichen, zumindest bis auf den letzten, dem sie sich auf der Anhöhe näherten.

Sergej, der Bahadur stumm gefolgt war, griff nervös zu seinem Dolch, hörte dann aber Kitzaqs leises Auflachen. »Du hast es also geschafft, Russe.«

Sergej blies Luft über die Lippen. »Mit Bahadurs Hilfe! Ohne ihn würde ich wahrscheinlich noch zwischen den Zelten herumirren.«

»Jetzt ist keine Zeit zum Reden!«, mahnte Schirin die beiden.

Kitzaq zog Sergejs Rock aus. »Hier, großer Krieger. Beeil dich mit dem Umziehen.«

Sergej ärgerte sich über den herablassenden Ton des Tataren, musste aber zugeben, dass der Mann Recht hatte. Während er wieder in seinen eigenen Rock schlüpfte, hängte Kitzaq die schwedische Uniform über einen Busch, knöpfte sie zu und steckte einen Stock in die Erde, so dass der Umriss in der Dunkelheit einem Wachtposten mit Muskete glich. Die Muskete selber und das Bandelier mit Pulverhorn und Patronentasche nahm er an sich.

»Ich sagte doch, dass ich mir den Schießbedarf bei den Schweden hole«, raunte er Sergej zufrieden zu und eilte voraus, da er den Weg zu den einen Werst entfernt versteckten Pferden in der Dunkelheit besser fand als sein Hauptmann. Eine Zeit lang stapften die drei stumm durch die spärlich bewaldete Sumpflandschaft und wurden schließlich von dem leisen Prusten ihrer Pferde begrüßt.

Schirin war froh, Goldfell wieder zu sehen, und schlang die Arme um seinen Hals. Damit gab sie Sergej die Gelegenheit, sich für ihre Mahnungen zu revanchieren.

»Steig gefälligst auf, damit wir wegkommen!«, schnauzte er seinen Fähnrich an, während er sich in den Sattel schwang. Aber er schien den Tataren nicht beeindruckt zu haben, denn als sie losritten, brach der Mond durch die Wolkendecke, und er stellte fest, dass der Bursche beinahe übermütig lächelte.

»Danke, dass ihr mich da herausgeholt habt! Ich war schon in Sorge, weil die Schweden mich nicht aus den Augen gelassen haben. Doch du hast ja schnell bemerkt, dass man mich gefangen gesetzt hat.«

Bahadurs offene Bewunderung machte Sergej verlegen, schließlich hatte er die Lage zunächst völlig falsch eingeschätzt. Er wollte es aber nicht zugeben, sondern lächelte nur gequält und zeigte auf Kitzaq. »Dein Freund und ich haben keinen Augenblick daran gezweifelt, dass es uns gelingen würde, dich zu befreien.«

Kitzaq kicherte leise vor sich hin. Die beiden benahmen sich wie Kinder, und ein gewisser Unterton in Schirins Stimme verriet ihm, dass sie Gefühle für den russischen Hauptmann hegte, die sie sich selbst nicht eingestehen wollte. Also war sie doch nur ein Mädchen, das sich im Grunde seines Herzens nach einem Mann sehnte, dem es vertrauen konnte. Sergej schien in Bahadur so etwas wie einen jüngeren Bruder zu sehen, den man wohl lieben, aber auch nach Strich und Faden abkanzeln konnte. Wenn du wüsstest, wer dein Fähnrich wirklich ist!, fuhr es dem Tataren durch den Kopf, und er wünschte sich, dabei zu sein, wenn Sergej hinter Schirins Geheimnis kam.

Im spärlichen Mondlicht kamen sie gut voran und erreichten noch vor dem Morgengrauen die Stelle, an der Sergej und Kitzaq die übrigen Reiter zurückgelassen hatten. Ihre Wachen waren aufmerksamer als die der Schweden, denn die drei sahen sich plötzlich umzingelt. Wanja ließ sich von einem Kalmücken eine Fackel reichen und hielt sie Sergej vor die Nase.

»Da seid ihr ja wieder! Wir haben uns schon Sorgen um euch gemacht.« Dabei schniefte er und sah so glücklich zu Schirin auf, als hätte der Himmel ihm eben ein riesiges Fass Wodka geschenkt. »Na Söhnchen, hast du alles gut überstanden?«

Schirin nickte, während Sergej seine Lippen zu einem spöttischen Lächeln verzog. »Ganz so froh, wie er tut, dürfte Wanja nicht sein. Er hat sich nämlich deine Decke ausgeliehen, weil die seine die Newa hinabgeschwommen ist. Jetzt, wo du wieder hier bist, wird er sie dir zurückgeben und frieren müssen.«

»So schlimm ist es nicht. Wir haben noch eine Ersatzdecke beim Gepäck gefunden. Die kann Bahadur haben, denn sie ist noch fast neu und vor allem sauber.«

Wanja wurde damit erneut zum Opfer von Sergejs Spott. »Hast du Bahadurs Decke etwa schmutzig gemacht? Dabei dachte ich, du hättest in der Newa gebadet.«

Wanja verdrehte die Augen und beschloss, diese Bemerkung zu überhören. Er streckte Bahadur die Hände entgegen und half ihm aus dem Sattel. »Ich bin froh, dass du diesen schwedischen Ungeheuern entkommen bist, Söhnchen. Haben sie dich schlecht behandelt?«

»Ganz und gar nicht. Sie waren sehr höflich zu mir, nannten mich die ganze Zeit Hoheit und Prinz und gaben mir gutes Essen. Ich glaube aber, es war Schweinefleisch dabei.« Schirins Stimme klang ein wenig unglücklich, denn sie hatte vor lauter Anspannung kritiklos gegessen, was man ihr vorgesetzt hatte, und haderte nun mit sich selbst, weil sie langsam vergaß, was sie Allah schuldig war. »Na ja, zum Glück haben sie mir keinen Wodka angeboten oder das andere Zeug, das sie Wasser des Lebens nennen.«

»Aquavit!« Wanja seufzte, denn außer Wodka schien ihm dieses schwedische Getränk, das er einmal hatte kosten dürfen, der beste Schnaps zu sein, den es gab. Da konnte dieses braune Zeug aus Frankreich, dieser Cognac, nicht mithalten.


X.

Am nächsten Tag brach Sergej mit seinem Trupp auf, um den Schweden zu folgen und festzustellen, ob sie wirklich abzogen oder doch wieder auf Sankt Petersburg zumarschierten. Zu seiner Erleichterung näherte sich Lybeckers Armee der Stadt nicht weiter als vierzig Werst. Die Schweden überquerten die kleinen Flüsschen Tosna und Suida, die der Newa zuflossen, und schwenkten dann nach Westen um, so dass Sankt Petersburg zunächst seitlich und schließlich ganz hinter ihnen zurückblieb.

Während des Ritts fragte Sergej sich, wie die schwedischen Offiziere Bahadurs plötzliches Verschwinden aufgefasst haben mochten. Die Befürchtung, Lybecker könne es als geplante Flucht ansehen und begreifen, dass er an der Nase herumgeführt worden war, bewahrheitete sich zum Glück jedoch nicht. Wohl schickte der General ein paar Dragoner aus, doch als diese Sergejs Steppenreiter von weitem sahen, machten sie kehrt und ritten davon, als wäre der Teufel selbst hinter ihnen her. Danach gab es keine Anzeichen mehr, dass die Schweden noch einen einzigen Gedanken an Wladimir Safronowitsch Buturlin verschwendeten, und so endete die Existenz dieses Phantasiefürsten ebenso plötzlich, wie sie begonnen hatte. Nur Wanja zog Bahadur ein paar Tag lang auf, indem er ihn »Euer Hoheit« oder »Eure Fürstliche Hoheit« nannte, kehrte aber bald wieder zu dem gewohnten »Söhnchen« zurück.

Nach einer knappen Woche preschte ein Kalmücke, der als Späher ausgeschickt worden war, in vollem Galopp auf die Gruppe zu und hielt seinen Gaul vor Kang an. Worte in seiner Heimatsprache sprudelten hastig von seinen Lippen, die sein Häuptling in halbwegs verständliches Russisch übersetzte.

»Reiter rechts vor uns! Werden bald Weg von uns kreuzen.«

Da sich links von ihnen die Hauptmacht der Schweden befand, war dies keine gute Nachricht. Sergej überlegte bereits, ob sie nicht besser kehrtmachen sollten, als Kang weitersprach.

»An Zahl unterlegen und tragen grüne Röcke.«

»Dann müssen es die Unseren sein!«, platzte Wanja heraus.

Sergej nickte kurz und wandte sich dann an Bahadur. »Reite hin und sieh nach, um wen es sich handelt.«

Schirin tippte kurz mit zwei Fingern der Rechten an ihren Dreispitz und zog Goldfell herum; Kitzaq gesellte sich ohne Befehl zu ihr. Sergej nahm es verärgert zur Kenntnis und fragte sich nicht zum ersten Mal, wie das Gemüt eines Tataren beschaffen sein mochte. Er hatte von Bahadur eine gewisse Dankbarkeit für die Rettung aus dem schwedischen Lager erwartet, doch der Junge hatte sie wie selbstverständlich hingenommen und hing jetzt wieder mit seinem Stammesgenossen zusammen.

»Ich werde ein ernstes Wort mit unserem Fähnrich reden müssen. Es ist seiner Karriere gewiss nicht förderlich, wenn er andauernd die Gesellschaft dieses Wilden sucht«, murmelte er leise vor sich hin.

Wanja hatte es jedoch gehört und bedachte seinen Hauptmann mit einem zweifelnden Blick. »Ich würde es unserem Söhnchen sehr übel nehmen, wenn er aus Stolz über seinen Rang einen alten Freund links liegen lässt. Kitzaq ist, wenn ich es richtig verstanden habe, ein Onkel von ihm, denn dessen Schwester ist die Lieblingsfrau das Khans.«

Sergej lachte auf. »Aber sie ist nicht Bahadurs Mutter!«

Wanja kniff die Augen zusammen und fasste sich an den Kopf. »Das ist mir neu! Als ich den Jungen aus dem Tatarenlager geholt habe, hat man mir gesagt, er wäre ihr Sohn.«

»Das war eine Lüge. Nach allem, was Kitzaq mir erzählt hat, ist Bahadur der Balg irgendeiner Nebenfrau, der sich für den Sohn der Khanum opfern musste.« Die Stimme seines Hauptmanns klang verärgert, und Wanja nahm an, er wäre wütend, weil er sich von den Tataren überlistet glaubte. Sergej kämpfte jedoch mit Gefühlen, die ihn erschreckten. Er sehnte sich nach der Freundschaft des jungen Tataren, nach einem freundlichen oder gar zärtlichen Wort und vielleicht sogar nach mehr. Ich hätte ebenfalls finnische Weiber vergewaltigen sollen, dann würde ich nicht nach einem Knabenhintern gieren!, schalt er sich in Gedanken und vergaß dabei ganz, dass ihm auch der Besuch in Madame Reveilles Salon in Sankt Petersburg nicht geholfen hatte.

Während Sergej sich mit Zweifeln quälte, erreichte Schirin die Stelle, an der der Späher die fremden Reiter ausgemacht hatte. Der Trupp hielt noch immer im spitzen Winkel auf die Schweden zu, war aber vorsichtig genug, selbst Späher auszusenden. Einer von ihnen entdeckte die beiden einsamen Reiter und preschte zu seiner Schar zurück. Schirin erkannte auf den ersten Blick, dass es sich bei ihnen um russische Dragoner handelte, und näherte sich ihnen offen. Einer der Offiziere starrte zu ihr herüber, rieb sich über die Augen und kam ihr dann im Galopp entgegen.

»Bahadur, bist du es wirklich?«, rief er schon von weitem. Kurz darauf zügelte er sein Pferd neben Goldfell und lächelte dessen Reiter fröhlich an.

»Stenka Rasin!« In ihrer Überraschung verwendete Schirin den Spitznamen, der Stepan Raskin von seinen Kameraden angehängt worden war.

Raskin ging großzügig darüber hinweg. »Derselbe und in eigener Person! Bei der Heiligen Jungfrau von Kasan, wie freue ich mich, dich wieder zu sehen! Sag, wie geht es dem alten Sergej Wassiljewitsch? Lebt er noch, oder hat ihn der Ärger über seine Steppenteufel bereits unter die Erde gebracht?«

Schirin hatte mittlerweile ihre Fassung wieder gefunden und musterte den Leutnant mit einem gewissen Spott. »Ich an deiner Stelle wäre vorsichtiger mit solchen Ausdrücken. Wie du dich erinnern kannst, gehöre auch ich zu diesen Steppenteufeln und könnte dir diese Bezeichnung übel nehmen.«

Raskin winkte lachend ab. »Du doch nicht, Bahadur! Du bist mittlerweile ein halber, wenn nicht gar ein ganzer Russe geworden.«

Kitzaq gluckste vor Vergnügen, während Schirins Gesicht erstarrte. Die muntere Bemerkung Raskins hatte sie daran erinnert, dass sie durch ihre Mutter tatsächlich eine halbe Russin war. In all den Jahren nach dem Tod ihrer Mutter hatte sie diese Tatsache zu verdrängen versucht, doch Zeynas Bosheit und die der anderen Weiber hatte sie immer wieder daran erinnert. Hier in der Heimat ihrer Mutter hatte sie sich immer als ganze Tatarin gefühlt, und nun kam dieser Raskin und erinnerte sie wieder an ihre Herkunft.

»Ein halber Tatar ist immer noch besser als ein halber Russe«, antwortete sie, doch ihren Worten fehlte die Kraft.

Raskin ließ Schirin nicht die Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn er beugte sich aus dem Sattel und umarmte sie kurz, aber heftig. »So, wie du bist, bist du richtig, Söhnchen! Sag mal, wie habt ihr es nur geschafft, diese verdammten Schweden von Sankt Petersburg wegzulocken? Wir haben gehört, sie sollen vor Schlüsselburg aufgetaucht, aber sofort weitergezogen sein, ohne es richtig zu belagern.«

»Das solltest du dir von Hauptmann Tarlow berichten lassen.« Schirins Miene wurde abweisend, und sie wandte ihr Pferd, um zu Sergejs Trupp zurückzukehren.

»Halt!«, rief Raskin Bahadur nach. »Lass mich wenigstens noch meinen Leuten Bescheid sagen, sonst glauben sie noch, ihr beide würdet mich als Gefangenen mitschleppen.«

Diese Gefahr bestand allerdings nicht, denn die Dragoner waren nahe genug herangekommen, um Zeuge der fröhlichen Begrüßung geworden zu sein. Es waren etwa sechzig Reiter, die von Raskin und dem ihm unterstellten Leutnant Tirenko angeführt wurden. Seine Balalaika hatte Tirenko diesmal nicht dabei, dafür aber einen halbmondförmig gebogenen Säbel, den sein Vater, der unter Pjotr Alexejewitsch bei Asow gefochten hatte, als Beute mitgebracht hatte. Tirenko zählte ebenso wie sein Freund Raskin noch keine zwanzig Jahre, und in normalen Zeiten wäre keinem von ihnen das Kommando über diesen Beritt anvertraut worden. Schirin hatte jedoch schon mehrfach gehört, dass der Armee des Zaren erfahrene Offiziere fehlten. Pjotr Alexejewitsch hatte zwar versucht, diesen Mangel durch die Anwerbung von Ausländern auszugleichen, doch angesichts der schmählichen Niederlage an der Narwa vor mittlerweile acht Jahren hatten sich die wirklich erfahrenden Offiziere nicht darum gerissen, in die russische Armee einzutreten. Nur einige wenige Holländer, Deutsche und Schotten waren nach Russland gekommen, um im Heer des Zaren zu dienen. Dazu gehörte auch Oberst Nikolaus Hering, der Kommandant des Dragonerregiments Rijasan, zu dem Sergej sich noch immer zählte, obwohl er mittlerweile schon länger als ein Jahr nicht mehr unter Herings Befehl stand.

Tirenko begrüßte Bahadur ebenso erfreut wie Raskin und blickte ihn mit großen, dunklen Augen bewundernd an. »Wir haben ja nur Gerüchte über euch vernommen, aber wie es aussieht, müsst ihr den verdammten Schweden ganz schön eingeheizt haben. Stepan und ich und auch die anderen Freunde haben euch glühend beneidet. Was müssen das für herrliche Kämpfe gewesen sein!«

Schirin sah die brennenden Häuser der Bauern und die Gesichter der schreienden Frauen vor sich, die sich unter den harten Händen der Kalmücken wanden, und musste an sich halten, um Tirenko nicht ein paar deutliche Worte zu sagen. Stattdessen zuckte sie nachlässig mit den Schultern. »Es ging.«

Raskin stieß seinen Freund mit der Faust an. »Du kennst doch Bahadur! Er ist nie sehr gesprächig. Wenn wir etwas erfahren wollen, müssen wir uns an Sergej halten.«

Zu ihrem Pech erwies ihr Freund sich ebenfalls als nicht besonders redselig, und so ließen sie sich schließlich von Wanja eine ebenso wilde wie phantasievolle Geschichte auftischen.

Die beiden nahmen jedes Wort für bare Münze, und als Wanja endete, warf Tirenko mit leuchtenden Augen die Arme zum Himmel. »Herrlich! Ich hätte dabei sein mögen, als Bahadur den Schweden seine Märchenstunde erteilte. Und wie todesmutig von Sergej, in das feindliche Lager einzudringen, um ihn zu befreien! Mich soll der Teufel holen, wenn ich je von einer kühneren Tat gehört habe.«

»Wenn du noch lange daherredest, wird er dich holen«, antwortete Sergej so mürrisch, als wäre das übertriebene Lob ihm peinlich.

Seine beiden Freunde lachten ihn jedoch aus, und Raskin klopfte ihm auf die Schulter. »Sieh dir diesen alten Haudegen an! Macht den Schweden seit einem halben Jahr ein Feuer nach dem anderen unter dem Hintern und tut dann so, als wäre es das Normalste auf der Welt. Ich wette, Väterchen Pjotr Alexejewitsch wird ihn für die Rettung von Sankt Petersburg zum Grafen ernennen oder wenigstens zum Baron.«

Sergej zog ein Gesicht, als würde er dem Sprecher am liebsten den Kopf abreißen, begnügte sich dann aber mit einem Achselzucken. »Noch ist die Stadt des Zaren nicht außer Gefahr, mein Guter. Lybecker kann immer noch Appetit bekommen umzukehren, um sie zu erobern.«

Sein Pessimismus konnte die gute Laune der beiden Freunde nicht trüben. »Das glaubst du doch selber nicht! Dafür hat er zu viele Geschütze und Leute verloren. Komm, Sergej, trink einen Schluck Wodka mit uns, und freue dich über deinen Erfolg. So etwas ist gut für die Moral der Armee.«

Sergej zog nur die Schultern hoch, Wanja aber sah Raskin mit bettelnden Augen an. »Wir würden ja gerne ein Schlückchen trinken, aber wir haben seit Wochen keinen Wodka mehr gesehen.«

»Dem kann abgeholfen werden!«, rief Raskin fröhlich und winkte einem Reiter, der ein Saumpferd mit sich führte. Schirin kam der Mann bekannt vor, und als er devot den Kopf neigte, erkannte sie trotz der Dragoneruniform in ihm einen der jüngeren Diener aus dem Palais Raskin, den sein Herr wohl als Offiziersburschen mitgenommen hatte. Auf Raskins Wink holte der Mann eine gut eingewickelte Steingutflasche und mehrere silberne Becher aus den Packtaschen, füllte sie und reichte sie nacheinander den beiden Leutnants, Sergej und Wanja. Auch Schirin bekam einen Becher in die Hand gedrückt und starrte etwas unglücklich auf die darin schwappende Flüssigkeit, denn sie ahnte, was nun kommen würde.

Raskin brachte den ersten Trinkspruch auf den Zaren aus und blickte Bahadur dann auffordernd an. »Wenn du heute nicht mitsäufst, bin ich dir ernsthaft böse!«

Schirin zuckte mit den Schultern. »Dann bist du es eben!«

Raskin verdrehte die Augen. »Lehre mich einer die Tiefen des asiatischen Gemüts kennen!«

»Vorhin nanntest du mich mindestens einen halben Russen«, spöttelte Schirin.

»Das war wohl ein Irrtum!« Raskin schenkte ihr einen bettelnden Hundeblick. »Aber dieses eine Becherchen Wodka wirst du doch mit uns trinken? Mir zuliebe!«

Schirin betrachtete den Becher, der etwas kleiner war als die Gläser, aus denen die Freunde sonst tranken, und sagte sich, dass sie um des lieben Friedens willen dieses Opfer bringen musste. »Also auf den Zaren, und dass er es diesen Schweden endlich einmal so richtig zeigt!« Sie kippte das scharfe Zeug in ihren Mund und schluckte es mit Todesverachtung hinunter. Dann reichte sie dem Diener den leeren Becher zurück, verließ die Runde mit einem kurzen Abschiedswort und lehnte sich etliche Dutzend Schritte entfernt an eine zartgrün befiederte Birke.

Sergej wäre Bahadur am liebsten gefolgt, denn der Bursche schien in einer Stimmung zu sein, in der man mit ihm reden konnte. Er hatte so vieles auf der Seele liegen, was er ihm gern gesagt hätte, aber als er aufstehen wollte, nötigten ihn die beiden Plagegeister Raskin und Tirenko zum Weitertrinken. Während die Sonne nach Westen wanderte und auch noch ein ganzes Stück weit nach Norden zog, ehe sie nach einem sehr langen Tag hinter den Horizont tauchte, klangen muntere Lieder durch die ausgedehnten Birkenwälder, die an dieser Stelle die Eintönigkeit der Sümpfe unterbrachen. Der Wodka löste Sergejs Zunge, und schließlich feierte er in fröhlicherer Stimmung mit seinen Freunden den ersten handfesten Erfolg auf diesem Feldzug und stimmte in die Hoffnung mit ein, dass der gesamte Krieg nun einen besseren Verlauf nehmen würde.


XI.

Nach einer weiteren Woche konnte Sergej sicher sein, dass Lybecker nicht mehr nach Sankt Petersburg zurückkehren würde, und gab die Verfolgung auf. Er und seine Männer hatten nun mehr als ein halbes Jahr im Feld gestanden und dabei ebenso Eis und Schnee getrotzt wie dem Frühjahrsregen, der das Land mit Matsch und klammer Nässe überzogen hatte. Nun war der nordische Sommer mit seinen endlosen hellen Tagen heraufgezogen, mit Lichtspielen aus grünem Laub, weißen Birkenstämmen und unzähligen Blumen, die in allen Farben des Regenbogens schimmerten. Es wäre ein Genuss gewesen, durch diese Landschaft zu reiten, hätte es nicht die Myriaden von Blutsaugern gegeben, die sich zu jeder Tages- und Nachtzeit auf Mensch und Tier stürzten und, wie Wanja steif und fest behauptete, einen Menschen innerhalb von Minuten aussaugen konnten.

Die Steppenkrieger besaßen Mittel, mit denen sie den winzigen Teufeln in Insektengestalt den Appetit verderben konnten, und waren jeden Abend damit beschäftigt, verschiedene Pflanzenteile zu zerstoßen und sie mit Birkenharz zu einem zähen Brei zu rühren. Diesen schmierten sie auf sämtliche Körperteile, die nicht von dicker Kleidung gegen die Blutsauger geschützt waren. Die Salbe stank jedoch so fürchterlich, dass Sergej und die anderen Russen sich demonstrativ die Nasen zuhielten und sich weigerten, das Zeug zu benutzen. Als Soldaten waren sie nicht nur Wohlgerüche gewöhnt, doch die penetrante Schärfe dieses Tatarenmittels, so behaupteten sie, verdarb ihnen sogar den Appetit auf Wodka.

Schirin benutzte die Paste ebenfalls, denn sie kannte das Mittel von zu Hause, und sie beantwortete die angeekelten Mienen der Offiziere mit Spott, da sie nicht begreifen konnte, warum die Männer sich lieber stechen ließen, als ein wenig unangenehmen Geruch zu ertragen. Als die Truppe einige Tage später in Sankt Petersburg ankam und sofort zu Fürst Apraxin geführt wurde, der sie auf dem Hof seines Palasts empfing, wünschte sie sich jedoch, sie hätte an diesem Morgen auf ihre Mückenabwehrsalbe verzichtet und sich gründlich gewaschen.

Sergej trat vor und salutierte vor dem Fürsten. »Hauptmann Tarlow meldet sich mit seiner Einheit vom Kampfeinsatz zurück.«

»Einheit?« Apraxins Nase krauste sich nicht nur wegen des Gestanks, der von den Steppenreitern und einem gewissen Fähnrich ausging, sondern auch über den Aufzug der Männer, die sich stolz mit schwedischen Beutestücken behängt und bekleidet hatten. Die Kerle gleichen mehr einer Räuberbande als einer Hilfstruppe, stellte der Gouverneur fest, fragte sich aber dann, ob eine russische Dragonerabteilung ähnliche Erfolge aufzuweisen gehabt hätte wie diese flachgesichtigen Kerle, deren Aussehen ihn immer noch an den Schrecken erinnerte, den ihre Vorfahren einst über Russland gebracht hatten.

Als Gouverneur von Sankt Petersburg durfte er nur auf das Ergebnis sehen, das diese Leute erzielt hatten, und so nickte er zufrieden. »Ihr habt den Schweden heftige Probleme bereitet, habe ich mir sagen lassen.«

Sergej salutierte erneut. »Wir haben nur unsere Befehle befolgt, Euer Gnaden.«

Apraxin, der vor lauter Sorge um seine Stadt schon lange vergessen hatte, wie man lächelt, ertappte sich bei einem spöttischen Auflachen. »Wenn man dir befehlen würde, die Armee Carls XII. zu schlagen, würdest du es wohl auch tun, was?« Seine Miene glättete sich jedoch sofort wieder, und er klopfte Sergej gönnerhaft auf die Schulter. Spontan zog er den verblüfften Hauptmann an sich und schloss ihn in die Arme. »Gut gemacht, Tarlow! Du musst mir haarklein berichten, wie du es geschafft hast, die Schweden von ihrem geplanten Besuch in Sankt Petersburg abzuhalten.«

Sergej wollte sofort mit seinem Bericht beginnen, aber Apraxin hob die Hand. »Nicht jetzt! Spar dir deine Worte für später auf, wenn wir bei einem guten Mahl und ein paar Gläsern funkelnden Weines zusammensitzen. Jetzt versorge erst einmal deine Leute, und zieh dich um. Ein Bad, glaube ich, würde keinem von euch schaden.« Er blickte dabei Bahadur an und schüttelte kaum merklich den Kopf.

Schirin wäre vor Scham am liebsten im Erdboden versunken und sah gleichzeitig eine neue Gefahr auf sich zukommen, denn da die russischen Soldaten die unselige Eigenschaft hatten, alle zusammen in einem riesigen Bottich zu baden, konnte ihr Täuschungsspiel nun ein abruptes Ende nehmen. Sie dachte verzweifelt über eine Ausrede nach, mit der sie sich Apraxins Einladung entziehen konnte, doch bevor sie auch nur ein Wort über die Lippen brachte, lächelte er Sergej noch einmal zu, roch an seinem parfümierten Taschentuch und verschwand im Innern des Palais.

Schirin überlegte, ob sie sich auf Goldfell schwingen und ein paar Stunden umherstreifen sollte, bis die Feiernden sie über dem Wodka vergessen hatten, doch Sergej ließ ihr keine Chance zur Flucht. Er packte seinen Fähnrich an der Schulter und schob ihn hinter dem livrierten Diener her, der sie in die Badestube führte. Kitzaq schloss sich ihnen wie selbstverständlich an und ignorierte dabei die empörten Blicke des Lakaien.

Sergej stieß Bahadur, dessen Widerstreben er durchaus bemerkte, in die Badekammer und gab ihm einen Klaps. »Los, zieh dich aus! Aus dir muss wieder ein zivilisierter Mensch werden!«

Schirins Glieder wurden schwer wie Blei, und sie hasste Sergej in diesem Augenblick aus ganzem Herzen. Während das Unausweichliche wie eine alles verschlingende Woge über ihr zusammenzuschlagen drohte, stieß Raskin einen entsetzten Ruf aus.

»Nein, Sergej! Du willst doch nicht, dass sich dieser stinkende Schmutzfink in dieselbe Badewanne setzen soll wie wir? Das halte ich nicht aus!«

»Ich auch nicht!«, stimmte Tirenko ihm zu. »Es ist nicht persönlich gemeint, Bahadur. Aber in deiner Nähe dreht sich mir der Magen um, und ich will Väterchen Apraxins guten Wodka, den man uns hoffentlich gleich servieren wird, nicht ins Badewasser spucken müssen.«

»Du meinst kotzen!«, korrigierte Raskin ihn feixend. »Aber es stimmt schon. Bahadur darf sich erst wieder zu uns gesellen, wenn er etwas weniger aufdringlich duftet.«

Sergej ärgerte sich über die Überempfindlichkeit seiner Freunde, denn sie nahmen ihm die Chance, Bahadur endlich einmal ohne die alles verbergende Uniform zu sehen. Anders als er, Wanja oder die Steppenreiter hatte der Bursche sich niemals vor anderen nackt gezeigt, und Sergej fragte sich, ob er sich wohl eines Gebrechens schämte. An seiner Gestalt konnte es nicht liegen, denn der Junge war schlank und gerade gewachsen wie eine Tanne. Nur sein Gesicht wirkte noch ein wenig unreif, eben wie das eines hübschen Jünglings, bevor der erste Bartflaum zu wachsen beginnt.

Raskin unterbrach Sergejs Sinnen. »Verschwinde, Bahadur, denn mir wird langsam schlecht! Geh und lass dir von den Knechten im Stall einen Trog mit Wasser füllen.«

Schirin versuchte, ihre Erleichterung hinter einem leicht beleidigten Grinsen zu verbergen, drehte sich um und verließ schnell den Raum.

»Ich werde mir auch einen Pferdetrog suchen«, sagte Kitzaq, der einige böse Blicke auf sich gerichtet sah, mit scheinbar brummiger Miene und folgte Schirin. Dabei musste er die Luft anhalten, um seine Heiterkeit wenigstens so lange im Zaum zu halten, bis er keine Zeugen mehr zu fürchten hatte.

Mit immer noch vor Lachen bebenden Schultern schloss er draußen an der Tür zum Hof zu Schirin auf, die gerade einen Lakaien zu sich gewinkt hatte.

»Werden wir vorerst hier unterkommen?«, fragte sie. Der Mann nickte.

»Gut, dann sorge dafür, dass ich ein Schaff und warmes Wasser in mein Quartier bekomme. Meinem Tataren lässt du ebenfalls warmes Wasser und einen Trog in den Stall schaffen, damit er sich gründlich waschen kann.«

Kitzaq keuchte überrascht auf. So einen herrischen und gleichzeitig herablassenden Tonfall war er von Schirin nicht gewohnt, und er ärgerte sich, so verächtlich in den Stall abgeschoben zu werden. Er wollte schon wütend protestieren, nahm aber Schirins warnendes Blinzeln wahr und begriff, dass sie hier den jungen russischen Offizieren gleichgestellt war, während er selbst als einer der Wilden galt, vor denen man normalerweise die Türen verschloss.


XII.

Als sich die Gäste des Fürsten am Abend im großen Saal seines Palasts versammelten, saß Schirin in frischer, sauberer Kleidung und nach Lavendelseife duftend neben Sergej und hob spöttisch die Augenbrauen, als Stepan Raskin prüfend in ihre Richtung schnupperte. Man konnte dem jungen Leutnant ansehen, dass er am liebsten neben seinem tatarischen Freund Platz genommen hätte, wohl um endlich seine Neugier zu stillen, aber er wurde unnachsichtig an das andere Ende der Tafel zu Kang und Ischmet verwiesen. Die Lakaien wollten auch Kitzaq wegscheuchen, der sich kurzerhand neben Schirin gesetzt hatte, aber nach ihrem Hinweis, der Tatar sei einer der beiden Helden, die ihn, Bahadur, aus dem schwedischen Lager befreit hätten, verneigten die beiden Diener sich respektvoll und zogen sich zurück.

Schirin gefiel weder die Tatsache, zwischen Sergej und Kitzaq eingekeilt zu sein, noch die Mengen an Wodka, die für die Trinksprüche ausgeschenkt wurden. Um des lieben Friedens willen durfte sie das Getränk nicht zurückweisen, und sie bedauerte bald, dass Wanja nicht neben ihr saß. In seiner Gesellschaft hätte sie jedes Mal nur einen Schluck nehmen müssen, denn der Wachtmeister verstand es, blitzschnell die Gläser zu vertauschen und auszutrinken. Kitzaq trank nur mäßig und stellte trotz einiger missbilligender Blicke nach jedem Trinkspruch das fast noch volle Glas zurück auf den Tisch. Schirin entschloss sich, es ihm gleichzutun, denn der Gastgeber ließ auf sich warten und damit auch das Essen, das die schlimmsten Folgen des scharfen Getränks gemildert hätte.

Apraxin erschien erst nach einer guten halben Stunde. »Die Herren werden meine Verspätung wohl verzeihen, ich habe unserem Väterchen Zar rasch einen Brief geschrieben, um ihn über den glücklichen Ausgang des schwedischen Vorstoßes zu informieren und ihm zu versichern, dass Sankt Petersburg nicht mehr bedroht ist. Auch wenn ich ihm in der Kürze der Zeit nicht die genauen Umstände der Rettung seiner Stadt habe mitteilen können, so wollte ich ihm die Teilnehmer dieses Streifzugs ans Herz legen.« Er nickte Sergej und Bahadur freundlich zu und befahl den Dienern, das Mahl aufzutragen.

»Heute ist zwar einer der Fasttage, den unsere heilige Religion vorschreibt«, fuhr er fort, »doch da wir ein so freudiges Ereignis zu feiern haben, werden Gott und die Heiligen gewiss ein Auge zudrücken – und von unseren frommen Popen schaut uns ja keiner zu.«

Die Männer brachen in pflichtschuldiges Lachen aus, das angesichts der hoch beladenen Tabletts, die nun hereingetragen wurden, schnell verebbte. Einige der jüngeren Offiziere, die noch nicht in den Genuss von Apraxins Gastfreundschaft gekommen waren, starrten neugierig auf die Speisen und jubelten überrascht auf, denn solche Köstlichkeiten bekamen sie sonst nie vorgesetzt. Das Essen begann mit einer Fleischklößchensuppe, bei der man, wie Schirin naserümpfend bemerkte, nicht mit Schweinefleisch gespart hatte, und danach gab es Spanferkel, das kräftig mit Bier und Wodka eingepinselt worden war, gegrillten Stör und geräucherten Lachs, als Zwischengang Piroggen mit fein gehacktem Gemüse und Schweinemett und schließlich die gebratenen Hähnchen, auf die Schirin sich schon gefreut hatte. Zu ihrem Leidwesen aber verzichtete der Gastgeber zugunsten einiger Runden Wodka auf das Servieren des Nachtischs.

Als die Reste des Mahls abgetragen worden waren, forderte Apraxin Sergej auf, ausführlich Bericht zu erstatten. Der junge Hauptmann streifte die Verwüstungen in Karelien mit ein paar dürren Worten und konzentrierte sich hauptsächlich auf die Attacken auf die schwedische Armee und die anschließende Irreführung Lybeckers durch Bahadur. Dabei strich er die Rolle, die sein Fähnrich gespielt hatte, stark heraus und erwähnte seine eigene nur am Rande. Der Gouverneur hörte ihm gespannt lächelnd zu und stellte zwischendurch immer wieder Fragen. Als Sergej endete, schien er mit dem Gehörten sehr zufrieden zu sein, konnte sich aber einen kleinen Tadel nicht verkneifen. »Du solltest dein Licht nicht unter den Scheffel stellen, Sergej Wassiljewitsch! Das tun andere nämlich auch nicht. Meine Anerkennung! Du hast gute Arbeit geleistet, und die Beförderung zum Major dürfte dir sicher sein.«

Apraxin klopfte ihm auf die Schulter und musterte anschließend den Mann, den Sergej zum Helden des Feldzugs ernannt hatte. »Es ist eine reife Leistung, Bahadur, die Schweden so zu täuschen, wie du es getan hast. Erheben wir unser Glas auf den Fürsten Wladimir Safronowitsch Buturlin, als der unser tapferer und kluger junger Fähnrich einen alten Hasen wie General Lybecker an der Nase herumgeführt hat!«

Diesmal musste Schirin ihr Glas austrinken. Während sie dagegen ankämpfte, das teuflisch scharfe Zeug nicht auf die Tischplatte zu husten, sagte sie sich, dass ihr etwas weniger Anerkennung und dafür kein Wodka lieber gewesen wäre.

Apraxin schien sich zu amüsieren, weil sich ihre Augen bei dem starken Hustenreiz mit Tränen gefüllt hatten, aber er setzte seine Rede ohne Nebenbemerkung fort. »Du bist noch zu jung, um zum Leutnant befördert zu werden. Doch sei versichert, der Orden, den dir Seine Majestät, der Zar, umhängen wird, dürfte die Augen der jungen Damen ebenso auf dich lenken wie dein hübsches, glattes Gesicht.«

Schirin war nicht sonderlich an so einem Glitzerding interessiert, das sie an ihren Uniformrock stecken konnte, und hoffte, sich nun etwas zurücklehnen zu können.

Apraxin stand jedoch auf, trat neben Bahadur und bat ihn, von seinen Erlebnissen im schwedischen Lager zu erzählen und ihm genau zu schildern, mit welchen Lügen er General Lybecker überzeugt hatte.

Schirin stand auf, um besser Luft holen zu können, und begann mit möglichst tiefer und lauter Stimme zu sprechen. »Es war viel leichter, als ich erwartet hatte. Ich habe dem schwedischen General die Namen von ein paar Offizieren genannt, von denen Hauptmann Tarlow vermutet hatte, sie könnten zu jenen gehören, die die Niederlage des Zaren begrüßen würden, und Lybecker glaubte mir, dass diese Männer mich geschickt hätten.«

Apraxin zog die Augenbrauen hoch und ließ seinen Blick von Schirin zu Sergej und wieder zurückwandern. »Das ist ja mehr als interessant! Wärst du vielleicht so gut, auch mir diese Namen zu nennen?«

Schirin öffnete schon den Mund, da griff Sergej ein. »Verzeiht Euer Hoheit, aber ich habe diese Männer Bahadur gegenüber nur erwähnt, damit er ein paar Namen nennen konnte. Ich glaube nicht, dass auch nur einer von ihnen ein Verräter ist. Sie sind nur gegen diesen Krieg, weil sie glauben, Väterchen Zar hätte ihn im Übermut vom Zaun gebrochen und ließe nun ganz Russland für seinen Leichtsinn bluten.«

Der Fürst bedachte ihn mit einem warnenden Blick. »Sei vorsichtig mit dem, was du da sagst, Tarlow! Man könnte sonst dich für einen Verräter halten.«

Sergej wollte auffahren, doch Apraxin hob beschwichtigend die Hände. »Ich weiß, dass du treu bist, doch solche Männer solltest du nicht verteidigen. Auch wenn sie sich nicht offen gegen Pjotr Alexejewitsch wenden, so schaden sie doch der Armee und dem Land. Erinnere dich an General Gjorowzew! Ich warte noch heute auf sein Heer, das vor mehr als einem halben Jahr hier in Sankt Petersburg hätte eintreffen sollen. Ich hoffe zu seinen Gunsten, dass der Zar ihn anderweitig abberufen hat, denn sonst müsste ich mir Gedanken über sein Zögern machen. Nun noch einmal zu den Namen, die du deinem Fähnrich genannt hast. Ich verstehe, dass du sie nicht offen vor allen Leuten aussprechen willst, doch ich erwarte, sie anschließend unter vier Augen von dir zu hören!«

Apraxins Stimme klang scharf, trotzdem versuchte Sergej, sich dieser Anweisung zu widersetzen. »Verzeiht, Euer Gnaden, doch ich habe diese Männer nur deshalb erwähnt, damit Bahadur Eindruck auf Lybecker machen konnte. Solange ich nicht den Beweis eines Verrats in Händen halte, werde ich niemanden anklagen.«

Apraxin starrte ihn düster an und sah für einen Moment so aus, als wolle er die Wache rufen und Sergej verhaften lassen. Das wäre jedoch ein schlechter Dank für die Dienste eines guten Offiziers gewesen. Daher knurrte er nur ungehalten: »Ganz wie du meinst, Sergej Wassiljewitsch. Doch wundere dich nicht, wenn der Zar selbst weniger langmütig ist als ich. Nun lasst uns wieder von erfreulicheren Dingen reden! Dieser wackere Tatar hier hat dir und Bahadurow treu zur Seite gestanden und soll daher auch nicht leer ausgehen.«

Fürst Apraxin ließ sich von einem Diener einen Beutel reichen und drückte ihn Kitzaq in die Hand. Dieser löste die Schnur, sah neugierig hinein und blickte auf etliche frisch geprägte Goldrubel. Es war mehr, als er je an Gold und anderem Besitz sein Eigen genannt hatte, und während er die Münzen zählte, stellte er sich vor, wie viele Pferde und Schafe er sich für diese Summe würde kaufen können. Die Tatsache, dass er ein heimatloser Flüchtling war, minderte seine Begeisterung ein wenig, aber dennoch war er nicht unzufrieden, denn Kangs Kalmücken wie auch die Baschkiren hatten ihm schon angeboten, ihn mit zu ihren Stämmen zu nehmen, die die reich gewordenen Krieger gewiss wieder aufnehmen würden. Noch ein oder zwei solcher Beutel, dachte er zufrieden, dann würde er sich die Tochter eines Anführers als Frau kaufen und ein bedeutender Mann im Stammesgefüge werden können. Der Wert seiner bisherigen Beute machte ihn auch ohne das Gold schon zu einem wohlhabenden Mann, und er gedachte noch eine Weile an diesem Krieg teilzunehmen. Mit einem innerlichen Kopfschütteln stellte er ganz nebenbei fest, dass nur er einen gewissen Gegenwert für seinen Kampfeinsatz in der Hand hielt. Schirin und Hauptmann Tarlow würden abwarten müssen, ob es dem Zaren beliebte, auf Apraxins Vorschläge einzugehen.

Während der Gouverneur und die Offiziere den Wodka beinahe schneller tranken, als die Diener ihn herbeischaffen konnten, hielt Sergej sich zurück, weil er wusste, dass Bahadur Säufer verabscheute. Er trank nur Wodka, wenn ihm die Trinksprüche keine andere Wahl ließen, und begnügte sich dazwischen mit ein paar Schlucken Wein. Seine Hoffnung, dem Fähnrich damit zu imponieren und sich mit ihm unterhalten zu können, erfüllte sich jedoch nicht. Bahadur antwortete nur einsilbig auf seine Bemerkungen, und als er das arg einseitige Gespräch darauf brachte, dass Khan Möngürs Lieblingsfrau Zeyna nicht Bahadurs Mutter sei, bekam er gar keine Antwort mehr.

So versuchte er auf direktem Weg, den Panzer des Jungen zu durchdringen. »Wenn man dich mit Kitzaq vergleicht, könnte man tatsächlich vermuten, deine Mutter sei eine Russin gewesen. War es diese Mamuschka, nach der du ein paarmal im Schlaf gerufen hast?«

Bahadurs Gesicht wurde bleich und starr, und für einen Augenblick fürchtete Sergej, der Junge würde aufspringen und die Tafel verlassen – eine Handlung, die Fürst Apraxin unweigerlich verärgert hätte –, doch ein mit Schlamm bespritzter Kurier, der erschöpft in den Raum taumelte, lenkte die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich. Der Mann blieb keuchend vor Apraxin stehen und streckte ihm seine Kuriertasche entgegen.

»Unsere Truppen haben bei Holovczyn eine Schlacht gegen Carl von Schweden verloren, konnten sich aber geordnet zurückziehen«, platzte er heraus.

Das Auftauchen von Lybeckers Dragonern im Saal hätte keine schlimmere Wirkung haben können. Alle Gespräche verstummten, und die von Wein und Wodka geröteten Gesichter wurden vor Panik grau. Die Männer schienen überzeugt zu sein, es sei wieder wie damals in der Schlacht an der Narwa gewesen, in der der Zar mehr als die Hälfte seiner Truppen durch Tod, Verwundung oder Gefangennahme verloren hatte. Keiner glaubte der Versicherung des Kuriers, dass die russische Armee sich geordnet hätte zurückziehen können, und Stepan Raskin drückte aus, wovon die meisten überzeugt waren: »Damit steht der Weg nach Moskau für die Schweden offen! Und wenn die Hauptstadt fällt, kann sich auch Sankt Petersburg nicht mehr halten.«

Er fluchte wüst und schleuderte sein noch volles Glas gegen die Wand. »Die Hölle über diese Schweden! Andauernd müssen die Kerle unsere Feste verderben.«

Sergej wäre am liebsten vor Wut in Tränen ausgebrochen, rettete sich jedoch in wilden Trotz. »Carl von Schweden mag uns noch so oft besiegen, die letzte Schlacht aber werden wir gewinnen!«

Er erntete etliche spöttische Blicke, doch keiner der Offiziere hatte Lust, ihm zu widersprechen, um nicht Apraxins Zorn auf sein Haupt zu laden. Die Drohung des Fürsten, jede defätistische Äußerung mit der Einkerkerung in der Peter-und-Paul-Festung zu bestrafen, klang jedem noch deutlich im Ohr.

Unterdessen hatte Apraxin die Kuriertasche geöffnet und ihr die Briefe des Zaren entnommen. Nun wandte er sich mit einem bitteren Lächeln an seine Gäste. »Verzeiht, wenn ich euch jetzt verlasse, doch ich muss mich durch diese Depeschen hindurcharbeiten. Noch sind die Schweden nicht da, also könnt ihr ruhig weiterfeiern. Sollten euch die schlechten Nachrichten den Spaß verdorben haben, dann sauft meinetwegen, bis euch die Köpfe auf den Tisch fallen. Das ist besser, als jetzt schon vor Angst umzukommen, weil der zwölfte Carl seine Nase unbedingt nach Moskau hineinstecken will.«

Das Lachen, das Apraxin antwortete, war kläglich, und die meisten seiner Gäste griffen so hastig nach den Flaschen, die die Diener verteilten, als müssten sie so viel Wodka in sich hineinschütten, wie ihr Magen fassen konnte. Schirin wollte sich zurückziehen, denn sie ekelte sich jetzt schon vor dem, was nun kommen würde, aber Sergejs bittender Blick ließ sie bleiben. Er schenkte sich sein Glas voll, hielt es aber in der Hand und starrte darüber hinweg ins Leere.

»Du glaubst, die Schweden zu kennen, Bahadur, aber du hast sie noch nicht richtig erlebt, jedenfalls nicht so wie ich. Wir waren eine große Armee voller Zuversicht und Siegesgewissheit, als wir damals in der Nähe der Stadt Narwa lagerten, nicht weit von dem Fluss, der den gleichen Namen trägt. Während eines mörderischen Schneesturms tauchten die Schweden mitten unter uns auf und überraschten uns völlig unvorbereitet. Sie stürmten mit gefällten Piken und Bajonetten beinahe aus dem Nichts gegen uns an, und unser Heer verwandelte sich in einen verschreckten Hühnerhaufen, in den ein Vielfraß eingefallen ist. Mut, Kameradschaft und Vaterlandsliebe galten keine verschimmelte Kopeke mehr! Von einigen wenigen Regimentern abgesehen, die ein paar todesmutigen Offizieren blindlings folgten und ohne Flankendeckung in ihr Verderben liefen, versuchte jeder sich selbst zu retten. Erwachsene Männer stolperten wie greinende, kopflos herumlaufende Kinder den Schweden vor die Klingen und ließen sich ohne Gegenwehr abstechen. In meinen Träumen sehe ich das alles immer wieder vor mir. Glaube mir, die Hölle kann nicht so grausam sein wie das, was ich damals erlebt habe.«

Die atemlos hervorgestoßene Rede war der Beginn eines langen, nicht gerade zusammenhängenden Berichts, den Sergej seinem Fähnrich aufdrängte. Während er sein Glas austrank, mit einer Hand nachschenkte und wieder trank, packte er mit der anderen Hand Bahadurs rechtes Handgelenk und hielt es fest, als hätte er Angst, der Junge würde ihn sonst allein lassen.

Schirin spürte, dass Sergej jemand brauchte, dem er seine Ängste und Zweifel offenbaren konnte, hätte sich jedoch gewünscht, er würde dabei nicht so unvernünftig viel trinken. Seine Stimme wurde bald undeutlich, und er begann, albern vor sich hin zu kichern, obwohl er über schreckliche, manchmal geradezu abstoßende Szenen aus jener Schlacht sprach, die eigentlich ein Überfall mit einem darauf folgenden Gemetzel gewesen sein musste.

Während Sergej sich immer öfter wiederholte und schließlich kaum noch zu wissen schien, was er eben noch gesagt hatte, sanken die Leute um sie herum in sich zusammen, legten den Oberkörper auf den Tisch oder rutschten auf die Erde und begannen zu schnarchen. Raskin glaubte wohl, sich in seinem Schlafzimmer zu befinden, denn er stritt sich mit einem Diener, der ihn davon abhalten wollte, die Damasttischdecke samt Gläsern und Flaschen herunterzuziehen und als Bettdecke zu benutzen.

Ein Knarren an der Tür ließ Schirin aufblicken, und sie sah Apraxin zurückkommen. Der Fürst blickte mit verkniffener Miene auf die Betrunkenen und schien ganz vergessen zu haben, dass er selbst seinen Gästen den Rat gegeben hatte, ihre Sorgen und Ängste in Wodka zu ersäufen, denn er fluchte bei ihrem Anblick. Auf seinen Befehl hin brachten die Lakaien Eimer mit kaltem Wasser und gossen sie über den schlafenden Zechern aus. Bei einigen half auch das nichts mehr, aber die meisten fuhren auf, schimpften wie Marktweiber und drohten den Dienern Schläge an.

»Ruhe!« Apraxins Stimme hallte von den Saalwänden zurück. »Ich gebe euch jetzt eure Befehle und lasse euch die Haut in Streifen vom Leib schneiden, wenn ihr nicht Haltung annehmt!« Er ließ seinen Blick durch den Saal wandern, um festzustellen, wer noch in der Lage war, ihm zuzuhören. »Die Nachricht von der Niederlage bei Holovczyn ist wahr. Jedoch ist es den Generälen Seiner Majestät, des Zaren, tatsächlich gelungen, ihre Truppen geordnet vom Feind zu lösen und sich zurückzuziehen. Pjotr Alexejewitsch will den Schweden unter allen Umständen den Weg nach Moskau verlegen und wird einer weiteren Schlacht nicht aus dem Weg gehen. Unsere Chancen stehen gut, denn wir kämpfen in unserem eigenen Land, während sich die Soldaten Carls XII. so weit von ihrer Heimat entfernt haben, dass sie schon bald mit Nachschubproblemen zu kämpfen haben werden. Fasst also Mut und tut eure Pflicht!«

Apraxin bewegte die Kiefer, als müsse er sich die nächsten Worte zurechtkauen. »Die Arbeiten in Sankt Petersburg müssen schneller vorangetrieben werden, besonders die an der Festung und der Admiralitätswerft. Der Zar schreibt zu Recht, dass die Zeit nahe ist, in der unsere Flotte sich mit den schwedischen Geschwadern messen und sich den Weg aufs offene Meer erkämpfen muss. Pjotr Alexejewitsch befiehlt außerdem, jeden Mann, den wir entbehren können, nach Süden zu schicken, um seine Truppen zu verstärken, doch solange Lybecker noch eine Bedrohung darstellt, kann ich unsere Garnisonen nicht entblößen. Daher werden Hauptmann Tarlows Steppenwölfe und dreihundert Dragoner, die ich ebenfalls unter sein Kommando stelle, die Stadt morgen verlassen und in Eilmärschen zu den Truppen des Zaren stoßen. Die Leutnants Raskin und Tirenko werden Tarlow begleiten, selbst wenn sie auf ihren Pferden festgebunden werden müssen.«

Das wird wohl auch Sergej nicht erspart bleiben, schoss es Schirin durch den Kopf, während der Fürst noch einige Anweisungen an die in Sankt Petersburg verbleibenden Offiziere erteilte, und sie sah sich Hilfe suchend um. Sie benötigte mindestens einen Mann, der noch fest auf den Beinen stand, um Sergej in ihr gemeinsames Quartier zu schaffen. Wanja war längst ein Opfer des Wodkas geworden und lag zusammengerollt wie ein Hund in einer Ecke des Raumes, und der Einzige, der noch halbwegs nüchtern wirkte, war Kitzaq.

Schirin stieß ihn an. »Hilf mir, den Hauptmann in unsere Kammer zu tragen!«

Er nickte, schüttelte dann aber den Kopf. »Wir bringen ihn zuerst ins Freie und sorgen dafür, dass sein Magen den restlichen Wodka von sich gibt, sonst wird er morgen nirgendwohin reiten.«

Schirin musste Kitzaq Recht geben. Es war besser, Sergej so gut es ging auszunüchtern, um ihn nicht Apraxins Zorn auszuliefern. Daher packte sie seine Beine, während Kitzaq ihn unter den Schultern fasste, und sie trugen ihn wie einen nassen Sack bis ans Ufer der Newa, die am Palais vorbeifloss. Während Kitzaq den Hauptmann festhielt, steckte Schirin ihm einen Finger in den Mund, um ihn zum Erbrechen zu bringen. Dabei musste sie Sergej mit ihrem Dolchgriff daran hindern, in ihre Hand zu beißen, und als sie es endlich geschafft hatte, dass er seinen Mageninhalt hochwürgte, drohte er zu ersticken. Kitzaq ließ ihn über das Wasser hängen und klopfte ihm auf den Rücken, als wolle er Lehm aus einem Teppich schlagen. Sergej protestierte zwar murmelnd gegen die harte Behandlung, wurde aber nicht richtig wach. Daher trugen Schirin und Kitzaq ihn zum Pferdestall hinüber, zogen ihn aus und tauchten ihn in das eiskalte Wasser eines Trogs.

Während der Prozedur beobachtete Kitzaq amüsiert, dass Schirin versuchte, ihren Blick von gewissen Stellen an Sergejs nacktem Körper fern zu halten, und dabei immer wieder schuldbewusst errötete. Der Tatar spürte die Anziehungskraft, die diese beiden Menschen aufeinander ausübten, und fragte sich, wohin das noch führen sollte. Er hatte Sergej während ihres Kriegszugs als umsichtigen, kaltblütig planenden Anführer kennen gelernt, der aber auch bereit war, Ratschläge seiner Gefolgsleute anzunehmen. Schirin war zwar die Tochter eines kriegerischen Khans, wegen ihrer russischen Mutter jedoch kaum mehr Ziegen wert als eine Sklavin.

Als sie Sergej, der trotz des kalten Wassers nicht wach geworden war, ins Bett gebracht hatten, zog Kitzaq Schirin zu sich herum und sah sie ernst an. »Hast du dir überlegt, was du tun willst, wenn die Russen herausbekommen, dass du ein Mädchen bist – oder besser gesagt eine mannbare Frau?«

»Sei doch still!« Schirin blickte sich erschrocken um. Aber niemand konnte Kitzaqs Worte belauscht haben, denn die Tür der Kammer war geschlossen, und er hatte recht leise gesprochen. Daher fasste sie sich wieder und zuckte mit den Achseln. »Ich werde die Russen verlassen und zu unserem Stamm zurückkehren, bevor es dazu kommen kann.«

Kitzaq verzog das Gesicht. »Du willst wieder zurück, trotz Zeyna und der anderen Weiber, die dich ständig gequält und verspottet haben?«

»So schlimm war es auch wieder nicht«, antwortete Schirin mit einer wegwerfenden Handbewegung.

»Du bist verrückt! Dumm wie ein Huhn, ja, das bist du!« Kitzaq tippte sich gegen die Stirn. »Denk doch mal nach! Du bist jetzt eine erwachsene Frau und müsstest wissen, was dein Vater mit dir machen wird, wenn du zurückkommst. Er wird dich für ein paar schlecht gegerbte Felle einem krummbeinigen Wogulen- oder Burjaten-Anführer, mit dem er ein Bündnis eingehen will, als Nebenfrau verkaufen oder dich einem seiner Reiter als Belohnung für seine Treue schenken.«

Schirin schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, denn schließlich habe ich unserem Stamm einen großen Dienst erwiesen. Du sprichst nur so schlecht von meinem Vater, weil der Stamm dich als Verräter verjagt hat. Wenn ich nach Hause komme, wird man mich mit Freuden willkommen heißen, und ich werde mir den Mann aussuchen können, den ich will.«

»Träum weiter, du närrisches Ding!« Kitzaq winkte verächtlich ab und wandte sich zur Tür. Es war sinnlos, mit diesem störrischen Frauenzimmer zu diskutieren. Schirin hatte sich in die Rolle einer Heldin hineingesteigert und war nicht bereit, den Tatsachen ins Auge zu sehen. Auf halbem Weg blieb er jedoch stehen und versuchte, ihr mit einer anderen Bemerkung klar zu machen, wo ihre Zukunft lag.

»Anders als Zeyna es dir prophezeit hat, werden die Russen dich wohl nicht mehr vergewaltigen, wenn sie dein Geschlecht entdecken, denn sie mögen dich mittlerweile und akzeptieren dich als einen der Ihren.«

Schirin ging nicht auf seine Worte ein, sondern schob die Unterlippe vor und erklärte, müde zu sein. Kitzaq nahm es mit einem Achselzucken zur Kenntnis. Trotz ihrer beinahe männlichen Intelligenz war sie mit der Blindheit ihres Geschlechts geschlagen. Da er die Augen kaum noch aufhalten konnte, überlegte er, ob er nicht Wanjas Lagerstätte benützen sollte, entschied sich aber dagegen, denn er wollte nicht mit Schirin allein in einem Raum bleiben. Auch wenn sie ihn eine Handbreit überragte und nach dem entbehrungsreichen Feldzug beinahe hager wirkte, war sie ein Weib, und er wusste nicht, ob er die Beherrschung aufbringen konnte, sich von ihr fern zu halten. Aber wenn er sich ihr näherte, würde sie sich höchstwahrscheinlich mit der Wildheit einer Tigerin zur Wehr setzen und dabei das ganze Haus aufschrecken, und das war ihm die Sache nicht wert.

Kitzaq ärgerte sich ein wenig über sein plötzliches Verlangen, denn bisher hatte er eher väterliche Gefühle für diese Steppenkatze empfunden. Daher drehte er Schirin abrupt den Rücken und ging grußlos davon. Als er den Stall betrat, in dem er sein Lager aufgeschlagen hatte, vernahm er erregtes Keuchen, das aus der Futterkammer drang, gefolgt von dem empörten Ausruf einer Frau.

»Ist der Kerl doch mitten drin eingeschlafen! Bei Gott, du Schlappschwanz bist es nicht wert, dass man dich einen Mann nennt.«

Kitzaq grinste und wollte schon weitergehen, als er hörte, wie das leise Schimpfen in Jammern überging. Kurz entschlossen trat der Tatar in die Kammer und musste sich das Lachen verbeißen, als er das Paar entdeckte. Der Mann war mindestens doppelt so schwer wie er selbst und so schwabbelnd fett, dass er seine Partnerin fast ganz bedeckte, während die Frau ihrem winzigen Fuß und der schlanken Wade zufolge ein eher zierliches Ding sein musste, das unter dem massigen Körper regelrecht feststeckte.

»Ich glaube, du brauchst Hilfe!« Kitzaq packte den röchelnden Betrunkenen bei den Füßen und schleifte ihn beiseite. Dann wanderte sein Blick anerkennend über die schwellenden Formen der Frau. Ihre Brüste waren voll und fest und hätten gewiss den Neid seiner Schwester geweckt, und der Rest ihres Körpers war entgegen seiner Vermutung so füllig, wie er es liebte. »Die russischen Männer trinken zu viel. Daher sind sie in gewissen Dingen nicht besonders gut.«

Im ersten Moment hatte das Auftauchen eines Tataren die Frau wohl erschreckt, doch ihre ungestillte Lust schrie nach Erfüllung. Sie erhob sich mit einer schlangenartigen Bewegung, griff in Kitzaqs Schritt und ertastete zu ihrem Entzücken jene Härte, die sie bei ihrem Liebhaber vermisst hatte.

Kitzaq fand, dass es hier in der Futterkammer ebenso gemütlich war wie draußen im Stall und zog voller Vorfreude die Hose aus.


XIII.

Am nächsten Morgen nahm Sergej bleich, aber mit wachen Augen Apraxins Befehle entgegen und führte kurz darauf seine um dreihundert Dragoner verstärkte Schar aus der Stadt. Dabei hatte er das Gefühl, als würden Moschkas Hufe nicht nur die Erde, sondern auch seinen Kopf treffen. Verglichen mit Wanja ging es ihm jedoch noch gut, denn der Wachtmeister hing wie ein nasser Sack auf seinem Burok und wimmerte leise vor sich hin.

Auch Raskin und Tirenko schwankten so bedenklich im Sattel, dass die ihnen unterstellten Dragoner Sergej scheinbar ernsthaft fragten, ob sie ihre Leutnants nicht besser auf den Pferden festbinden sollten. Raskin hörte das zwar, aber obwohl er sonst nie um eine Antwort verlegen war, begnügte er sich mit einem mehr elenden als wütenden Blick und klammerte sich stöhnend am Sattelknauf fest. Seiner Miene nach zu urteilen schien er nicht zu wissen, wen er stärker zum Teufel wünschen sollte, seine Übelkeit, seine Kopfschmerzen oder die aufmüpfigen Dragoner.

Schirin hingegen wirkte so frisch und munter, wie man es nach einem halbwegs ausreichenden Schlaf nur sein konnte. Da Sergejs Reaktionen nicht viel besser waren als die von Raskin, stellte sie den Reiterzug nach der Überquerung der Newa in Marschordnung auf und gab das Tempo vor.

Kang, Ischmet und die beiden Dragonerunteroffiziere nahmen die Befehle des Fähnrichs ohne Widerspruch entgegen und unterstützten ihn nach Kräften. Kitzaq aber war an diesem Morgen ebenso wenig zu gebrauchen wie die Offiziere, obwohl er am Abend nicht betrunken gewirkt hatte, und quittierte die Anweisungen mit einem unwilligen Brummen.

Sie ärgerte sich über ihn und hätte ihn am liebsten scharf zurechtgewiesen, denn sie konnte ja nicht ahnen, dass ihr Stammesgenosse sich völlig verausgabt hatte und erst im Morgengrauen der ihm alles abfordernden Russin entkommen war. Doch sie hatte wenig Lust, sich mit ihm zu zanken. Da sie die Befehle nicht kannte, die Sergej von Fürst Apraxin erhalten hatte, ritt sie an der Spitze des Zuges nach Süden, denn in dieser Richtung musste sich das Heer des Zaren befinden, oder zumindest das, was nach der Schlacht von Holovczyn davon übrig geblieben war – und auch die siegreichen Schweden. Die Tatsache, dass es nur eine einzige, halbwegs ausgebaute Straße gab, die von Sankt Petersburg ins zentrale Russland führte, erleichterte ihr die Entscheidung. Viele Werst später, jenseits der unwegsamsten Sümpfe, verzweigte der Weg sich, aber bis dorthin würde Sergej die Folgen seines Rausches überwunden haben und fähig sein, die notwendigen Entscheidungen selbst zu treffen. Schirin warf ihrem leidenden Hauptmann einen verächtlichen Blick zu und fragte ihn, wo sie das Nachtlager aufschlagen sollten.

Sergej kniff die Augen zusammen, um die Sonne auszuschließen, die mit Dolchklingen in seinen Schädel stach, und befeuchtete seine trockene Zunge. »Wir lagern erst, wenn die Sonne so tief steht, bis sie fast den Horizont berührt.«

»Das ist arg spät. Ich weiß nicht, ob ich die Leute so lange bei Laune halten kann.«

»Du sollst sie nicht bei Laune halten, sondern sie dazu bringen, dir zu gehorchen. Oder bist du dazu nicht fähig?« Schirin drehte sich beleidigt zu den Reitern herum und ließ ihren Ärger an ihnen aus. »Aufschließen! Reitet gefälligst schneller. Oder wollt ihr hier warten, bis der Schwedenkönig euch entgegenkommt?«

Die Tataren lachten, während man den Dragonern ansehen konnte, dass sie in ihrem ganzen Leben keinem Schweden zu begegnen hofften. Da Schirin dafür gesorgt hatte, dass Ischmets Baschkiren die Nachhut übernahmen, blieb den russischen Soldaten nichts anderes übrig, als das Tempo der Steppenreiter mitzuhalten.

Gegen Mittag befahl Schirin den Männern, abzusitzen und die Pferde zu führen, damit die Tiere sich ein wenig erholen konnten, und beim Gehen zu Mittag zu essen. Die Männer nahmen den Befehl so stoisch entgegen wie die Rationen, die nun verteilt wurden. Wanja, Sergej und die beiden Leutnants lehnten das ihnen angebotene Brot und den Schinken ab, Kitzaq und die anderen Steppenreiter aber fielen wie hungrige Wölfe darüber her und scherten sich nicht darum, dass das Fleisch nicht von einem Schaf oder Rind stammte, sondern von einem grunzenden Schwein. Schirins Gewissen bäumte sich auf, aber da es nichts anderes gab und sie bei Kräften bleiben musste, biss sie nach einigem Zögern in das stark gesalzene Rauchfleisch und versuchte dann ohne Erfolg, den Nachgeschmack mit Wasser fortzuspülen. Zu ihrem Entsetzen empfand sie nach dieser Mahlzeit zum ersten Mal das Verlangen nach einem Glas Wodka. Sie unterdrückte diesen Wunsch jedoch und bezahlte ihre Standhaftigkeit mit einer pelzigen Zunge, die wie ein in Salzlake getauchter Lappen an ihrem Gaumen klebte.

Sergej erlaubte seinen Männern tatsächlich erst kurz vor Sonnenuntergang zu lagern, obwohl nicht nur die Dragoner in den letzten beiden Stunden protestiert hatten, denn hier im nordischen Sommer wurde es erst eine gute Stunde vor Mitternacht dunkel. Die Nacht verlief ereignislos, war aber viel zu kurz, um die Männer ausreichenden Schlaf finden zu lassen, und nicht lange nach Sonnenaufgang scheuchte Sergej die Leute wieder in die Sättel. Da er nun nüchtern zu sein schien, überließ ihm Schirin den Platz an der Spitze und reihte sich aufatmend hinter ihm ein. Zu ihrer Enttäuschung erhielt sie kein Lob für die Mühen des Vortags, sondern wurde nur angeschnauzt, weil sie angeblich nicht schnell genug aufgesessen war. Wütend zügelte sie ihren Hengst und gesellte sich weiter hinten zu den Unteroffizieren.

Sergej war klar, dass er Bahadur ungerecht behandelte, und bedauerte seine harschen Worte, doch es war, als hätte ein Dämon von ihm Besitz ergriffen. Seit er von der Schlacht von Holovczyn gehört hatte, zitterte er innerlich vor Gier, den Schweden im Gefecht gegenüberzustehen und ihnen zu beweisen, dass er nicht mehr das vor Angst schlotternde Jüngelchen war, das an der Narwa vor ihnen davongelaufen war. Daher gönnte er seinen Männern nur so viele Pausen, dass die Pferde nicht überanstrengt wurden, und führte die Truppe in ungewöhnlich rascher Geschwindigkeit über Nowgorod, Holm und Toropec bis Smolensk, in dessen Nähe sie auf die ersten Vorposten des russischen Hauptheers trafen.

Zu seinem Ärger stieß ihr Erscheinen nicht auf Begeisterung. Die beiden Offiziere des Infanterieregiments von Fichtenheim, bei denen Sergej sich in dem kleinen Ort Pomogajlowo meldete, winkten beim Anblick seiner Steppenreiter verächtlich ab. »Solches Gesindel haben wir bereits mehr als genug, Kamerad. Die hättest du nicht auch noch bringen müssen«, meinte einer der Männer kopfschüttelnd.

Sergej schäumte innerlich vor Wut. »Ich bekam die Order, mit meinen Männern zu den Truppen des Zaren zu stoßen, von Fürst Apraxin persönlich!« Er hielt dem deutschen Major, den Oberst Fichtenheim mit nach Russland gebracht hatte, den von Apraxin gesiegelten Marschbefehl unter die Nase.

Der bullige Offizier starrte einen Moment ablehnend auf die kyrillischen Buchstaben und reichte Sergej das Schreiben zurück. »Dieses Geschmiere ist ja nicht zu lesen!« Es lag so viel Überheblichkeit in der Stimme des Deutschen, dass Sergej es in den Fingern juckte, dem Mann eine derbe Ohrfeige zu verpassen. Zum Glück war der andere Deutsche brauchbarer als sein Vorgesetzter.

»Das Regiment Simbirski liegt keine Meile von hier entfernt. Einer seiner Offiziere wird die Order des Hauptmanns wohl lesen können.«

Dem Major war der Ärger, einen Russen um einen Gefallen bitten zu müssen, deutlich anzumerken. Da er sich jedoch freiwillig und wegen des guten Solds in die Dienste des Zaren gestellt hatte, blieb ihm nichts anderes übrig, als einen Kurier loszuschicken, um einen der russischen Offiziere holen zu lassen. Während Sergej und die Deutschen auf die Ankunft des Mannes warteten, ließ Schirin die Truppe absitzen und schickte einige Männer los, um Nahrungsmittel zu besorgen. Die russischen Rekruten im Regiment des deutschen Obristen schienen die Abneigung ihrer Vorgesetzten gegen die Steppenreiter zu teilen, denn sie scheuchten Kangs Kalmücken und die sie begleitenden Dragoner von ihren Proviantwagen weg. Raskin sah einen Augenblick zu und trieb dann sein Pferd an, bis es den blassgesichtigen Leutnant, der den Proviant bewachte, mit seinem Bug gegen einen der Wagen drückte.

»Ich bin Stepan Raskin, Sohn des Bojaren Kyrill Borisowitsch Raskin, und Leutnant im Regiment der Ingermanlandski-Dragoner. Wir haben in den letzten zwanzig Tagen mehr als tausend Werst zurückgelegt, um euch zu zeigen, wie man mit den Schweden umgehen muss, und ich lasse mir nicht von einem deutschen Wicht sagen, dass meine Leute und ich hungern sollen, während hier genügend Vorräte herumstehen.«

»Ich bin kein Deutscher, sondern ein rechtgläubiger Russe!«, fuhr der andere auf.

»Noch schlimmer!«, höhnte Raskin. »Von einem Deutschen erwarte ich nichts, denn die gehen ja nicht einmal ohne Befehl scheißen. Aber ein Russe, der einen Kameraden hungern lassen will, ist für mich ein Schwein!«

Der Wachhabende lief rot an und machte Miene, seine Leute zur Hilfe zu holen, doch bevor die Situation eskalieren konnte, begriff der deutsche Major, dass hungrige Steppenwölfe gewiss gefährlicher waren als satte, und erteilte den Befehl, Essen an Sergejs Leute auszugeben.

Raskin grinste den Leutnant an, der nun widerwillig beiseite trat. »Manchmal hat sogar ein deutscher Major ein wenig Gehirn im Kopf, während du das deine wohl in die Latrine geschissen hast!«

»Dafür wirst du mir Genugtuung leisten!« Der Infanterieleutnant griff zum Säbel und wollte blank ziehen, aber in dem Moment rief ihn ein scharfer Befehl des Majors zurück.

»Lass die Waffe stecken, du Narr! Ich müsste dich sonst in Eisen schließen lassen. Du weißt doch, dass der Zar alle Duelle verboten hat.« Der Leutnant erbleichte, drehte sich um und stiefelte mit offensichtlicher Wut im Bauch davon.

Sergej trat neugierig näher. »Es sind ja doch russische Offiziere in Eurem Regiment! Warum habt Ihr Euch Fürst Apraxins Befehle nicht von einem dieser Männer vorlesen lassen?«

Der Major blickte Sergej an, als habe dieser etwas Unanständiges von ihm verlangt. »Ein schriftlicher Befehl darf stets nur von einem gleichrangigen oder höher gestellten Offizier gelesen werden.«

Raskin, der in der Nähe stand, verdrehte die Augen und wiederholte murmelnd seine Bemerkung über die Deutschen.


XIV.

Im Gegensatz zu dem, was der deutsche Major des Regiments von Fichtenheim zu Sergej gesagt hatte, gab es durchaus Aufgaben für seine Steppenreiter. Ein Offizier drückte Sergej eine Karte und eine Liste mit etlichen Dörfern in die Hand und wies ihn an, dafür zu sorgen, dass die Bauern sich in den Wäldern versteckten und alles vernichteten, was den Schweden bei ihrem Vormarsch behilflich sein konnte. Sergej nahm den Befehl widerstrebend entgegen, denn ihm stand nicht der Sinn danach, russische Bauern zu schikanieren, sondern mit den Schweden zu kämpfen. Die Anweisung kam jedoch direkt vom Zaren und ließ keine Möglichkeit zur Interpretation offen.

Das Land war so flach, dass man dort, wo keine Wälder den Blick begrenzten, den Eindruck hatte, auf einer riesigen Kuppel zu reiten. Die Straßen waren nicht mehr als schlammige Karrenspuren, die man nicht wie im Norden mit Reisig befestigt hatte, und die Brücken bestanden meist nur aus zwei Balken mit ein paar darauf genagelten Brettern. Da Sergejs Befehl lautete, alles zu tun, was den Vormarsch der Schweden behindern konnte, brachen sie die primitiven Übergänge unterwegs ab und verbrannten das Holz.

Als die Truppe das erste Dorf erreichte, das von seinen Bewohnern Samsonowo genannt wurde, kamen die Bauern, die in einfachen Kitteln und eben so grob gewebten, weiten Hosen steckten, aus ihren Häusern und starrten den Steppenreitern misstrauisch entgegen. Zu ihnen gesellte sich ein Pope in einer schwarzen Kutte mit einem großen hölzernen Kreuz auf der Brust und einem wallenden Bart, für den auch er seine zwei Rubel im Jahr Steuern gezahlt hatte, obwohl Geistliche eigentlich davon ausgenommen sein sollten. Doch der Zar brauchte dringend Geld, und so prangte unter dem Holzkreuz auch die Messingmarke mit dem Bartzeichen, das den Priester als guten Steuerzahler auswies.

Als Sergej auf das sich ängstlich zusammendrängende Bauernvolk zuritt, trat der Pope vor und umklammerte das Kreuz, als müsse er sich daran festhalten. »Was wünschen die ehrwürdigen Herren?«

»Im Namen Seiner Majestät, des allmächtigen Zaren Pjotr Alexejewitsch, habt ihr euer Dorf zu verlassen und euch in die Wälder zurückzuziehen. Was ihr an Vorräten, Gerätschaften und Viehfutter nicht mitnehmen könnt, muss verbrannt werden!« Die Worte glitten wie ätzende Säure über Sergejs Lippen, und er wünschte sich statt des sichtlich erschrockenen Popen einen Schweden vor sich, den er für diese Grausamkeit hätte niederschlagen können. Schirin traf diese Anweisung völlig unvorbereitet, denn sie hatte den Befehl, mit der die Truppe losgeschickt worden war, bislang nicht gekannt.

»Aber Hauptmann, du kannst diese armen Leute doch nicht aus ihrem Dorf verjagen!«, protestierte sie halblaut.

Sergej bleckte die Zähne. »Das ist der Befehl des Zaren!«

Schirin stellte sich in den Steigbügeln auf und funkelte ihn zornig an. »Das ist der Befehl eines Feiglings, der es nicht wagt, sich seinem Feind in den Weg zu stellen!«

»Und wenn es uns tausendmal nicht gefällt, ist es der Wille des Zaren, und wir müssen gehorchen!« Sergej wandte ihr mit einer heftigen Bewegung den Rücken zu und herrschte den Popen an. »Was stehst du hier noch herum? Sorge dafür, dass die Leute ihre Häuser räumen und verschwinden. Oder willst du, dass meine Steppenreiter euch nachhelfen? Wir haben noch viel zu tun und können nicht ewig warten.«

Schirin nahm an, dass die Bauern protestieren und sich zur Wehr setzen würden, doch zu ihrer Verwunderung schlurften die Männer mit hängenden Schultern zu ihren Hütten und riefen ihre Weiber und Kinder heraus. Verhärmt aussehende Frauen in langen, weiten Kleidern aus selbst gewebten Stoffen strömten weinend ins Freie und rangen die abgearbeiteten Hände. Doch auch sie wagten kein Wort des Widerspruchs, sondern hörten sich an, was man den Männern befohlen hatte. Dann kehrten sie mit müden Bewegungen in ihre Häuser zurück und packten zusammen, was sie tragen konnten, während die Männer und die älteren Knaben das wenige Vieh aus den Ställen trieben. Primitive Karren wurden mit Vorräten und Gerätschaften beladen, bis sie beinahe zusammenbrachen, und die Kühe und ein paar magere Gäule davor gespannt. Selbst kleine Kinder schwankten unter den Lasten, die ihnen aufgeladen worden waren, doch die Menschen klagten nicht und sagten auch kein böses Wort über den Zaren, sondern zogen in einer langen Schlange davon. Der Pope und ein paar Männer blieben zurück und zündeten die Häuser und Schuppen an. Zuletzt trat der Pope in das kleine, hölzerne Kirchlein, holte eine Ikone heraus, küsste sie ehrfürchtig und schlug sie in ein Tuch ein. Dann nahm er die Fackel und warf sie in das Gotteshaus. Das harzgetränkte Kiefernholz der Kirchenbänke entflammte sofort, und kurz darauf brannte auch die Kirche lichterloh.

Schirin spreizte in einer abwehrenden Geste die Hände. »Gibt es gar keine Möglichkeit, diesen Leuten zu helfen? Sie mussten viel zu viel zurücklassen und werden mit dem wenigen, das sie mitnehmen konnten, nicht durch den nächsten Winter kommen.«

Sergej hatte sich den Krieg gegen die Schweden anders vorgestellt und reagierte so gereizt, wie er sich fühlte. »Dazu bleibt uns keine Zeit, denn es warten noch eine Reihe anderer Dörfer auf uns. Da wir die Armee Carls XII. nicht mit Waffengewalt aufhalten können, müssen wir ihr den Vormarsch so schwer wie möglich machen. Wenn sie auf ihrem Weg weder Nahrung noch Viehfutter vorfinden, werden sie irgendwann aufgeben und sich zurückziehen müssen.«

Schirin war fassungslos. »Was seid ihr Russen nur für Leute? Ihr wartet nicht darauf, dass der Feind euer Land verwüstet, sondern macht es lieber selbst. Bei Allah, ihr seid erbärmliche, verachtenswerte Geschöpfe!«

Diese Beleidigung war zu viel. Noch bevor Sergej wusste, was er tat, schlug seine Hand mit voller Kraft zu.

Schirins Wange brannte wie Feuer, und von ihrer Oberlippe tropfte Blut. Sie tastete mit dem Finger nach der schmerzenden Stelle und starrte verdattert auf das rote Rinnsal, das über ihre Hand lief. Einen Herzschlag später fuhr sie wie von der Tarantel gestochen auf. »Russischer Hund, das hast du nicht umsonst getan!«

Ihr Säbel flog aus der Scheide, doch bevor sie auf Sergej losgehen konnte, trat Kitzaq dazwischen, packte sie und wirbelte sie herum. »Nein, Bahadur! Sei doch kein Narr! Du kannst doch nicht die Waffe gegen deinen Anführer erheben.«

Für einen Augenblick sah es so aus, als würde Schirin auf ihren Stammesgenossen losgehen, doch dann ließ sie den Säbel fallen und kämpfte verzweifelt gegen die Tränen an, die ihr wie Perlen über die Wangen liefen.

»Es ist schon gut, Kitzaq!«, sagte sie zu ihm. Der Blick, mit dem sie Sergej dabei maß, verriet, dass sie diesen Schlag weder zu vergessen noch zu vergeben bereit war.

Sergej wand sich innerlich. Bahadur war der letzte Mensch gewesen, dem er hatte wehtun wollen, doch seine Wut und seine Enttäuschung hatten sich einfach ein Opfer gesucht. Für Reue war es zu spät, denn sein Fähnrich sah nicht so aus, als würde er ihm so schnell verzeihen, und die Kameradschaft, die einmal zwischen ihnen geherrscht hatte, war wohl bis auf die Wurzeln zerstört. Dennoch wollte er sich bei Bahadur entschuldigen und ihm versichern, dass er es nicht so gemeint hatte, sondern selbst nur allzu wütend über diese Befehle war. Doch als er auf den Jungen zutrat, wandte dieser sich um, stieg steifbeinig auf seinen Hengst und lenkte ihn zur Seite.

Kitzaq bückte sich, hob den Ehrensäbel auf, für den sein Schwager die Hälfte seiner Pferde und noch mehr aufgegeben hätte, und folgte dem Mädchen. »Hier, das hast du vergessen!«

Schirin starrte den Säbel an, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen, riss ihn dann Kitzaq aus der Hand und stieß ihn in die Scheide zurück. Halbblind vor Tränen lockerte sie die Zügel ihres Pferdes, ohne darauf zu achten, wohin es ging.

Ein scharfer Pfiff warnte sie. Sie lenkte Goldfell unwillkürlich in den Acker und starrte mit verschwommenem Blick auf die Kutsche, die in einem höllischen Tempo den holprigen Weg heranschoss und in die Goldfell beinahe hineingelaufen wäre. Ein Mann steckte den Kopf zu der Öffnung im Schlag hinaus, rief einen scharfen Befehl, und sofort wurde der Wagen langsamer, bis er dreißig Schritt weiter zum Stehen kam.

Bei dem Mann, der nun ausstieg, handelte es sich um niemand anderen als um den Zaren. Pjotr Alexejewitsch blickte ein paar Herzschläge lang mit einem undurchdringlichen Gesichtsausdruck auf die brennenden Häuser und winkte dann Sergej zu sich. »Bist du nicht der Rijasanski-Hauptmann Tarlow, der im letzten Herbst mit mir auf der Sankt Nikofem war? Komm her!«

Sergej trat auf die Kutsche zu und salutierte. Der Zar deutete auf das Dorf. »Das hier wird den Schweden nichts mehr bringen, aber du musst auch noch ein paar Tierkadaver in die Brunnen werfen und die Getreidefelder anzünden. Sollten sie nicht brennen, dann lass deine Leute über sie hinwegreiten, bis kein Körnchen mehr für die Schweden übrig bleibt.«

Obwohl Sergej die Vergiftung der Brunnen angesichts der vielen Wasserläufe in der Gegend für sinnlos hielt, nickte er und erteilte Wanja und den beiden Leutnants ein paar Befehle. Die drei rannten los, und kurz darauf schwangen sich die Kalmücken in die Sättel und preschten über die Felder. Sergej nahm sein Pferd am Zügel, das ihm wie ein Hund gefolgt war, und wollte aufsteigen, doch ein scharfer Ruf des Zaren hielt ihn zurück.

»Ich hörte, du sollst dich im Norden gut geschlagen haben! Zu gegebener Zeit werde ich mich daran erinnern, aber jetzt habe ich andere Sorgen. Kannst du mir sagen, ob General Gjorowzew wie befohlen rechtzeitig in Sankt Petersburg eingetroffen ist?«

Sergej zwinkerte verwirrt, denn er hatte angenommen, Apraxin hätte den Zaren bereits unterrichtet und Gjorowzews Ausbleiben gerügt. Ihm war es ja ebenfalls seltsam vorgekommen, dass ein General, der in Sibirien so rasch und hart zugeschlagen hatte, sich angesichts der schwedischen Bedrohung so viel Zeit ließ. »Als ich mit meinen Männern Sankt Petersburg verließ, war noch keine Nachricht von General Gjorowzew eingetroffen, Euer Majestät.«

»Er wird mir einiges zu erklären haben, dieser verdammte Hund!«

Sergej fror es, als er die Miene sah, die der Zar bei diesen Worten zog, und war froh, nicht in der Haut des Generals zu stecken. Ihn selbst hatte Pjotr Alexejewitsch scheinbar bereits vergessen, denn er schwang sich mit einem verbissenen Gesichtsausdruck in den Wagenkasten und klopfte heftig gegen das Dach. Sofort trieb der Kutscher die Pferde an.

In der Zwischenzeit hatte ein zweites Gefährt zu der Kutsche des Zaren aufgeschlossen und angehalten. Jekaterina, die Mätresse Pjotr Alexejewitschs, musterte die Umgebung, um herauszufinden, weshalb ihr Geliebter angehalten hatte. Ihr Gesicht wirkte bleich und angestrengt, und auf ihrer Stirn zeigten sich einige scharfe Falten, die darauf hindeuteten, dass sie unter Kopfschmerzen litt. Trotzdem entgingen ihr weder die Kalmücken, die johlend das Getreide niederritten, noch Sergej, der soeben mit dem Zaren gesprochen hatte und nun ein besorgtes Gesicht machte, und auch nicht der junge Fähnrich, der mit schmollender Miene auf seinem Hengst saß, als ginge ihn das, was sich um ihn herum abspielte, längst nichts mehr an.

Jekaterina ließ sich auf ihr Sitzkissen zurückfallen und lächelte etwas mühsam. »Meine gute Marfa, dort draußen ist der kleine Tatar, der dir in Sankt Petersburg aufgefallen ist und von dem du immer wieder redest.«

»Wo?« Marfa Alexejewna schoss hoch und wollte schon aussteigen, aber in dem Augenblick fuhr der Wagen des Zaren an, und der Mann auf dem Bock ihrer eigenen Kutsche hob ebenfalls die Peitsche, um seine Gäule anzutreiben. Marfa spürte, wie sich die Kutsche in Bewegung setzte, und blickte Jekaterina flehend an. »Können wir nicht einen Augenblick verweilen? Ich würde so gerne mit dem Jungen reden. Er muss mein Neffe sein! So wie er sah mein Bruder Igor aus, bevor diese schrecklichen Strelitzen ihn mit ihren Lanzen aufgespießt haben.«

Jekaterina schüttelte den Kopf. »Wo denkst du hin, Mütterchen? Der Zar ist schon wieder unterwegs, und wir dürfen ihn nicht aus den Augen verlieren. Er hat uns nicht gesagt, wo er hinwill, und selbst wenn er es getan hätte, würde es uns nichts nützen, denn er könnte schon an der nächsten Wegkreuzung seine Meinung ändern und woanders hinfahren. Stelle dir vor, was passiert, wenn wir ihn verlieren und geradewegs auf diese schrecklichen Schweden zufahren!«

»Aber …«, begann Marfa.

»Kein Aber!« Jekaterina blieb freundlich, aber ein warnender Unterton war nicht mehr zu überhören. »Wir wissen nun, wo der Junge zu finden ist, und ich sorge schon dafür, dass du ihn später einmal zu dir holen kannst. Jetzt müssen wir dem Zaren folgen.«

Marfa senkte betrübt den Kopf, raffte sich aber rasch wieder auf und sah zum Kutschenfenster hinaus. Da der Wagen bereits rollte, blieb der junge Mann schnell hinter ihr zurück. Sie rief ihn an, um ihn auf sich aufmerksam zu machen, und winkte ihm zu, aber der Junge schien durch sie hindurchzusehen und ihre Geste nicht auf sich zu beziehen.

Schirin war zu wütend und zu empört, um auf die Frau zu achten, die sie aus der Kutsche heraus anstarrte, denn für sie hatte der Zar eben den letzten Funken ihrer Achtung verloren. Nur ein Mann ohne Gewissen konnte sein eigenes Volk in die Wälder jagen und zu einem langsamen Tod durch Kälte und Hunger verurteilen. Noch schlimmer war in ihren Augen jedoch die Schändung des Wassers, des kostbarsten Geschenks, das Allah den Menschen gegeben hatte. Nicht weit von ihr warfen einige Dragoner Mist und zwei tote Schweine in einen Brunnen. Schirin musste sich an dem Ast festhalten, der über ihren Kopf hinwegragte, um Goldfell nicht anzutreiben und die Männer, die das taten, über den Haufen zu reiten. Ihre Verachtung für die Russen stieg im selben Maß, in dem das Dorf niederbrannte und das Land zur Wüste gemacht wurde.

Es war nicht das letzte Dorf an diesem Tag, das von Sergejs Reiterschar heimgesucht wurde, und jedes erlitt das gleiche Schicksal. Die Häuser wurden angezündet, die Felder verwüstet und die Brunnen unbrauchbar gemacht, während die Bewohner sich mit dem wenigen, was sie mitnehmen konnten, in die Wälder aufmachten, um sich die nächsten Wochen oder gar Monate dort vor den Schweden zu verstecken, die vielleicht gar nicht kommen mochten. Schirin beteiligte sich an keiner dieser ihr so grausam erscheinenden Taten und vergaß dabei ganz, dass sie als Bahadur angesehen werden wollte, als harter Krieger, der es den Kalmücken gleichtun und über die Vernichtung russischer Dörfer hätte jubeln sollen.

Als Sergejs Reiter am Abend den Ort erreichten, an dem sie lagern wollten, fanden sie dort einen Trupp russischer Soldaten vor, der das Dorf bereits zerstört und die Bauern vertrieben hatte. Den Uniformen zufolge handelte es sich um Infanterie, die jedoch beritten gemacht worden war, damit sie ebenso wie Sergejs Steppenteufel ein Dorf nach dem anderen aufsuchen und evakuieren konnten. Während Schirin dieser Einheit keinen zweiten Blick schenkte, ritt Sergej zu dem hoch auflodernden Lagerfeuer und entdeckte, dass der kommandierende Offizier ausgerechnet Kirilin war. Er trug immer noch die Abzeichen eines Hauptmanns, aber er steckte nicht mehr in der Uniform der Preobraschensker Garde, sondern im schlichteren Tannengrün des Simbirski-Regiments.

Auch Kirilin war nicht gerade erfreut, Sergej zu sehen. Er bleckte die Zähne und spuckte dann ins Feuer. »Sergej Wassiljewitsch Tarlow! Uns ist wohl vom Teufel bestimmt, dass wir uns andauernd über die Füße laufen.«

»Eher vom Zaren, denn der gibt in Russland die Befehle«, spottete Sergej.

Kirilin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Tatsächlich? Wie lange denn noch? In Grodno ist er vor den Schweden davongerannt, bei Holovczyn hat er kräftig Schläge bekommen, und jetzt sieht er seine Hoffnung nur noch darin, Russland in eine Wüste zu verwandeln, die zu erobern sich für die Schweden nicht mehr lohnt.« Seine Stimme klang giftig, und es schien ihn auch nicht mehr zu interessieren, ob jemand seine Worte hören und weitertragen konnte.

Sergej schüttelte über so viel Unvorsichtigkeit innerlich den Kopf. »Wie kommt es, dass du deinen schönen Posten als Leibwächter des Zarewitschs aufgegeben und dich der kämpfenden Truppe angeschlossen hast?«

»Nach der Schlacht von Holovczyn hat der Zar Verstärkung angefordert, und deswegen bin ich mit meiner Kompanie nach Westen gezogen.« Kirilin sagte es in einem Ton, als würde er besonderes Lob für seinen Mut erwarten, doch Sergej wunderte sich nur. Es hörte sich nämlich so an, als wäre Kirilin ohne Befehl losgezogen, aber das würde nur ein Offizier wagen, der lebensmüde war oder nichts mehr zu verlieren hatte. Sergej schob den Verdacht, der ihn beschlich, rasch wieder beiseite. Wahrscheinlich hatte Kirilin sich freiwillig gemeldet, um Ruhm und Ehre zu ernten, und musste nun ebenfalls Bauern vertreiben und deren Dörfer niederbrennen. Daher bemühte er sich um einen versöhnlicheren Ton.

»Es kommen auch wieder andere Zeiten, Oleg Fjodorowitsch. Dann zeigen wir es den Schweden!«

Kirilin ging nicht darauf ein, sondern deutete auf ein Stück Wiese am Waldrand. »Ihr könnt euer Lager dort drüben aufschlagen. Sorge aber dafür, dass deine stinkenden Kalmücken uns vom Leib bleiben und vor allem nichts stehlen. Diesem Steppengesindel ist nicht zu trauen.«

Sergej hatte bereits festgestellt, dass sich unter Kirilins Soldaten einige befanden, die bei den Steppenstämmen geboren worden waren, und wunderte sich über dessen verächtliche Worte. Nun entdeckte er, dass es sich bei diesen Asiaten um die übrigen sibirischen Geiseln handelte, die dem Befehl des Zaren zufolge auf verschiedene Regimenter hätten aufgeteilt werden sollen. Anscheinend hatte Kirilin sie eigenmächtig in seine eigene Kompanie gesteckt. Da es in diesen Zeiten nicht immer leicht war, Rekruten zu bekommen, verstand Sergej ihn sogar, und er sagte sich, dass die Handlungsweise des Offiziers ihn nichts anginge. Kirilin würde sich vor seinen Vorgesetzten rechtfertigen müssen und nicht vor ihm. Da ihm nichts daran lag, sich weiter mit diesem Mann zu unterhalten, verabschiedete er sich und kehrte zu seinen Leuten zurück.


XV.

Nachdem Schirin Goldfell und ihr Saumpferd versorgt hatte, sonderte sie sich von den anderen ab und schlenderte ein Stück am Waldrand entlang. Am liebsten wäre sie zu Sergej gegangen und hätte ihn zur Rede gestellt oder ihn gleich mit ihrer Pistole über den Haufen geschossen. Ein Teil von ihr schalt sie wegen dieses abwegigen Gedankens und forderte sie auf, kühles Blut zu bewahren. Dafür aber war sie viel zu wütend und erregt. Eine windschiefe Hütte, die hinter den ersten Bäumen stand und die Kirilins Leute anscheinend übersehen hatten, brachte sie auf eine Idee. Sie eilte zum Lager zurück, suchte sich aus der Traglast ihres Saumpferds tatarische Kleidungsstücke heraus und eilte zu der Hütte zurück. Sie betrat das Haus als Fähnrich der russischen Armee und verließ es als tatarischer Prinz. Zwar fühlte sie sich nicht viel besser als vorher, aber die Tatsache, dass sie die ihr aufgezwungene russische Hülle abgestreift hatte, ließ sie zumindest etwas freier atmen.

Da sie nicht auf direktem Weg zu ihrem Trupp zurückkehren wollte, schlug sie einen Bogen und kam dabei an Kirilins Kompanie vorbei. Mit einem Mal vernahm sie heimatliche Laute und blieb stehen. Sie kamen von einem Feuer, an dem ein Dutzend Männer in russischen Uniformen saßen. Im ersten Moment wollte sie sich irritiert abwenden, dann aber erkannte sie Ilgurs stummen Diener Bödr und sah sich die anderen näher an. Es waren all jene sibirischen Geiseln, die außer Ostap und ihr noch am Leben waren. Schirin schwankte zwischen dem Wunsch, hinzugehen und mit den Leuten zu reden, und der Abneigung, die sie gegen einige der Männer empfand. Die Entscheidung wurde ihr jedoch abgenommen, denn Bödr entdeckte sie und machte seinen Herrn gestenreich auf sie aufmerksam.

Ilgur, der die Uniform eines einfachen Soldaten trug, drehte sich um, kniff die Augen zusammen, um Bahadur gegen die tief stehende Sonne erkennen zu können. Einen Augenblick musterte er ihn abschätzend und schien ihm im ersten Augenblick mit einer wegwerfenden Handbewegung den Rücken zukehren zu wollen. Dann aber zog ein Lächeln über sein Gesicht. Er sprang auf und kam mit sichtlich erfreuter Miene und offenen Armen auf ihn zu.

»Bahadur! Ist das eine Überraschung, dich zu sehen.«

Er lachte fröhlich und fasste den jungen Tataren um die Schulter, als wären sie stets die besten Freunde gewesen. »Du kommst zu einer guten Stunde!«, flüsterte er nach einem prüfenden Blick in die Runde. »Wie du siehst, geht es mit den Russen bergab, und sie werden den Schweden unterliegen. Ich und die anderen Freunde haben keine Lust, als Knechte von Verlierern zu gelten, daher haben wir uns entschlossen, unser Schicksal selbst in die Hand zu nehmen!«


SECHSTER TEIL

[image: image]

Die Deserteurin


I.

Es war die ideale Nacht für eine Flucht. Der Vollmond stand hoch am Himmel, aber schnell ziehende Wolken verdeckten ihn immer wieder, so dass die Landschaft in wechselnde Helligkeit getaucht wurde, die alle Konturen nach wenigen Pferdelängen auflöste. Die meisten Flüchtlinge waren guten Mutes, denn sie kamen schnell vorwärts und glaubten, vor Streifscharen und Verfolgern sicher zu sein. Mit jeder Stunde, die sie ritten, hob sich ihre Stimmung, während Schirins Gemüt sich im gleichen Maße verdüsterte.

Sie bedauerte bereits jetzt, so kopflos reagiert zu haben und auf Ilgurs Vorschlag eingegangen zu sein. Hätte sie vor der Flucht erfahren, dass nicht der Sohn des Emirs von Ajsary der Anführer der Deserteure war, sondern Oleg Fjodorowitsch Kirilin, der mit seiner gesamten Kompanie zu den Schweden überlaufen wollte, wäre sie vielleicht früh genug zur Vernunft gekommen. Aber ihre Wut auf Sergej war zu jenem Zeitpunkt noch zu groß und ihr Stolz zu verletzt gewesen, als dass sie nachgedacht hätte. Jetzt war es zu spät, umzukehren, denn Kirilin hatte gedroht, jeden zu töten, der Anstalten machte, die Gruppe zu verlassen, und auch diejenigen, die sich weigerten, Abtrünnige umzubringen. So ritt sie wie gewohnt hinter den führenden Offizieren her und konnte den verächtlichen Bemerkungen entnehmen, die Kirilin von Zeit zu Zeit mit seinem ebenso unsympathischen wie redseligen Freund Schischkin wechselte, dass Ilgur und die restlichen sibirischen Geiseln ihnen nur dazu dienen sollten, dem schwedischen König Carl XII. zu beweisen, wie weit der Einfluss der Gegner des Zaren in Russland reichte.

Die Anwesenheit von Kirilin und Schischkin hätte Schirin vielleicht weniger gestört, wenn sie unter den anderen Geiseln Kameraden oder gar Freunde besessen hätte, aber die Männer, in deren Gesellschaft sie sich nun freiwillig befand, hatten sie auf der Reise von Karasuk nach Moskau und weiter nach Sankt Petersburg als Außenseiter behandelt. In der Zwischenzeit hatte Ilgur sich so viel Respekt bei ihnen verschafft, dass sie ihn mit einer Hochachtung behandelten, als wäre er ein gelehrter Mullah, und ihm scheinbar blindlings folgten.

»Ich laufe mit Leuten, die mir in tiefster Seele zuwider sind, vor jenen Menschen davon, die ich mag«, murmelte sie nur für sich hörbar. Je länger sie der mit vielerlei Erwartungen gespickten Unterhaltung der beiden vor ihr reitenden Verräter zuhörte, umso stärker wich ihr glühender Zorn auf Sergej tiefer Verzweiflung, und ihre Verachtung für den Zaren und das russische Volk schmolz dahin. Jetzt, wo es zu spät war, begriff sie, warum Pjotr Alexejewitsch bereit war, einen Teil seines Landes zu opfern, um das Ganze zu erhalten, und warum die armen Muschiks ihn dabei so bereitwillig unterstützten.

Sie war diejenige gewesen, die Unrecht gehabt hatte, und anstatt Sergej bei seiner Aufgabe, die ihm gewiss keine Freude bereitet hatte, beizustehen und Verständnis für ihn zu zeigen, hatte sie ihn beleidigt und bis aufs Blut gereizt. Nun war ihr klar, dass er einfach nur die Geduld mit ihr verloren hatte, und wünschte sich, sie könnte zu ihm gehen und ihm sagen, wie Leid ihr das alles tat. Stattdessen ritt sie in einer langen Doppelreihe von Soldaten, die sich zusammengefunden hatten, um sich dem Dienst des Zaren zu entziehen und ihn zu verraten, in Richtung des feindlichen Lagers. Jeder der Männer um sie herum schien zu hoffen, ein großer Mann zu werden, wenn Pjotr Alexejewitsch erst einmal gestürzt worden war und sein Sohn als Zar Alexej II. den Thron bestiegen hatte.

Schirin erinnerte sich an den kraft- und saftlosen Zarewitsch und schüttelte sich. Der Sohn des Zaren würde kein mächtiger Anführer werden, wie ein großes Reich ihn brauchte, sondern ein willenloses Werkzeug in den Händen seiner Berater bleiben. In dem Augenblick, in dem er Zar wurde, hatte sein Beichtvater, der Protopope Jakub Ignatjew, sein Ziel erreicht, denn dann würde er der wahre Herr über Russland sein. Schirin wusste zwar nicht, was der Titel des Mannes bedeutete, aber Ignatjew war gewiss jetzt schon einer der Großen in der Hierarchie der russischen Kirche und nicht mit den Dorfpopen zu vergleichen, die nicht besser lebten als die Bauern, über deren Seelen sie wachten. Unter der Herrschaft dieses Mannes, dachte Schirin, würden die Menschen ihres Stammes wohl nicht nur die räuberischen Steuerpächter zu fürchten haben.

Mehr als einmal zuckte es ihr in den Fingern, trotz Kirilins Drohung Goldfell herumzureißen und zu versuchen, in der Dunkelheit zu entkommen, aber sie zügelte diesen Wunsch. Ihr Hengst war zwar schneller als die anderen Pferde, doch sein Fell spiegelte das Mondlicht, und die Kugeln der Karabiner würden ihn als Ersten treffen. Was mit ihr geschehen würde, wenn sie die Schüsse überlebte, darüber wollte sie gar nicht erst nachdenken. Daher blieb ihr nichts anderes übrig, als weiterzureiten und zu beten, dass dieser Albtraum irgendwann einmal ein Ende finden würde. Sergej und Kitzaq hatten ihr Fehlen gewiss schon bemerkt, und für einen Augenblick hoffte sie, ihre Freunde würden Kirilins Trupp folgen und sie aus der Klemme befreien, in die sie aus eigener Dummheit geraten war. Allmählich wurde ihr klar, dass Sergej und die anderen niemals auf den Gedanken kommen würden, sie könne sich den Verrätern hier angeschlossen haben, denn sie kannten ihre Abneigung gegen Kirilin und dessen Freunde.

»Kitzaq hat Recht, ich bin nur ein dummes Weib!«, sagte sie zu sich selbst und zuckte beim Klang ihrer Stimme zusammen. Hastig sah sie sich um, aber zum Glück schien sie niemand gehört oder verstanden zu haben. In der Gesellschaft, in der sie sich nun befand, würde sie sich mehr denn je vor einer Entdeckung in Acht nehmen müssen. Wenn ihre Begleiter erfuhren, dass sie in Wirklichkeit ein Mädchen war, würden sie sie nacheinander missbrauchen und als zuckendes, blutendes Bündel zurücklassen. Vor den Schweden würde sie genauso auf der Hut sein müssen, denn was sie bei den Russen über dieses Volk erfahren hatte, ließ sie auch von jenen nichts Gutes erwarten. Lybecker und seine Leute hatten sie zwar halbwegs anständig behandelt, wenn auch aus verständlichen Gründen gefangen gehalten, doch hatte sie bei ihnen auch als Verräter des Zaren gegolten. Sie wollte sich nicht vorstellen, was geschehen würde, wenn man sie als Frau erkannte.

Während Schirin sich mit solchen Gedanken quälte, trieb Kirilin seinen Trupp zu äußerster Eile an. Mehr als allen anderen war ihm bewusst, wie gefährlich ihre Flucht war. Wenn der Zar oder einer seiner Offiziere auch nur den geringsten Verdacht schöpfte, würden man Kosaken hinter ihnen herschicken, um ihn und seine Begleiter am Überlaufen zu hindern. Aus diesem Grund bereitete es ihm Sorgen, dass Ilgur den Fähnrich aus Tarlows Regiment überredet hatte, mit ihnen zu kommen, auch wenn ein tatarischer Prinz in Stammestracht bei den Schweden mehr Eindruck schinden würde als der gesamte Rest der Sibirier in ihren schlichten russischen Uniformen.

»Hoffentlich lohnt sich das Risiko!«, sagte er unvermittelt zu Schischkin.

Der Leutnant, der in der letzten Stunde verstummt und müde im Sattel zusammengesunken war, blickte erstaunt auf. »Wie meinst du das, Oleg Fjodorowitsch?«

Kirilin wies mit dem Daumen über seine Schulter. »Ich dachte an das Tatarenprinzlein. Ich hoffe, der Kerl ist den Aufwand wert, den Ilgur mit ihm treibt.«

Schischkin drehte sich kurz um und warf Bahadur einen prüfenden Blick zu. Selbst in dem spärlichen Mondlicht war zu erkennen, dass der Tatar elegant und hochmütig im Sattel saß, und er empfand Neid auf den Kerl, der sich offensichtlich immer noch etwas darauf einbildete, der verwöhnte Sohn eines Steppenkhans gewesen zu sein, denn das Pferd und der Säbel dieses Wilden waren mehr wert als alles, was er als Sohn eines nachrangigen Bojaren je sein Eigen hatte nennen können.

»Keine Sorge, Oleg Fjodorowitsch, der kleine asiatische Köter wird uns gewiss von Nutzen sein. Vielleicht sogar mehr, als dieser verdammte Ilgur es sich vorstellen kann. Die Steppenratte bildet sich doch tatsächlich ein, die Schweden würden ausgerechnet ihn zum Khan von Kasan machen oder wenigstens von Astrachan.« Er lachte hämisch auf, denn er wusste, dass die Versprechungen, die Kirilin den Sibiriern gegeben hatte, nur wohlfeile Worte gewesen waren. Asiaten waren Barbaren, derer man sich bediente, wenn es einen Vorteil brachte, um sie danach wieder auf den Platz zu verweisen, auf den sie gehörten.

Kirilin fiel kurz in Schischkins Lachen ein, widmete sich dann aber wieder seinen eigenen Plänen. Wenn der Schwedenkönig das von den Generälen Scheremetjew, Repnin und Menschikow geführte Heer des Zaren erst besiegt und zerschlagen hatte, gab es in ganz Russland nur noch eine einzige intakte Armee, nämlich die seines Mitverschworenen Pawel Nikolajewitsch Gjorowzew. Dessen Truppen würden ausreichen, um in Absprache mit den Schweden das Land zu übernehmen. Bei dem Ruf, den General Gjorowzew mit seiner raschen Niederwerfung des Aufstands in Sibirien errungen hatte, würden die unterworfenen Völker diesseits und jenseits des Urals es sich zweimal überlegen, ob sie die Waffen gegen ihre russischen Oberherren erheben sollten, und auch die ewig aufmüpfigen Kosaken der Grenzregionen würden sich vor Dummheiten hüten.

»Das wird ein Spaziergang«, sagte er mehr zu sich als zu seinem Freund Schischkin.

Dieser spitzte die Ohren. »Was wird ein Spaziergang? Unser Ritt zu den Schweden?«

Kirilin machte eine wegwerfende Handbewegung, die der andere in der Dunkelheit mehr erahnte als sah. »Ich meine die Übernahme der Macht in Russland, Ilja Pawlowitsch. Zwei Wochen nach dem Ende der Herrschaft Pjotr Alexejewitschs ist das Kernland in unserer Hand, einen Monat später das ganze Reich.«

»Und du wirst Gouverneur von Astrachan mit Ilgur als Hofnarr!«, lachte Schischkin spöttisch auf.

Kirilin, der bisher guter Laune gewesen war, schien auf einmal die Geduld mit seinem schwatzhaften Untergebenen zu verlieren. »Sei doch endlich still! Oder willst du dich vor die Kerle hinstellen und ihnen ins Gesicht schreien, dass sie in diesem Spiel nur Bauern sind, die man dem größeren Ziel opfert?«

Kirilin wurde ein wenig nervös. Das mochte wohl daran liegen, dass sich immer mehr Wolken vor den Vollmond schoben und die Dunkelheit die Flüchtlinge nun zwang, sich jeden Schritt zu ertasten. Auf diese Weise würden sie, wenn es hell wurde, noch etliche Werst von den Schweden entfernt sein und gerieten in Gefahr, von den eigenen Leuten entdeckt und aufgehalten zu werden.


II.

Am Morgen bewahrheiteten sich Kirilins Befürchtungen, denn kurz vor Sonnenaufgang begegneten sie einem der Spähtrupps. Es handelte sich nur um zwanzig Mann, die in weite Kaftane und Pluderhosen gehüllt waren, ihre Mützen schief auf dem Kopf trugen und lange Flinten, die eher für den Kampf zu Fuß taugten, schussbereit in den Händen hielten. Zuerst blieben die Kosaken außer Reichweite der Karabiner, mit denen sie schon genug Erfahrung gemacht hatten, doch als das Licht der aufgehenden Sonne die Uniformen von Kirilins Reitern in sattem Grün aufleuchten ließ, stellten sich sie sich in den Steigbügeln auf und ritten winkend auf sie zu.

Ihr Anführer, ein noch junger Mann mit einem gewaltigen Schnauzbart und rasiertem Kinn, verlegte Kirilin den Weg. »Halt, Brüderchen, hier geht es nicht weiter! Wir haben keine Stunde von hier schwedische Dragoner entdeckt. Denen wollt ihr doch gewiss nicht in die Arme laufen.« Der Kosak lehnte sich mit dem Ellbogen auf das Sattelhorn und grinste breit.

Kirilins Gesicht wirkte angespannt. »Du sagst, die Schweden sind keine Stunde vor uns?«

»Das sagte ich, und es sind mindestens drei Kompanien. Die suchen was zu futtern, aber da werden sie hier in der Gegend Pech haben. Väterchen Pjotr Alexejewitsch hat schon dafür sorgen lassen, dass kein Körnchen Gerste oder Hafer für diese ketzerischen Heiden übrig geblieben ist.«

Die Kosaken wirkten ganz entspannt, als ritten sie zu ihrem Vergnügen über das Land, aber ihre Mienen drückten die Erwartung aus, dass Kirilin und seine Leute mit ihnen zu den eigenen Linien zurückreiten würden. Der Gardehauptmann, der seinen jetzigen Rock nur zur Tarnung trug, war jedoch schon zu weit gegangen, um sich von ein paar Kosaken aufhalten zu lassen. Er gab Schischkin und den anderen Männern, die hinter ihm angehalten hatte, einen versteckten Wink und griff nach dem Kolben seiner Waffe.

»Dann werden wir wohl umdrehen müssen«, sagte er, um den Kosakenanführer einzulullen. Gleichzeitig zog er seine Pistole, legte an und zog durch. Es zischte ein wenig, doch die Waffe versagte. Im nächsten Moment gaben seine eigenen Leute Feuer. Die Kosaken sanken von den Pferden, ohne überhaupt zu begreifen, was ihnen geschah. Nur ihr Anführer hatte noch seine Flinte hochschwingen können, bevor Schischkins Kugel ihn fällte. Kirilin blickte auf den jungen Mann herab, musterte dann seine Pistole und schleuderte sie mit einem Fluch zu Boden.

»Verdammt, beinahe hätte dieser Hund mich erwischt!« Sein Blick suchte seinen Burschen Faddej, der für das Laden der Waffe verantwortlich gewesen war und nun zitternd aus dem Sattel stieg, um die Waffe aufzuheben. »Das Pulver ist in der Nacht feucht geworden, Väterchen Oleg Fjodorowitsch. Ihr hättet die Pistole in die Satteltasche stecken oder wenigstens in ein Tuch einwickeln sollen«, versuchte der Mann sich zu verteidigen.

Kirilin zog ihm wortlos die Reitpeitsche über und drehte sich dann zu seinen Begleitern um. »Leute, jetzt gilt es! Die Schweden sind nur wenige Werst vor uns. Also vorwärts!« Er ritt an, ohne einen weiteren Blick auf die toten Kosaken zu werfen oder auf seinen Burschen zu warten, der mit einer blutenden Strieme im Gesicht in den Sattel stieg.

Anders als die übrigen Mitverschworenen, die mit solchen Situationen gerechnet hatten, war Schirin von dem Mord an den Kosaken völlig überrascht worden. Gerade noch hatte sie überlegt, ob sie es riskieren sollte, sich der kleinen Truppe anzuschließen und zu den eigenen Leuten zurückzukehren, da waren die Männer auch schon tot, und es ging schneller denn je auf die Schweden zu. Nun war Eile geboten, denn seitlich hinter ihnen tauchten mehrere Kosakentrupps auf, die zusammen genug Männer zählten, um es mit Kirilins Leuten aufnehmen zu können. Sie spornten ihre Pferde an, erreichten den Ort, an dem ihre Kameraden niedergeschossen worden waren, und folgten wild schreiend den Fliehenden.

»Schneller!«, brüllte Kirilin und spornte seinen mächtigen Hengst noch einmal an. Das Tier streckte sich und legte ein Tempo vor, bei dem die übrigen Reiter nicht mehr mithalten konnten, und so zog sich die Gruppe der Deserteure mehr und mehr auseinander. Schischkin schrie Kirilin an, bei ihnen zu bleiben, aber der Hauptmann achtete nicht auf ihn, sondern war nur darauf erpicht, das schwedische Lager lebend zu erreichen. Auch wenn er dort allein ankam, konnte er sich immer noch als Abgesandter des Zarewitschs ausgeben und Aufnahme finden.

Mit einem Mal klang der Hufschlag eines noch schnelleren Pferdes hinter ihm auf, und als er den Kopf drehte, sah er den verhassten Tatarenprinzen dicht hinter sich. »Ihr müsst langsamer reiten, Hauptmann! Die anderen kommen nicht mehr mit.«

Kirilin verbiss sich die hässliche Antwort und deutete nach vorne. »Sie sollen durchhalten. Gleich haben wir die Schweden erreicht.«

Er hatte nur verschleiern wollen, dass es ihm herzlich gleichgültig war, ob der Rest seiner Truppe den Kosaken zum Opfer fiel, solange er sich selbst in Sicherheit bringen konnte. Doch seine Worte schienen prophetisch gewesen zu sein, denn im nächsten Augenblick tauchten Reiter vor ihnen auf, deren blaugraue Röcke und gelbe Hosen sie als schwedische Dragoner auswiesen. Beim Anblick der auf sie zukommenden Russen stellten sie sich in einer langen Reihe auf und zogen ihre Karabiner. Kirilin erkannte voller Schrecken, dass die Schweden an einen Angriff glaubten, der von den Kosaken an ihren Flanken unterstützt wurde. Im vollen Galopp stellte er sich im Sattel auf und winkte verzweifelt mit dem rechten Arm.

»Wir sind Freunde!«, brüllte er, so laut er konnte.

Der schwedische Major schien ihn verstanden zu haben und die Situation richtig einzuschätzen, denn er hob die Hand und befahl seinen Männern zu warten.

»Stoj!«, rief er Kirilin entgegen.

Sein Akzent machte das Wort unverständlich, doch seine Geste war deutlich genug. Kirilins Leute zügelten ihre Pferde und starrten ängstlich auf die drohend vor ihnen erhobenen Karabiner. Einen Augenblick später begannen die Schweden zu feuern, aber sie zielten nicht auf die Deserteure, sondern auf deren Verfolger, die ihre langen Flinten hoben und einige Schüsse in die Richtung des Feindes abgaben, ohne jemanden zu treffen.

Die Anführer der Kosaken erkannten schnell, dass sie den Schweden und den Verrätern hoffnungslos unterlegen waren, und riefen zum Rückzug. Als sie kurz darauf in der Deckung eines Wäldchens untertauchten, wandte sich der schwedische Major wieder an Kirilin. »Wer seid ihr, und was wollt ihr von uns?«

Kirilin ritt mit leeren, zu einer Friedensgeste geöffneten Händen auf den Schweden zu und zwang seine zitternden Lippen zu einem Lächeln. »Mein Name lautet Oleg Fjodorowitsch Kirilin. Ich soll Seiner königlichen Majestät, Carl XII., eine Botschaft von treuen, russischen Patrioten überbringen, die ein Ende der Schreckensherrschaft des jetzigen Zaren herbeisehnen.« Damit waren seine Karten ausgespielt, und er wartete gespannt auf die Reaktion des schwedischen Offiziers.

Einige Augenblicke sah es so aus, als glaube der Major Kirilin nicht und wolle schießen lassen, doch dann nickte er und befahl seinen Männern, die Gewehre zu senken. »Johan Svensson zu Diensten. Ich freue mich, Euch als Gast Seiner Majestät, des Königs, begrüßen zu dürfen.« Der Major wirkte fast ebenso erleichtert wie Kirilin, denn die Ankunft der Russen ließ ihn hoffen, dass sich das Heer des Zaren bereits in Auflösung befand und die Prophezeiung seines Königs, ganz Russland mit einer einzigen, letzten Schlacht gewinnen zu können, der Wahrheit entsprach.

»Wir sind auf Patrouille, haben unsere Strecke aber beinahe schon abgeritten und kehren bald in unser Lager zurück. Es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr und Eure Leute uns begleiten würden.« Obwohl Svensson höflich bat, war seine Einladung ein Befehl.

Kirilin atmete auf, denn damit war die Flucht gelungen. Er und seine Männer waren in Sicherheit. »Natürlich begleiten wir Euch, Herr Major. Wir sollten allerdings vorsichtig sein, denn der Zar und seine Generäle sehen es nicht gerne, wenn ihre Soldaten die Seiten wechseln.«

»Das kann ich mir vorstellen!« Svensson lachte laut auf, wurde aber rasch wieder ernst und rief einen seiner Offiziere zu sich. »Ramme, nimm dir fünfzig Mann und reite den Rest unserer Strecke ab. Ich begleite unsere Gäste mit dem Haupttrupp ins Lager.«

Hauptmann Ramme salutierte und gab seinem Sergeanten den Befehl, ihm mit einer halben Kompanie zu folgen. Zweieinhalb Kompanien blieben bei Svensson zurück, genug Leute, um Kirilins Trupp nicht nur zu eskortieren, sondern auch zu bewachen. Als sie anritten, lenkte Kirilin sein Pferd neben das des Majors und begann ein Gespräch, das teils in Russisch, teils in Schwedisch geführt wurde.

Wütend auf sich selbst ritt Schirin nun mitten im Pulk und machte sich Vorwürfe, weil sie während der Flucht nicht den Kosaken entgegengeritten war und sich ihnen als Freund zu erkennen geben hatte. Dann aber dachte sie an die Toten, und ihr wurde klar, dass die Verfolger sie höchstwahrscheinlich als einen der Mörder ihrer Freunde angesehen und deren Tod an ihr gerächt hätten. Während Kirilins übrige Begleiter ihr Glück priesen, so rasch auf eine schwedische Patrouille getroffen zu sein, kämpfte Schirin gegen ihre Tränen an. In eine neue Wolke aus Selbstvorwürfen gehüllt, bemerkte sie nicht, dass Svenssons Beritt sich dem schwedischen Heerlager näherte und bei dem ersten Posten anhielt. Da Schirin die Zügel locker gelassen hatte, blieb Goldfell mit den anderen Pferden stehen. In dem Moment schrak sie auf und sah einen Wald von Zelten vor sich. Es mussten Tausende sein, die in schnurgeraden Linien aufgebaut worden waren. Schirin versuchte die Masse an Kriegern abzuschätzen, die hier versammelt sein mochten, doch ihre Phantasie reichte dazu nicht aus. Es schienen mindestens zehnmal mehr zu sein, als General Lybecker bei sich gehabt hatte.

Noch während sie ihren Blick mit einem geheimen Grauen über das riesige Lager schweifen ließ, kam der Posten zurück, den Svensson losgeschickt hatte. Er salutierte vor dem Major und wies dann mit dem Kinn auf die Russen. »Der Oberst sagt, die Kerle können ins Lager. Sie müssen aber ihre Waffen abgeben.«

»Nicht die Säbel!«, rief Kirilin, der die schwedischen Worte verstanden hatte. Auch Schirins Hand fuhr unwillkürlich zum Säbelgriff. Ebenso wie Sergej Tarlow hatte sie während der letzten Monate von ihrem finnischen Gefangenen Paavo Schwedisch gelernt und fühlte sich daher nicht ganz so hilflos. Zwar verstand sie nicht alles, was die Männer sich zuriefen, aber das meiste konnte sie sich zusammenreimen.

»Die Säbel dürfen sie behalten, denn damit werden sie wohl kaum Schaden anrichten können«, sagte Svensson mit einer verächtlichen Geste zu dem Posten.

»Da habt Ihr Recht, Herr Major. Mit einem richtigen Schweden kann sich so ein Moskowiter nicht messen, und was diese Tataren angeht, die bei dem Trupp dabei sein sollen« – sein Blick streifte dabei Schirin –, »nun, die sehen noch weniger aus, als ob man sie fürchten müsste.«

»Gewiss nicht!« Svensson brach in Gelächter aus und klopfte dem Wachtposten vom Sattel aus auf die Schulter. Dann drehte er sich zu den Russen um und wies sie mit Gesten an, ihm zu folgen. Kirilin hatte die Unterhaltung zwischen dem Hauptmann und dem Posten ebenfalls verstanden und wirkte ein wenig angesäuert, Schirin aber empfand eine gewisse Genugtuung. Wie es aussah, schienen die Schweden die Russen für Schwächlinge und Memmen zu halten. Bei Kirilin mochten sie damit sogar Recht haben, doch Sergej war aus einem anderen Holz geschnitzt. Sie hatte unter seiner Führung sowohl in Finnland wie auch in Ingermanland gegen Lybeckers Truppen gekämpft und nicht feststellen können, dass die Schweden ihm an Mut und Geschicklichkeit überlegen waren. Ganz im Gegenteil – keiner dieser Löwen aus Mitternacht, wie sie sich selbst stolz nannten, hatte ihrem Hauptmann das Wasser reichen können. Schirin fühlte eine Sehnsucht nach Sergej in sich aufsteigen, die sie nie für möglich gehalten hätte, und wünschte sich mehr als alles andere, jetzt bei ihm zu sein, um mit ihm sprechen und lachen zu können. Aber ihr war schmerzhaft klar, dass sie ihn wohl niemals mehr wieder sehen würde, und daran war nur ihre eigene Dummheit schuld.

Svensson führte den Trupp die große Lagergasse entlang und ließ den unerwarteten Gästen dabei Zeit, sich umzusehen. Da Schirin in der Nemezkaja Sloboda, der deutschen Vorstadt Moskaus, und in Sankt Petersburg die Augen aufgehalten und vieles gehört und erfahren hatte, konnte sie nicht nur erkennen, dass die meisten Zelte noch keinen Winter mitgemacht hatten, sondern auch an gewissen Zeichen unten auf den Zeltwänden ablesen, dass sie aus sächsischen Manufakturen stammten. Der Kurfürst der Sachsen, den man August den Starken nannte, hatte seinem Beinamen im Krieg gegen den zwölften Carl wenig Ehre gemacht und der Ausplünderung seines Landes hilflos zugesehen. Sergej hatte öfter über diesen Fürsten gespottet, und Schirin empfand ebenfalls wenig Achtung vor einem Herrscher, der seine Siege nicht auf dem Schlachtfeld, sondern im Bett errungen haben sollte. Sergejs Worten zufolge ließen sich die Huren und Mätressen, die sich dem Sachsen hingaben, für ihre Bereitwilligkeit fürstlich bezahlen. Das erinnerte Schirin an die kleine französische Hure, die sie in Sankt Petersburg kennen gelernt hatte. Sie konnte sich an deren Namen nicht mehr erinnern, doch auch diese Frau hatte gehofft, durch den Verkauf ihres Körpers genügend Geld zu verdienen, um später als geachtete Dame auftreten zu können. Schirin schüttelte es bei dem Gedanken, und sie sagte sich, dass sie lieber ein untergeordneter Offizier im russischen Heer bleiben würde, als so beschmutzt vor Allahs Antlitz treten zu müssen. In dem Moment wurde ihr bewusst, dass sie ihre Karriere als Fähnrich mit ihrer Flucht bereits ruiniert hatte und einer ungewissen Zukunft entgegensah. Aber bevor sie sich weiteren Selbstvorwürfen hingeben konnte, wurde sie durch einen rauen Zwischenruf aufgeschreckt.

»He, Svensson! Was bringst du uns denn da ins Lager? Gefangene sollen gefälligst zu Fuß gehen und keine Waffen tragen!« Mit diesen Worten trat ein hoch aufgeschossener Offizier dem Zug in den Weg. Er trug einen dunkelblauen Rock mit schäbigen Epauletten und Messingknöpfen, eine gelbe Lederweste, lehmverschmierte Lederhandschuhe und beinahe hüfthohe Stiefel, deren Farbe man unter der Dreckkruste nicht mehr erkennen konnte. Seine linke Hand lag auf dem schlichten Metallgriff eines langen Degens, und seine Rechte hatte er mit dem Daumen im Gürtel verhakt.

Svensson schien samt seinem Pferd für mehrere Augenblicke zu einem Standbild zu erstarren. Dann riss er die rechte Hand hoch und salutierte. »Euer Majestät, dies sind keine Gefangenen. Diese Männer sind von selber gekommen und haben sich durch eine Kosakenschar gekämpft, um uns zu erreichen.«

Schirin fand das Wort Kampf reichlich übertrieben, schließlich war es nur ein Niedermetzeln argloser Männer gewesen. Erst als Svensson weitersprach und Bericht erstattete, begriff sie, wem sie gegenüberstand. Dieser schlanke, nachlässig gekleidete Mann mit dem langen Kinn und dem nach oben gekämmten Blondhaar war Carl XII., König von Schweden und Todfeind des Zaren Pjotr Alexejewitsch. Obwohl beide wenig Wert auf ihre Garderobe zu legen schienen, unterschieden sie sich nicht nur in ihrem Äußeren, sondern auch in ihrem Wesen. Während der Zar rastlos wirkte und sich Gedanken über alles und jedes in Russland machte, schien Carl XII. vor allem eines darstellen zu wollen: Soldat und Feldherr. Er musterte Kirilins Gruppe mit einem arroganten Blick. Dabei schien er die Überläufer so wenig ernst zu nehmen, dass er sich nicht an den Schusswaffen störte, die man der Gruppe bisher noch nicht abgenommen hatte. Dabei hätte jeder von ihnen auf den König anlegen und ihn niederstrecken können.

Schnell versammelte sich eine Anzahl schwedischer Soldaten um die Truppe. Es handelte sich fast ausnahmslos um große, kräftige Kerle mit hellen Augen und Haaren, die in der Sonne wie Gold oder Bronze leuchteten. Alle waren gut genährt und ihren Gesichtern und Stimmen zufolge bester Dinge. Schirin hatte den Eindruck, als sähen sie die Russen weniger als ernst zu nehmende Feinde an, sondern als Jagdwild, das man so rasch wie möglich vor die Flinte bekommen wollte.

»Deserteure also!« Der König klang fast noch verächtlicher als vorher.

Kirilin schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Euer Majestät. Wir sind keine Deserteure, sondern Vertreter des wahren Russlands, die den Antichristen Pjotr Alexejewitsch so rasch wie möglich gestürzt und den Zarewitsch auf dem Thron im Kreml von Moskau sehen wollen.«

Carl XII. wandte sich mit höhnischer Miene an Svensson. »Wie ich schon immer sagte: Die Russen sind das Regiment Peter Romanows leid, denn der will sie zum Arbeiten zwingen. Die Kerle sehnen sich in ihre flohverseuchten Katen zurück, um so dahinvegetieren zu können wie ihre Väter und Großväter. Wenn es jemals gutes schwedisches Warägerblut in ihren Adern gegeben haben sollte, so ist es durch die Vermischung mit krummbeinigen Tataren und anderen Wilden wieder ausgeschwemmt worden.«

Schirin brauchte eine Weile, bis sie die Bemerkungen des Schwedenkönigs verstand, platzte dann aber beinahe vor Wut. Zum Glück war ihr Schwedisch zu schlecht, um diese Ungezogenheit parieren zu können, und sie fand daher Zeit, sich wieder zu beruhigen. Die Schweden brauchten nicht zu wissen, dass sie ihre Sprache recht gut verstand. Als sie noch einmal über den Ausspruch des Königs nachdachte, musste sie innerlich sogar auflachen, denn Carl XII. hatte eben zugegeben, dass Tatarenblut stärker war als das schwedische, denn sonst hätte es das der Waräger nicht übertrumpfen können. Eines aber war für sie gewiss: Ihr Freund würde dieser arrogante Schwede wohl niemals werden.


III.

Sergej hatte Bahadurs Verschwinden zunächst nicht ernst genommen, sondern war der festen Überzeugung gewesen, der junge Tatar habe sich beleidigt auf Goldfell geschwungen, um für einige Stunden alleine vor sich hin zu schmollen. Kitzaq aber machte sich von Anfang an Sorgen, denn er kannte Schirins Sturheit, doch auch ihm lag der Gedanke fern, das Mädchen könnte sich Kirilin und Ilgur angeschlossen haben.

Als Bahadur am Mittag des dritten Tages noch immer nicht zurückgekehrt war, begann Sergej sich zu fragen, ob dem Jungen etwas zugestoßen sein mochte, und überlegte, wie er nach ihm suchen konnte, ohne gegen seine Befehle zu verstoßen. Da preschte eine Kosakenschar heran. Der Anführer brachte seinen Hengst aus vollem Galopp zum Stehen und funkelte Sergej grimmig an. »Bist du Tarlow?«

Sergej nickte verwundert und gleichzeitig verärgert, weil der Kosak jede Höflichkeit vermissen ließ.

»Mitkommen, du bist verhaftet!«, schnauzte der andere ihn an.

»Verhaftet?« Sergej glaubte, sich verhört zu haben. Doch in dem Augenblick senkten die Kosaken ihre Flinten und legten auf ihn an. »Was soll der Unsinn?«, fragte er empört.

»Befehl von Väterchen Pjotr Alexejewitsch. Wir haben dich zu ihm zu bringen. Wenn es lebend nicht geht, dann eben tot.« Der Kosak sah ganz so aus, als würde er die zweite Möglichkeit vorziehen.

Sergej wechselte einen raschen Blick mit Wanja. »Kümmerst du dich um unsere Leute, während ich weg bin? Es muss sich um ein Missverständnis handeln, das sich schnell aufklären wird.«

»Hoffen wir es!«, brummte Wanja nicht gerade überzeugt. Er konnte sich nicht vorstellen, aus welchem Grund der Zar seinen Hauptmann verhaften ließ, doch das, was man sich von Pjotr Alexejewitsch und seinem Jähzorn erzählte, versprach nichts Gutes.

Sergej hatte ein flaues Gefühl im Magen, als die Kosaken ihn in die Mitte nahmen. Er musste seine Pistolen zurücklassen, durfte seinen Säbel aber vorerst noch behalten.

Die Kosaken legten ein scharfes Tempo vor und ritten, ohne ihre Pferde zu schonen. Sergejs Moschka war mit seinen zwölf Jahren noch nicht zu alt und eigentlich recht ausdauernd, doch nach einer Weile stob Schaum von seinem Maul, und er stieß jenes Stöhnen aus, das auf tiefe Erschöpfung hindeutete. Sergej machte sich nun mehr Sorgen um sein Pferd als um sich selbst und hoffte, dass sie ihr Ziel erreichten, bevor der Wallach zusammenbrach und nicht mehr zu gebrauchen sein würde.

Niedergebrannte Dörfer und zertrampelte Felder flogen an der Reiterschar vorbei. An einigen Stellen waren Soldaten dabei, Brunnen mit Mist und toten Tieren zu verseuchen, und allgemein war zu erkennen, dass sich die Armee immer noch vor dem Feind zurückzog. Am späten Nachmittag überquerten sie den Dnjepr und erreichten das Dörfchen Glinka, das ein paar Dutzend Werst östlich von Smolensk lag. Auch hier war bereits alles verwüstet, aber ein paar Zelte zeugten von der Anwesenheit eines russischen Vorpostens. Die Wachtposten waren jedoch keine Kosaken oder einfache Soldaten, sondern sechs Unteroffiziere der Preobraschensker Garden, und am Fahnenmast neben dem größten Zelt flatterte das Zarenbanner mit dem doppelköpfigen gekrönten Adler, der das Bildnis des heiligen Georg als Brustschild trug.

Die Kosaken zügelten ihre Pferde erst kurz vor den Wachen, und ihr Anführer wies Sergej an, abzusteigen. Dann streckte er fordernd die Hand nach dessen Säbel aus. Es tat Sergej in der Seele weh, die Waffe abgeben zu müssen, doch angesichts der auf ihn angeschlagenen Flinten blieb ihm keine andere Wahl.

»Der Gefangene Sergej Tarlow!«, meldete der Anführer den Wachtposten. Die Gardesoldaten musterten Sergej unfreundlich, und zwei von ihnen richteten die Gewehre auf ihn, während ein dritter in das Zelt trat. »Väterchen Zar, Tarlow ist hier«, hörte Sergej ihn sagen. Im selben Augenblick scholl die Stimme des Zaren wie ein Donnerschlag auf.

»Bringt diesen verräterischen Hund herein!«

»Vorwärts!« Die beiden Gardisten stießen Sergej zum Eingang und befahlen ihm mit beredten Gesten, dahinter stehen zu bleiben. Sergej kniff die Augen zusammen, um im Dämmerlicht des Zeltes besser sehen zu können. Der Zar stand in der Uniform eines Generalleutnants der Artillerie neben einem Tisch, auf dem eine große Landkarte lag, und wandte ihm nun sein zorndunkles Gesicht zu.

»Gestehe, du Hund!«

Sergej starrte den Zaren verdattert an. »Euer Majestät, ich … ich weiß nicht, was ich gestehen soll!«

»Was, du weißt es nicht?« Der Zar hob die Hand, als wolle er ihn schlagen. Im dem Augenblick fand es ein weiterer Mann, der sich im Zelt aufhielt, an der Zeit, sich einzumischen.

»Euer Majestät, erlaubt mir, mit dem Gefangenen zu sprechen.« Der Zar brummte ungehalten, nickte aber und trat einen Schritt zurück. Dabei ließ er den Hauptmann nicht aus den Augen.

Gleichzeitig trat der andere Mann auf Sergej zu und blieb so nahe vor ihm stehen, dass dieser seinen Atem auf den Wangen spüren konnte. Es war Fürst Menschikow, ein Feldmarschall des Zaren und gleichzeitig Pjotr Alexejewitschs engster Vertrauter, und er war nicht gerade als Menschenfreund bekannt. Aus kleinsten Verhältnissen stammend hatte er sich mit Kraft und Energie hochgearbeitet und musste auch jetzt noch alles tun, um seinen Platz an der Seite des Zaren zu behaupten.

Während der Zar eine eher schlichte Uniform trug, war Fürst Menschikow wie immer prächtig gekleidet. Er trug rote Kniehosen aus Seide, eine lange blaue Weste, einen vor Goldverzierungen strotzenden Rock in der Farbe der Hosen und anstelle eines Gürtels eine Schärpe mit Goldquasten. Der Degen an seiner Seite war weniger aufgrund seiner Eigenschaften im Zweikampf gewählt worden als vielmehr des goldenen Griffs und der über und über mit Edelsteinen besetzten Scheide wegen. Auch der Dreispitz des hohen Herrn wies auf seinen Rang hin, denn er war aus bestem schwarzem Filz und mit einer goldenen Borte und weißen Federn verziert. Am auffälligsten fand Sergej jedoch die weit auf den Rücken fallende Allongeperücke aus Echthaar, die selbst am Hofe des Sonnenkönigs in Versailles Bewunderung erregt hätte.

»Nun, was ist los, warum verhörst du den Kerl nicht?«, polterte der Zar, als Menschikow seiner Ansicht nach zu lange wartete.

»Verzeiht, Euer Majestät, ich werde sofort damit beginnen.« Menschikow lächelte wie ein Kater, vor dessen Nase die Maus gerade ihr Loch verlässt, und legte Sergej die rechte Hand auf die Schulter. »Sprich, Söhnchen, was weißt du über diese Verräter, die zu den Schweden übergelaufen sind?«

Sergej zwinkerte verwirrt mit den Augen. »Welche Verräter, Euer Gnaden?«

Menschikow wandte sich kurz an den Zaren. »Er weiß es wirklich nicht.«

Pjotr Alexejewitsch schnaubte nur verächtlich. »Dumm stellen kann sich jeder!«

»Bitte – was hat es mit diesen Verrätern auf sich?« Sergej beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. Der Zar warf ihm einen düsteren Blick zu, während sich Menschikows Raubtierlächeln noch verstärkte.

»Vor einigen Tagen sind etwas mehr als einhundert Verräter zu den Schweden übergelaufen. Einer davon ist Kirilin, der mit dir in Sibirien war, ein anderer dein Tatar.«

»Bahadur? Unmöglich!« Sergej lachte kurz auf, sah aber an den Mienen des Zaren und Menschikows, dass es ihnen völlig ernst damit war. Energisch schüttelte er den Kopf. »Das kann ich nicht glauben!«

»Der Tatar ist erkannt worden«, antwortete Menschikow »denn er steckte in seiner heimischen Tracht und saß auf seinem auffälligen goldfarbenen Hengst. Es ist kein Zweifel möglich. Der von Seiner Majestät, dem Zaren, in seiner Gnade zum Fähnrich ernannte Bahadur Bahadurow ist desertiert.«

»Aber gewiss nicht zu den Schweden!«, protestierte Sergej. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er schwedische Soldaten getötet hat. Euer Majestät waren doch selber auf der Sankt Nikofem dabei. Bahadur hat Euch dort das Leben gerettet.«

Seine Stimme klang so beschwörend und ehrlich, dass der Zar die Augenbrauen zusammenzog. »Es scheint dich nicht zu wundern, dass der Tatar sich in die Büsche gemacht hat?«

»Nein, denn ich habe ihn während eines Streits so geschlagen, dass er geblutet hat, und daraufhin ist er beleidigt weggeritten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er zu den Schweden desertiert ist.« Sergej war anzuhören, dass er sich an die Hoffnung klammerte, die Vorwürfe gegen Bahadur würden sich als Irrtum herausstellen und der Tatar in den nächsten Stunden wieder auftauchen. Gewiss, er hatte den Jungen schwer gekränkt, aber das war bestimmt kein Grund für ihn, zu den Schweden überzulaufen, gegen die er so lange gekämpft hatte. Die eisige Miene das Zaren und Menschikows offenkundiges Bedauern machten jedoch deutlich, dass sie diesen Vorwurf nicht unbedacht geäußert hatten.

Sergej wunderte sich nicht über Kirilins Desertieren zu den Schweden, denn der Hauptmann war ein schlechter Soldat und hatte bei Pjotr Alexejewitsch keine Chance, den Rang zu erreichen, den er in seinem Hochmut anstrebte. Doch wenn Kirilin der Anführer der Überläufer war, so klang es für ihn noch unwahrscheinlicher, dass Bahadur sich den Verrätern angeschlossen hatte, denn der junge Tatar verabscheute den aufgeblasenen Offizier. Das sagte Sergej auch sehr deutlich, doch Menschikow schüttelte nur mit einem traurigen Lächeln den Kopf.

»Bahadur wurde zweifelsfrei in Kirilins Truppe gesehen!«

Der Zar hieb wütend auf den Tisch. »Die Schurken haben einen Beritt Kosaken, der ihnen den Weg verlegen wollte, über den Haufen geschossen. Außerdem solltest du nicht so tun, als wüsstest du von nichts. Ich erhielt von Apraxin einen Bericht, dass du sehr wohl Verräter kennst, die mich stürzen wollen.«

»Das war doch nur eine Kriegslist, mit der Bahadur und ich Lybecker verwirren wollten, um ihn von Sankt Petersburg wegzulocken«, antwortete Sergej ein wenig beleidigt, weil der Zar ihm für die Rettung seiner Stadt kein Lob ausgesprochen hatte.

Pjotr Alexejewitsch wollte auffahren, doch Menschikow hob beschwichtigend die rechte Hand. »Verzeiht, Euer Majestät, aber lasst mich das Verhör weiterführen. Ich werde schon die Wahrheit aus diesem Burschen herausholen. Also Söhnchen, wie war das mit diesen Verrätern?«

»Verräter würde ich sie nicht nennen. In meinen Augen sind es arme Narren, die dem alten Russland früherer Zeiten nachtrauern und nicht glauben wollen, dass unser Heer die Schweden besiegen kann. Aber das werden wir!« Das Letzte klang fast wie ein Hilfeschrei, denn Sergej wusste, dass er den weiteren Verlauf des Krieges in irgendeinem Verlies erleben würde, wenn der Zar ihn für schuldig hielt.

Menschikow legte ihm die Hand schwer auf die Schulter und bleckte die Zähne zu einem freudlosen Lächeln. »Vielleicht sind es Narren, aber wir werden schon herausfinden, was du wirklich über diese Kerle denkst. Wache, bring Wodka, viel Wodka.« Der angesprochene Soldat salutierte und verschwand wie ein Blitz.

Der Zar machte eine ärgerliche Handbewegung. »Mir ist heute nicht zum Saufen zumute.«

»Ihr sollt ja auch nicht trinken, Euer Majestät, sondern unser Freund hier.« Menschikow nahm eines der Wassergläser, die auf dem Tisch standen, wischte es mit einem Tuch sauber und füllte es bis an den Rand aus dem Tonkrug, den ihm der Soldat brachte.

»Trinke, Tarlow, auf die Gesundheit des Zaren!«, sagte er zu Sergej und drückte ihm das Glas in die Hand. Der Hauptmann gehorchte verwirrt, und bevor er sich versah, hatte Menschikow das Glas erneut gefüllt. »So, und jetzt einen Trinkspruch auf unsere glorreiche Armee und ihren Sieg über die Schweden!«

»Auf unsere glorreiche Armee und die Niederlage der Schweden!«, rief Sergej voller Inbrunst. Er hatte das Glas kaum geleert, da wurde es bereits ein weiteres Mal gefüllt.

»Nun auf Mütterchen Jekaterina, die unseren erhabenen Zaren liebt und verehrt!« Menschikow brauchte nicht länger, einen neuen Trinkspruch zu erfinden, als das Glas zu füllen.

Sergej trank wacker, denn er spürte, dass jede Weigerung als Schuldgeständnis angesehen werden würde. Schon bald fühlte sein Magen sich an, als hätte ein böser Geist ein Höllenfeuer darin entfacht, sein Kopf schwirrte, und er war kaum mehr in der Lage, gerade zu stehen. Zwei Gläser weiter schwankte er schon ganz bedenklich und kippte dem Zaren beinahe vor die Füße. Auf einen Wink Menschikows fassten zwei Soldaten Sergej unter den Armen und setzten ihn auf einen Schemel. Doch auch da geriet er sofort aus dem Gleichgewicht, so dass die Soldaten ihn festhalten mussten.

Als Sergej nach Menschikows Meinung betrunken genug war, begann er ihm jene Fragen zu stellen, deren Antwort ihm schon eine Weile auf der Seele lag. Einige davon begriff der junge Hauptmann nicht, aber Menschikow formulierte sie immer wieder neu. Sergejs Zunge wurde schwerer und schwerer, und zuletzt lallte er nur noch, dem Fürsten aber war es gelungen, vieles von dem, was er wissen wollte, aus ihm herauszuholen. Schließlich befahl er den Wachen, Sergej fortzutragen, und wandte sich dann an den Zaren.

»Der Bursche ist tatsächlich unschuldig. Er wusste weder über Kirilins Flucht zu den Schweden noch über diesen Verrat Bescheid.«

»Er kannte einige Verräter und hätte ihre Namen nennen müssen«, antwortete der Zar unversöhnlich.

Menschikow schenkte zwei Gläser voll und reichte eines dem Zaren. »Väterchen, du hast doch selber gehört, dass er sie für Narren gehalten und nicht ernst genommen hat. Da Tarlow sich in Sibirien als tatkräftiger Offizier erwiesen hatte, versuchten sie ihn zunächst für sich zu gewinnen, gaben dieses Vorhaben jedoch rasch auf, als sie merkten, dass er dir treu ergeben ist.« Während Menschikow es in der Öffentlichkeit nie am nötigen Respekt für seinen gekrönten Freund fehlen ließ, sprachen die beiden Männer jetzt, wo sie unter sich waren, so frei und offen miteinander wie in ihrer Jugendzeit.

Pjotr Alexejewitsch packte sein Glas, als wolle er es erwürgen, und trank es in einem Zug leer. »Treu ergeben, sagst du? Deiner Ansicht nach soll ich diesen Kerl wohl noch für seine Dummheit belohnen?«

»Wenn du Treue und Vertrauen zu dir Dummheit nennst, dann bestrafe den armen Burschen. Er hat sich nichts anderes zuschulden kommen lassen, als aus einer gewissen Kameradschaft heraus einige Namen nicht zu nennen, weil er Angst hatte, du würdest die Männer wegen ein paar unbedachter Worte streng bestrafen lassen.« Menschikow stürzte jetzt ebenfalls seinen Wodka hinunter und lachte leise vor sich hin. »Wie dieser Tarlow Lybecker an der Nase herumgeführt hat, das muss ihm erst mal einer nachmachen. Kommt der Schwede mit fast dreißigtausend Mann, und anstatt Sankt Petersburg in Schutt und Asche zu legen, wie er es mit Leichtigkeit hätte tun können, schleicht er darum herum wie ein Kater um den heißen Brei. Nur schade, dass der Tatar desertiert ist. Der Kerl wäre ein prächtiger Offizier geworden.«

Die Erwähnung Sankt Petersburgs und dessen Rettung vor Lybeckers Truppen besänftigte den Zorn des Zaren ein wenig. Er begann dröhnend zu lachen, forderte Menschikow auf, ihm nachzuschenken, und kam dann wieder auf Sergej zu sprechen. »Was soll ich deiner Meinung nach mit diesem Lümmel anfangen? So wie du dich anhörst, Brüderchen, soll ich ihn wohl noch befördern.«

»Wenn du willst, Petruschka, kannst du ihn aufhängen oder einkerkern lassen. Aber wenn wir diesen verdammten Krieg gewinnen wollen, brauchen wir jeden Tarlow, den wir kriegen können. Unterstelle ihn und seine Steppenratten meinem Kommando, und du wirst sehen, zu was er fähig ist. Seinen Major hätte er ja bereits wegen der Sache mit Lybecker verdient. Nun aber muss er beweisen, dass er diesen Rang auch wert ist.« Menschikow stieß mit dem Zaren an und stürzte den scharfen Schnaps in einem Zug hinunter.

Pjotr Alexejewitschs Wange zuckte wie so oft, wenn Ärger, Wut und Aufregung in ihm wühlten, und Menschikow befürchtete schon das Schlimmste für den jungen Hauptmann. Hätte es in seinem Interesse gelegen, würde er Sergej bedenkenlos geopfert haben. Doch nach der verlorenen Schlacht von Holovczyn waren Offiziere, die noch an einen russischen Sieg glaubten, dünn gesät, und dieser Tarlow hatte seine Findigkeit und sein Geschick sowohl in Sibirien wie auch bei Sankt Petersburg bewiesen.

Da Menschikow starr vor ihm stand und keine Anstalten machte, die leeren Gläser nachzufüllen, nahm der Zar selbst den Tonkrug zur Hand und schenkte ihnen beiden ein. »Verdammt sollst du sein, Aljuschka, aber ich muss dir Recht geben. Tot oder im Kerker nützt Tarlow uns wirklich nichts. Soll er sich im Kampf gegen die Schweden beweisen! Meinen Segen dafür hast du. Aber Kirilin, Bahadur und die übrigen Schufte werden für ihren Verrat bezahlen, das schwöre ich dir!« Es lag so viel Hass in seiner Stimme, dass Menschikow zusammenzuckte.


IV.

Das Erwachen glich einem Albtraum, der nur aus Schmerz zu bestehen schien. Einige Zeit wusste Sergej weder, wer er war, noch, wo er sich befand. Er wagte nicht, auch nur einen Muskel anzuspannen oder gar die Augen zu öffnen, denn die kleinste Bewegung musste unweigerlich seinen Schädel sprengen. Jemand berührte sein Gesicht. Dann tropfte etwas Kaltes auf seine Stirn und brachte einen Hauch von Linderung.

»Kannst du mich verstehen, Väterchen?« Die Stimme kam ihm bekannt vor, aber er konnte sie niemandem zuordnen, denn es gab niemanden mehr außer ihm selbst und seinen Qualen.

Mühsam öffnete er den Mund, und wie durch ein Wunder kamen Worte über seine pelzigen Lippen. »Ja, ich verstehe dich!« Seine Zunge rieb hart und trocken am Gaumen, und gleichzeitig kämpfte er mit dem Gefühl, aus einer Kloake getrunken zu haben. Bei der Vorstellung rebellierte sein Magen, und er rang würgend nach Atem. Im gleichen Moment packte ihn jemand bei den Schultern und hielt ihn so, dass er das Erbrochene von sich geben konnte.

»Bei der Heiligen Jungfrau von Kasan, was ist nur in Euch gefahren, Sergej Wassiljewitsch? Ich bin ja keiner, der einem Mann einen guten Rausch missgönnt. Aber was Ihr getrieben habt, war wirklich zu viel. Ich bin fast vor Angst gestorben, als es hieß, Ihr wäret verhaftet worden. Dann sind wir hierher beordert worden – und was muss ich hören? Man sagte uns, Ihr hättet Euch mit dem Zaren und dem Fürsten Menschikow auf ein Wettsaufen eingelassen und es verloren! Die beiden Herren sind heute Morgen frisch und munter aufgebrochen, aber Ihr liegt immer noch halbtot herum. Ich fürchte, Ihr werdet noch eine Weile nicht in der Lage sein, auf dem braven Moschka zu sitzen. Dabei haben wir den Befehl, gleich abzurücken. Sollen wir eine Decke zwischen zwei Pferde spannen und Euch hineinlegen oder Euch über Moschka hängen, damit Ihr besser kotzen könnt?«

Sergej kam ein wenig zu sich. »Wanja! Das kannst nur du sein!«

»Wer sollte sich sonst um Euch kümmern als der alte Iwan Dobrowitsch?«, kam es gekränkt zurück.

»Was ist geschehen? Ich …« Sergej fasste mit beiden Händen nach oben und berührte etwas, das sich mehr nach einem aufgequollenen Kürbis anfühlte als nach seinem Kopf.

»Ihr hattet einen Mordsrausch. Wenn Bahadur Euch in diesem Zustand gesehen hätte, wäre er entsetzt gewesen. Aber der dumme Junge musste ja desertieren, und wenn sie ihn nun kriegen, werden sie ihn einen Kopf kürzer machen.«

»Dann bete, dass sie ihn nicht erwischen!« Sergejs Stimme hörte sich nun kräftiger an, aber das nachfolgende Stöhnen verwischte diesen Eindruck wieder. »Ich bin schuld, Wanja! Bahadur ist geflohen, weil ich ihn geschlagen habe.«

»Jetzt, wo das Kind im Brunnen liegt, helfen Euer Jammern und Eure Selbstanklagen auch nichts mehr. Seht lieber zu, dass Ihr auf die Beine kommt! Wir sind jetzt Menschikow unterstellt und sollen uns auf die Jagd nach feindlichen Patrouillen begeben, um sie niederzumachen oder – wenn sie zu zahlreich sind – zu unseren eigenen Verbänden zu locken. Ihr wolltet ja unbedingt in den Kampf gegen die Schweden ziehen, also steht auf und tut es!« Wanjas Stimme war deutlich anzuhören, dass er sich nach Sibirien zurücksehnte, wo es nur ein paar aufmüpfige Tataren gab, aber keine blutrünstigen Schwedenungeheuer.

Sergej spie aus, ohne den üblen Geschmack loswerden zu können, der in seiner Kehle haftete, und öffnete dann vorsichtig die Lider. Die helle Mittagssonne stach wie Dolchspitzen in seine Augen, und er stöhnte erneut auf. Erst allmählich begann er seine Umgebung zu erkennen. Er lag auf einer Matte in der Nähe des niedergebrannten Dorfes, bei dem er dem Zaren vorgeführt worden war. Die Zelte, die am Vortag hier gestanden hatten, waren abgebaut und die Soldaten wohl mit Menschikow oder dem Zaren weitergezogen. Auf den zweiten Blick erkannte er die Pferde seiner Leute, die am Waldrand grasten, wo die Weiden nicht mit mistgetränkten Zweigbüscheln niedergewalzt worden waren.

Er blickte auf und sah in Wanjas besorgtes Gesicht. »Hast du Wasser, mit dem ich mir den Mund spülen kann?«

Der Wachtmeister stieß einen halblauten Ruf aus, und sofort trat einer der Kalmücken mit einer ledernen Feldflasche zu ihnen. Das Wasser war warm und schmeckte so abgestanden, dass es Sergej erneut würgte, aber als er um frischeres bitten wollte, fiel ihm ein, dass die Brunnen hier ja auch schon verseucht worden waren.

»Ich glaube, jetzt kann ich in den Sattel steigen!« Er stand auf, knickte sofort wieder ein und wurde von Wanja aufgefangen.

»Glaubt Ihr wirklich, Ihr könnt Euch im Sattel halten?«

Sergej stieß einen zustimmenden Laut aus, denn er musste seine ganze Kraft zusammennehmen, um einen Fuß vor den anderen zu setzen, doch er wollte sich nicht wie ein Gepäckstück mitschleppen lassen. Mit Wanjas Hilfe gelang es ihm, auf Moschka zu klettern, doch als der Wallach sich in Bewegung setzte, bereute er seinen Entschluss, denn er fühlte jeden Schritt des Pferdes wie einen Hammerschlag in Kopf und Magen, und ihm wurde sofort wieder übel. Trotz seiner schlechten Verfassung kreisten seine Gedanken um Bahadur, und er zerfraß sich innerlich vor Selbstvorwürfen. Er liebte den jungen Tataren mit einer schmerzhaften Intensität, und es war ihm, als habe er einen jüngeren Bruder oder seinen einzigen Sohn verloren. Ihm kamen die Tränen, so vermisste er den Jungen, und es fiel ihm schwer, daran zu denken, dass er ihn niemals mehr wieder sehen würde. Alles, was er noch tun konnte, war, alle Heiligen anzuflehen, Bahadur unbeschadet in seine Heimat zurückkehren zu lassen, denn nur in den Weiten Sibiriens würde er vor der Rache des Zaren sicher sein.


V.

Im schwedischen Lager fiel es Schirin noch schwerer als sonst, ihr wahres Geschlecht zu verbergen, und da sie jeden Moment auf der Hut vor Entdeckung sein musste, wurde sie kein Opfer jener lähmenden und gleichzeitig aufreizenden Langeweile, die die anderen in ihren Klauen hielt. Kirilins Bitte, ihn und seine Männer wieder zu bewaffnen und ins schwedische Heer einzugliedern, war von dem König abschlägig beschieden worden. Daher saßen die Überläufer im Lager fest, während ständig weitere Einheiten aufbrachen, um die zurückweichenden Russen zu verfolgen. Noch lag der Dnjepr in seiner ganzen Breite zwischen den Schweden und ihrem Feind, doch der Tag, an dem Carl XII. den Fluss überqueren wollte, rückte näher und näher.

Schirin war es inzwischen gelungen, ihr Schwedisch durch intensives Zuhören und Beobachten zu verbessern, und dabei hatte sie in Erfahrung gebracht, aus welchem Grund der König noch nicht mit seiner Hauptmacht vorrückte. Er wartete auf seinen General Lewenhaupt, der mit frischen Truppen und reichlich Nachschub zum Heer stoßen sollte, und dabei musste er zähneknirschend zusehen, wie die Russen die Zeit nützten, das Land in weitem Umkreis zu verwüsten.

Die erzwungene Untätigkeit ließ die Spannungen zwischen Kirilins Russen und Ilgurs Sibiriern wachsen, und das hatte zur Folge, dass die ehemaligen Geiseln sich enger zusammenschlossen und auch Bahadur stärker in ihren Kreis aufnahmen. Ilgur behandelte den früher verachteten Tatarenprinzen nun wie einen engen Vertrauten, und wenn der schwedische Wodka, den man Aquavit nannte, in seinen Adern brannte, erzählte er ihm von seinen Träumen, die er sich mit Hilfe der Schweden erfüllen wollte.

Schirin hörte geduldig zu und verbiss sich ihren Spott, denn die Schweden behandelten Ilgur nicht wie den Sohn eines Emirs, sondern ebenso wie Kirilin, Schischkin und die anderen Russen als lästige Kostgänger. Man gab ihnen zwar ausreichend zu essen, schnauzte sie aber an, wenn sie im Weg standen, und beachtete sie sonst weniger als den Dreck, der sich an die Stiefel heftete. Mehr als einmal wünschte Schirin sich, das Lager verlassen und den Weg nach Sibirien einschlagen zu können. Aber trotz der herablassenden Behandlung ließen die Schweden die ungeliebten Gäste nicht aus den Augen und scheuchten jeden zurück, der den ihnen zugewiesenen Teil des Lagers verlassen wollte.

An einem Abend im frühen August schlenderten Schirin und Ilgur durch die Zeltreihen des Lagerteils, in dem sie frei herumlaufen durften. Ilgur trug eine Schnapsflasche in der Hand und genehmigte sich von Zeit zu Zeit einen kräftigen Schluck. Dabei wurden seine Gesten immer lebhafter, und er verstieg sich zu wüsten Drohungen gegen seinen Vater und seine Brüder, die er mit schwedischer Hilfe niederwerfen wollte, um sich dann selbst zum Khan von ganz Sibirien zu machen.

Schirin hatte diese Worte schon so oft gehört, dass sie sich an einen bunten Vogel erinnert fühlte, den sie in Apraxins Palais in Sankt Petersburg gesehen hatte. Soviel sie wusste, nannte man das Tier Plappergei, da er alle Sätze, die man ihm beibrachte, ständig nachplapperte. Das erste Mal, als sie ihn gehört hatte, war sie erschrocken zusammengefahren, weil eine menschliche Stimme neben ihr scheinbar aus dem Nichts aufgeklungen war.

Während ihre Gedanken in eine Zeit zurückwanderten, in der Sergej ihr Freund gewesen war, plante Ilgur um und erklärte, dass er Ajsary und seine Familie dort lassen würde, wo sie waren, um selbst den Thron von Kasan zu besteigen. »Dann ernenne ich dich zu meinem Großwesir, Bahadur!«, versprach er großspurig.

Schirin nickte scheinbar interessiert, obwohl sie ihm am liebsten ins Gesicht gelacht hätte, denn am Vortag hatte er ihr noch versprochen, sich bei Carl XII. dafür einzusetzen, Bahadur zum Khan von Astrachan zu ernennen.

Kaum hatte sie an den schwedischen Herrscher gedacht, hörte sie dessen Stimme ganz in der Nähe aufklingen. »Ich kann nicht noch länger auf Lewenhaupt warten, Piper! Er hätte letzte Woche hier sein müssen, doch seine Truppe scheint sich in ein Heer von Schnecken verwandelt zu haben.«

Neugierig geworden sah Schirin sich um und entdeckte den König mit mehreren seiner Generäle keine zehn Schritt von sich entfernt neben seinem Zelt stehen. Anscheinend waren Ilgur und sie ins Zentrum des Lagers gewandert, ohne von einem Posten entdeckt und aufgehalten worden zu sein. In seine Schnapsträume versunken beachtete Ilgur die Männer nicht, sondern plapperte mit schwerer Zunge weiter, während Schirin ihre Ohren spitzte, damit ihr kein Wort der Unterhaltung entging. Jede Veränderung konnte ihr die Chance zur Flucht geben, und sie wollte wissen, auf was sie gefasst sein musste.

Piper hob fast flehend die Hände. »Euer Majestät, ich bitte Euch, diesen Entschluss noch einmal zu überdenken! Wenn wir weitermarschieren, liegt der Dnjepr in seiner ganzen Breite zwischen uns und Lewenhaupts Armee. Wenn er dann in Schwierigkeiten kommen sollte, können wir ihn nicht mehr unterstützen.«

Carl XII. lachte höhnisch auf. »Wer sollte ihn denn in Schwierigkeiten bringen? Diese Russen etwa, die bereits rennen, wenn sie die schwedischen Farben am Horizont auftauchen sehen? Unsinn! Aber wenn Ihr Bedenken habt, ist es sogar besser, wenn wir weitermarschieren, denn dann halten wir Lewenhaupt das ganze Gesindel vom Hals. Dieser Pitter, der sich noch ein paar Wochen Zar nennen darf, wird uns folgen, denn wir stellen die wahre Gefahr für ihn dar! Er kann es nicht wagen, den Lotterhaufen, den er Heer nennt, zu teilen, und daher wird er Lewenhaupt keinen einzigen seiner Muschiks in den Weg stellen.«

General Rehnskjöld raufte sich zweifelnd seinen Bart. »Ich fürchte, Ihr unterschätzt die Russen, Euer Majestät. Zu was sie fähig sind, bekommen wir ja jeden Tag zu sehen.«

Der König antwortete mit einem bösen Lachen. »Sie tun nichts anderes, als ihre eigenen Dörfer niederzubrennen, in der Hoffnung, uns damit aufhalten zu können. Nein, meine Herren, damit machen die Russen mich nicht bange. Ganz im Gegenteil! Auf diese Weise zeigen sie mir, dass sie verzweifelt und am Ende sind. Wir brauchen nur noch eine einzige, größere Schlacht zu schlagen, und Russland fällt uns wie ein reifer Apfel in den Schoß, und zu dieser Schlacht werde ich sie bald zwingen. Mein Entschluss steht fest: Wir brechen morgen auf. Lewenhaupt wird uns folgen und sich weiter im Osten mit uns vereinigen.«

Schirin ahnte, dass Piper und Rehnskjöld gerne weitere Einwände vorgebracht hätten, sich aber nicht trauten, ihrem König zu widersprechen, und als Carl XII. sie mit einer ungeduldigen Handbewegung fortscheuchte, salutierten die Offiziere, als wären sie blutjunge Leutnants und keine in vielen Schlachten erprobten Feldherren, und hasteten davon.

Carl XII. blickte ihnen einen Augenblick nach und wandte sich dann ab. »Männer, es geht weiter!«, rief er den Soldaten in der Nähe zu, die ihren König sofort hochleben ließen.

Für Schirin hätte es keinen größeren Gegensatz geben können als die Begeisterung der einfachen Krieger zu der Haltung der von Carl abgekanzelten Generäle. Die schwedischen Musketiere und Dragoner schienen danach zu gieren, den Russen entgegenzutreten, denn sofort klangen Lieder auf, die den Schwedenkönig und seine Schlachten verherrlichten, und ein Mann rief lachend, dass man den Russen zeigen würde, was ein Schwede, und deren Weibern, was ein Mann sei. Seine Kameraden nahmen diesen Ausspruch jubelnd auf und ergingen sich in anzüglichen Bemerkungen über die körperliche Beschaffenheit der Russinnen, die sie bereits vergewaltigt hatten.

Schirin schüttelte sich, als sie die rohen Worte vernahm, mit denen die Männer jene Freuden beschrieben, nach denen sie sich sehnten. Wenn ihre Ankündigungen auch nur entfernt der Wahrheit entsprachen, gingen Kangs und Ischmets Steppenwölfe mit gefangenen Frauen weniger brutal um.

Etwas von der Kampfbegeisterung der Schweden drang auch in Ilgurs schnapsumnebelte Gedanken. Er wankte auf einen der Männer zu, fiel ihm um den Hals und sprach ihn in dem Gemisch aus verballhorntem Schwedisch und schlechtem Russisch an, mit dem die Russen und Sibirier sich mit ihren Wachen zu verständigen suchten. »Russische Weiber muss man kräftig durchprügeln, damit sie richtig in Hitze kommen! Ich sage dir, wenn du das tust, dann kannst du mit ihnen machen, was du willst.« Mehr hörte Schirin nicht, denn sie wandte sich um und ging mit schnellen Schritten zu dem Teil des Lagers zurück, in dem sie und die übrigen Leute aus Kirilins Trupp untergebracht waren. Dort fand sie den Hauptmann und die anderen in hellster Aufregung, denn der Beschluss des Schwedenkönigs, das Lager abbrechen zu lassen und weiterzumarschieren, war bereits bis zu ihnen gedrungen. Noch wussten die Männer nicht, wohin der Weg sie führen würde, doch in ihren Augen war alles besser als die Untätigkeit, zu der man sie gezwungen hatte.

Schirin spürte Hände, die ihr auf die Schultern klopften, hörte das Lachen und die trunkene Freude, mit der ihre Schicksalsgefährten die Veränderung willkommen hießen, und wurde von mehr als einem umarmt und geküsst. Näher daran, als Frau erkannt zu werden als jetzt, war sie nicht einmal in jener Badestube im Kreml gewesen. Zu ihrem Glück achtete keiner auf ihren Busen, der trotz der festen Bänder spürbar auftrug, und ihre normalerweise unter dem Kaftan gut verborgenen Hüften, die inzwischen kräftiger geworden waren, als es bei einem jungen Mann der Fall sein sollte.

»Jetzt geht es Pjotr Alexejewitsch an den Kragen!« Kirilin reckte seinen Säbel gen Osten und ließ ihn durch die Luft pfeifen, als wolle er dem Zaren auf hundert Werst eine tödliche Wunde beibringen. Schischkin und zwei Fähnriche, die aus den ältesten und edelsten Familien Russlands stammten, fielen fröhlich in seinen Schlachtruf ein und gebärdeten sich in Schirins Augen wie die Knaben aus ihrem Stamm, die auf Schafen reitend mit Haselstöcken ihre ersten Schlachten ausfochten. Schirins Gefühle waren zwiespältig. Der Weitermarsch der Schweden würde sie näher zu Sergej bringen, der sich von ihr verraten fühlen musste und dem sie doch intensivere Gefühle entgegenbrachte, als sie es sich in dieser Situation erlauben konnte.

Sie hatte schon in der einen oder anderen Nacht von ihm geträumt und seine Hände zärtlich in den ihren gehalten. Als sie sich an diesem Abend in ihre Decke hüllte und trotz des im Lager herrschenden Lärms einschlief, nahmen diese Träume eine beschämende Intimität an. Sergej war mit einem Mal nicht mehr nur ein Freund, sondern ein Mann, der das Letzte von ihr forderte. Sie spürte seine Lippen auf den ihren, während seine Hände über ihren Körper wanderten und ein Feuer darin entfachten, das nicht mehr zu löschen war.

»Ich liebe dich!«, flüsterte sie und stellte erschrocken fest, dass sie die Worte im Erwachen laut ausgesprochen hatte. Sie richtete sich auf, um zu sehen, ob jemand sie gehört hatte, doch um sie herum erklang nur das trunkene Schnarchen der übrigen Schläfer. Sie versuchte, wieder einzuschlafen, doch ihre Gefühle waren zu aufgepeitscht, um Ruhe zu finden. Da die Luft wegen der vielen Männer im Zelt voll unangenehmer Gerüche war, schlug sie ihre Decke zurück, schlüpfte in ihren Kaftan und schlich zum Eingang. Als sie nach draußen trat, sah sie das Sternenzelt in selten gesehener Pracht über sich prangen. Als Tochter der Steppe wusste sie den Himmel zu lesen, und ihr war klar, dass die Sonne in weniger als einer Stunde über dem Horizont erscheinen würde. Da es ihr davor graute, ins überfüllte Zelt zurückzukehren, setzte sie sich auf eine Trommel, die ein schwedischer Trommelbub vor dem Zelt liegen gelassen hatte, und blickte hinauf zum Firmament.

Ihre Gedanken galten Sergej, aber auch dem verwirrenden Traum, den sie eben durchlebt hatte. In einem Jurtenlager aufgewachsen, war ihr durchaus bewusst, was Männer und Frauen des Nachts miteinander trieben, doch das hatte sie nie interessiert. Nun war sie ihren zwiespältigen Gefühlen hilflos ausgeliefert. Zum einen sehnte sie sich danach, Sergej im Arm zu halten und seine Nähe zu spüren, gleichzeitig hatte sie Angst davor. Nach einer Weile lachte sie über sich selbst, denn es würde niemals zu einer weiteren Begegnung mit ihm kommen. Sie hatte Sergej und die Russen verraten und damit den Teppich zwischen ihnen zerschnitten. Sergej würde wohl bald gegen die vorrückenden Schweden kämpfen und wahrscheinlich getötet werden. Dieser Gedanke löste ihre Probleme jedoch nicht, sondern machte sie noch schmerzhafter, und sie verfluchte den Tag, an dem der Krieg zwischen Russen und Schweden ausgebrochen war.

In der Morgendämmerung erwachte das Lager um sie herum, und die Schweden machten sich mit einer beängstigenden Eile daran, die Zelte abzubrechen und die Bagagewagen zu beladen. Während die Kochfeuer aufloderten, wurden bereits die Pferde vor die Kanonen gespannt, und kurz darauf verließ der Vortrab unter General Carl Gustav Roos das Lager. Seine Dragoner hatten nicht einmal frühstücken dürfen, sondern mussten ihre Morgenmahlzeit im Sattel zu sich nehmen. Auch dem König fehlte die Geduld, sein Frühstück in Ruhe zu verzehren, er brach kurz nach Roos mit der ersten Abteilung des Haupttrupps auf, nachdem er den Rest des Heeres noch einmal zur Eile angetrieben hatte.

Der Truppenteil, dem Kirilin und seine Leute zugewiesen worden waren, machte sich als einer der letzten auf den Weg. Schirin ritt auf Goldfell, der sich zu freuen schien, seine Kräfte wieder regen zu dürfen, und mehr als einmal übermütig den Kopf hochwarf. Es kostete sie mehr Mühe als sonst, ihn in den Griff zu bekommen, und sie musste sich von Schischkin anraunzen lassen, weil Goldfell mit einem Mal tänzelnd seitwärts ging und gegen das Pferd des Russen stieß. Die Szene erinnerte Schirin sofort wieder an Sergej, der in einem solchen Fall lachend geraten hätte, die Zügel fester in die Hand zu nehmen und die Augen offen zu halten, und sie musste gegen die Tränen ankämpfen, die in ihr aufstiegen.


VI.

Carl XII. marschierte nicht geradewegs nach Osten, sondern versuchte, den russischen Gegner mit überraschenden Richtungswechseln zu verwirren. Seine Taktik war von Erfolg gekrönt, denn als das Heer nach einer guten Woche auf den Dnjepr traf, war das gegenüberliegende Ufer frei von Feinden, die das Übersetzen erschweren und den Schweden starke Verluste hätten beibringen können. Pjotr Alexejewitsch erfuhr erst zwei Tage später, dass die Schweden auf ihrem Weg nach Moskau die Straße nach Smolensk gemieden und den Dnjepr ein Stück weiter im Süden überschritten hatten.

Sergej, der diese Nachricht nach Smolensk brachte, hatte zornige Flüche und Verwünschungen erwartet. Stattdessen kniff der Zar die Lider zusammen und starrte ihn durchdringend an.

»Ist es sicher, dass Carls Heer bereits östlich des Dnjepr weilt?« Die Frage klang wie ein Pistolenschuss.

Sergej schluckte nervös und versuchte sich noch einmal an das zu erinnern, was er aus der Ferne gesehen hatte. Dann nickte er etwas zögernd. »Jawohl, Euer Majestät! Roos’ Vorhut und König Carls Trabantengarde sind vorgestern über den Strom gegangen, und gestern sind ihnen Rehnskjölds schwere Kavallerie und die restlichen Abteilungen gefolgt.«

Ohne Sergej weiter zu beachten, drehte der Zar sich zu Menschikow um. »Wo befindet sich Lewenhaupts Tross?«

»Derzeit etwa noch hundert Werst nordwestlich des Dnjepr«, antwortete dieser sichtlich irritiert, denn in Gedanken war er alle Möglichkeiten durchgegangen, die den Schweden nun offen standen, und hatte nur die Gefahr gesehen, die vom Hauptheer der Gegner ausging.

Der Zar sonnte sich einen Augenblick in der Verblüffung seines Freundes und schlug Menschikow dann lachend auf die Schulter. »Einhundert Werst, sagst du? Wie schnell kommt Lewenhaupt derzeit voran?«

»Keine zehn Werst am Tag.«

»An Carls Stelle hätte ich auf ihn gewartet oder wäre ihm sogar entgegengezogen. Lewenhaupts Nachschubtross ist in meinen Augen der Schlüssel zum Besitz von Moskau, ja, vielleicht sogar ganz Russlands, und Carl gibt ihn leichtfertig aus der Hand.« Pjotr Alexejewitsch feixte wie ein Schulbub, dem es gelungen war, seinem Lehrer eins auszuwischen, ballte dann die Fäuste und trommelte Menschikow gegen die Brust.

»Du wirst alles auf die Beine bringen, was laufen kann, und Lewenhaupt entgegenziehen! Er darf den Dnjepr nicht erreichen. Hast du mich verstanden?«

Jetzt dämmerte es dem Fürsten, welche Ideen im Kopf seines Herrn umgingen, und er bleckte grimmig die Zähne. »Lewenhaupt wird den Dnjepr nicht erreichen, und wenn ich jeden Soldaten meiner Armee dafür opfern muss.«

»Du wirst so schnell sein müssen wie noch nie in deinem Leben. Nimm deine Dragoner, und lass die Infanterie hinter ihnen aufsitzen. Und jetzt mach, dass du verschwindest!«

General Michail Golizyn hob besorgt die Hände. »Was ist, wenn Carl wider Erwarten doch kehrtmacht? Dann sitzt Menschikows Armee in der Falle.«

Pjotr Alexejewitsch lächelte noch breiter. »Oh nein, denn du, mein Guter, wirst dafür sorgen, dass der Schwede gar nicht auf diesen Gedanken kommt. Nimm dir ein paar Regimenter, und suche dir einen schönen Platz für einen Scheinangriff aus. Wie ich die schwedische Dogge kenne, wird sie nach diesem Köder schnappen.«

Sergej blickte den Zaren bewundernd an. Mit seinem messerscharfen Verstand hatte Pjotr Alexejewitsch den Fehler seines Gegners erkannt und sofort gewusst, wie er ihn empfindlich treffen konnte. Im nächsten Moment zuckte er unter Menschikows barschen Worten zusammen. »Halte nicht Maulaffen feil, Tarlow, sondern sieh zu, dass du zu deinen Leuten kommst! Wir brechen heute noch auf. Du und deine Steppenwölfe schwärmt vor uns aus, und wenn ihr Lewenhaupt entdeckt, gibst du sofort Bescheid.«

Sergej salutierte knapp und eilte zu seinen Leuten. Keine halbe Stunde später verließ er mit ihnen das Feldlager und ritt nach Westen, so dass er den Dnjepr, der die beiden schwedischen Heere trennte, hinter sich zurückließ. An seiner Seite ritten Kitzaq, der sich jetzt endgültig als sein Stellvertreter durchgesetzt hatte, und Wanja. Während Werst um Werst hinter ihnen zurückblieb, stieß der Wachtmeister von Zeit zu Zeit ein leises Stöhnen aus.

»Ojojoj, das wird was!«, seufzte er schließlich.

»Hast du Angst?«, fragte der Tatar ihn spöttisch.

Wanja schnaubte empört. »Angst, ich? Ich bin so mutig wie Ilja aus Murom, der größte Held seiner Zeit und vielleicht ganz Russlands.« Kitzaq lachte auf. »Warum jammerst du dann?«

»Es ist halt kein schönes Gefühl, sich genau zwischen zwei schwedischen Armeen zu befinden. So wie wir muss sich eine Fliege fühlen, auf die die Fliegenklatsche heruntersaust.« Wanja schüttelte sich, und er wirkte alles andere als mutig.

Sergej warf seinem Wachtmeister einen aufmunternden Blick zu. »Jetzt mach dir nicht in die Hose, Alterchen! Zu Pferd sind wir allemal schneller als die Schweden zu Fuß.«

Wanja wollte sich jedoch nicht beruhigen lassen. »Die Schweden besitzen auch Kavallerie, und die schlägt verdammt hart zu.«

»Dann müssen wir eben noch härter zuschlagen«, erklärte Kitzaq mit gebleckten Zähnen.

Sergej nickte grimmig. »Das werden wir auch!«

Das waren für Stunden die letzten Worte, die zwischen ihnen fielen. Allen war klar, dass sie in eine Schlacht ritten, die über Russlands Schicksal entscheiden würde. Wenn Lewenhaupts Vorräte an Nahrungsmitteln, Viehfutter und Schießbedarf Carls Hauptheer erreichten, würden ihn auch die niedergebrannten Dörfer und die verseuchten Brunnen nicht mehr davon abhalten können, auf Moskau zu marschieren.

Während des scharfen Ritts, bei dem die Truppe zunächst ein Stück westlich des Dnjepr dem Lauf des Stroms folgte, musste Sergej wieder an Bahadur denken. Er sah ihn so lebendig vor seinem inneren Auge, als würde der Junge neben ihm reiten. Die Vorstellung bereitete ihm körperliche Schmerzen, und er versuchte, sich einzureden, dass er diesen Menschen, der den Zaren und damit auch ihn verraten hatte, aus seinem Gedächtnis streichen sollte. Aber ihm war klar, dass die Schuld daran, dass es so gekommen war, zum größten Teil bei ihm lag, und er wünschte sich nichts mehr, als seinen Fehler wieder gutmachen und den jungen, stolzen Tataren in die Arme schließen zu können. Zu mehr wagte er sich trotz eines körperlichen Drängens auch in seiner Phantasie nicht zu versteigen.

»Es wird Zeit, dass wir kämpfen und es diesen selbst ernannten Löwen aus Mitternacht zeigen!«, rief er den anderen zu, als der an dieser Stelle südwärts strebende Dnjepr hinter ihnen zurückblieb. Er erhielt keine Antwort, doch im Grunde seines Herzens wusste er, dass die anderen genauso dachten. Ein Sieg über die Schweden würde es seinen Steppenkriegern ermöglichen, mit dem Gold, zu dem sie ihre bisherige Beute gemacht hatten, und einem Packpferd voll neuer Reichtümer in ihre Heimat zurückzukehren.


VII.

Am dritten Tag sahen sie den Vortrab von Lewenhaupts Armee vor sich. Zu Sergejs Verwunderung handelte es sich nur um eine einzige Dragonerkompanie, die sich ohne auszuschwärmen auf der Straße hielt, als würde sie im tiefsten Frieden durch ihre Heimat reiten und nicht durch feindliches Land. Die Schweden kümmerten sich kaum um ihre Umgebung, sondern unterhielten sich fröhlich, und von Zeit zu Zeit machten große Steingutkrüge die Runde.

»Also, Sergej Wassiljewitsch, wenn mir das jemand erzählt hätte, würde ich es nicht geglaubt haben. Was denken diese Schweden, wer sie sind?« Wanja schüttelte konsterniert den Kopf, denn ihr Trupp hatte sich den Dragonern bis einen halben Werst genähert und war immer noch nicht entdeckt worden.

Sergej gab seinen Leuten ein Zeichen, sich in das Wäldchen zurückzuziehen, das beinahe bis an die Straße reichte, stieg selbst im Schutz einiger Büsche vom Pferd und rieb sich zufrieden die Hände. »Ich glaube, ich weiß, was in den Köpfen der Schweden vor sich geht. Die Kerle sind überzeugt, das Heer ihres Königs sei nicht weit vor ihnen, und sie können sich nicht vorstellen, dass wir Russen uns in den Rücken des zwölften Carl wagen würden.«

Er winkte die Unteranführer zu sich. »Passt auf! Wir lassen die Schweden bis auf Pistolenschussweite herankommen, geben Feuer und greifen dann mit blankem Säbel an. Wir sind diesem Vortrab mehr als vierfach überlegen, also dürfte uns keiner entkommen.«

Einige Männer lachten so laut, als hätte er eben einen unanständigen Witz erzählt. Ärgerlich bedeutete er ihnen, still zu sein, und spähte gleichzeitig zu den Schweden hinüber. Doch die schienen immer noch nichts bemerkt zu haben und ritten geradewegs in die Falle. Einen Augenblick lang dachte er daran, dass er eigentlich Order hatte, die erste Begegnung mit dem Feind sofort an Menschikow weiterzumelden und einem direkten Kampf auszuweichen, aber dieses Scharmützel wollte er sich nicht entgehen lassen. Er zog die Pistole aus dem Halfter und machte sie schussfertig. Die Meldung an Menschikow sah gewiss vorteilhafter aus, wenn sie mit einem Sieg garniert war.

Sergej beobachtete, wie die Reiter in ihren neuen, blauen Uniformen und den schwarzen Dreispitzen näher kamen. Wie ihre Pferde waren sie jung, kräftig und gut genährt. Jeder von ihnen hielt einen Karabiner mit blinkendem Lauf und dunkel gebeiztem Kolben aus Walnussholz in der Hand und benahm sich, als wäre Russland längst unterworfen.

»He, Nils, wann glaubst du, werden wir Mogilew und das Heer des Königs erreichen?«, fragte eben einer seinen Kameraden. Die Antwort bestand aus einer Kugel aus Sergejs Lauf.

Heulend und brüllend feuerten seine Steppenwölfe ihre Karabiner und Flinten ab. Die meisten Schweden kippten aus den Sätteln, als hätte ein riesenhafter Schnitter sie gefällt, und der Rest hauchte wenig später sein Leben unter den Klingen der Angreifer aus. Wie Sergej erwartet hatte, gelang keinem einzigen die Flucht, so überraschend waren die Angreifer über sie gekommen. Während Sergej nach Offizieren suchte, die nur verletzt waren, fingen seine Leute die schwedischen Gäule ein und ließen alles, was sie brauchen konnten, in den Satteltaschen verschwinden.

Nur wenige Augenblicke später klangen hinter ihnen Hornsignale auf, und Sergej wusste, dass sie nun den Rückzug antreten mussten. »In die Sättel, ihr Steppenwölfe, und dann nichts wie weg!«, rief er, während er sich auf Moschkas Rücken schwang. Wenige Sekunden später waren er und seine Reiter zwischen Bäumen und Büschen verschwunden, als hätten sie sich in Luft aufgelöst, und zwei heranstürmende schwedische Kürassierschwadronen fanden nur noch ausgeplünderte Leichen vor.


VIII.

Nach dieser ersten Begegnung mit einer kampfbereiten russischen Streifschar wurden die Schweden vorsichtiger und sicherten gründlich ihren Weg. Menschikow schalt Sergej jedoch nicht, sondern lobte ihn vor allen anderen Offizieren, denn er hatte gezeigt, dass die Löwen aus Mitternacht nicht unbesiegbar waren. Am liebsten hätte der Fürst Lewenhaupts Armee auf der Stelle angegriffen, doch der Hauptteil seiner Truppen war noch nicht eingetroffen, und er wagte es nicht, die Schweden mit unterlegenen Kräften zu attackieren. So kam es, dass Lewenhaupt sich Tag für Tag weiter dem Dnjepr näherte und Menschikow schließlich hilflos mit ansehen musste, wie der schwedische General seine Armee in voller Ordnung über den Fluss führte. Kurz darauf aber erhielt er die Nachricht, dass Carl XII. weitermarschiert war und die Entfernung zwischen den beiden schwedischen Heeren sogar noch angewachsen war.

Als wolle das Schicksal ihn verhöhnen, traf Menschikows Hauptarmee just zu dem Zeitpunkt am Dnjepr ein, als die letzten schwedischen Kompanien das östliche Ufer erreicht hatten. Wäre Menschikows Verstärkung nur einen Tag früher angekommen, hätte der General Lewenhaupts Heer in einer Situation angetroffen, in der er es ohne größere Eigenverluste hätte vernichten können. Menschikow gab jedoch nicht auf, sondern ließ seine Armee demonstrativ aufmarschieren und folgte den Schweden ganz offen und unbelastet von einem schweren Tross. Von da an gab es keinen Tag mehr ohne ein Gefecht.

Sergejs Aufgabe bestand darin, sich vor die Schweden zu setzen, sie von vorne zu attackieren und ihren Vormarsch auf jede nur erdenkliche Weise zu stören. Seine Männer rissen die von Carls Pionieren reparierten Brücken ein und griffen jede schwedische Einheit an, die sich mehr als einen halben Werst vom Haupttrupp fortwagte. Oft genug feuerten seine Steppenwölfe aus sicherer Deckung auf den schier endlos langen Wagenzug mit den Vorsorgungsgütern, und mit der ihnen eigenen Logik legten die Kalmücken dabei nicht auf die Soldaten, sondern auf die Zugochsen an. Meist kamen sie nur zu einer einzigen Salve, denn die Schweden waren auf der Hut und griffen sofort an, konnten aber die schnellen Steppenreiter nicht weit verfolgen. Der Schaden, den diese kleinen Nadelstiche anrichteten, war kaum merkbar, schien die Schweden jedoch zu schmerzen, denn ihr Vormarsch verlangsamte sich beinahe täglich.

Wenn Lewenhaupt geglaubt hatte, die Russen seien so feige, dass sie nur ein paar Steppenwilde vorschickten, hatte er sich getäuscht, denn Menschikow stellte ihn an einer für die Schweden ungünstigen Stelle zur Schlacht. Sergej war bei diesem Angriff nicht dabei, denn er musste auf Menschikows Befehl schwedische Streifscharen jagen und sie hindern, seinem General in den Rücken zu fallen. Er konnte jedoch den tiefen Klang der Musketen und das Knallen der Karabiner hören, die von Zeit zu Zeit von dem wuchtigen Bellen der Feldgeschütze übertönt wurden, und musste an sich halten, um nicht sein Pferd herumzureißen und dorthin zu reiten, wo die Schlacht stattfand.

Menschikows und Lewenhaupts Soldaten lieferten sich den ganzen Tag über einen verbissenen Kampf, und als Sergej am Abend zum Lager zurückkehrte, blickte er in erschöpfte und schmerzverzerrte Gesichter und sah überall blutige Verbände. Die Gesichter der meisten Offiziere wirkten abgespannt und teilweise mutlos, Menschikow hingegen saß auf einem prächtigen Stuhl, den seine Bediensteten stets mit sich schleppten, vor seinem Zelt, trank Wein aus einem mit Edelsteinen verzierten Pokal und sah so zufrieden aus, als hätte er Lewenhaupts Armee an diesem Tag vernichtet.

»Na, Tarlow, wieder zurück? Dich juckt wohl die Schwarte, weil du sie dir an den Schweden reiben willst.« Menschikow lachte und wies seinem Diener an, Sergej ein Glas Wein einzuschenken.

Sergej stand der Sinn jedoch mehr nach Informationen als nach Wein. »Wenn ich mir die Frage erlauben darf: Wie ist es heute gelaufen?«

»Es war hart. Wir sind mehrfach gegen Lewenhaupts Wagenzug angerannt, wurden aber am Ende zurückgeschlagen. Morgen werden wir es erneut versuchen. Wenn es dann nicht klappt, greifen wir sie übermorgen wieder an.« Menschikow ließ keinen Zweifel daran, dass er diesen Kampf siegreich zu beenden gedachte, und wenn er, wie er es großmäulig prophezeit hatte, seinen letzten Grenadier dafür opfern musste. Er stand jetzt auf, nickte Sergej kurz zu und wanderte durch die Reihen seiner Soldaten. Sergej hörte, wie er ihnen mit launigen Sprüchen Mut zu machen versuchte und einige sogar zum Lachen brachte. Das ist eine andere Armee als die, die damals bei Narwa vernichtet worden war, fuhr es Sergej durch den Kopf. Von diesen Männern würde keiner die Waffe wegwerfen und fliehen. Mit diesem Gedanken kehrte er zu seinen Leuten zurück, die inzwischen ihr Lager aufgeschlagen hatten, und setzte sich zu Wanja und Kitzaq an das Kochfeuer.

»Morgen wird es ernst«, sagte er und streichelte dabei den Griff seines Säbels, als wolle er ihm Kraft einhauchen. In dem Moment erklangen Jubelrufe, die sich wie eine Welle durchs Lager fortpflanzten. Sergej sprang auf und sah den Zaren an der Spitze einer Reiterschar auf das Lager zukommen. Bei seinen Begleitern handelte es sich nicht um Dragoner oder Kosaken, sondern um die Grenadiere des Semjonowski-Regiments, das neben dem Preobraschenski-Regiment die zweite Gardeeinheit des Reiches stellte. Es waren Fußsoldaten, die der Zar auf Pferde gesetzt hatte, damit sie rascher vorankamen und zu Menschikows Armee aufschließen konnten.

»Na Aljuschka, du alter Schwedenfresser, wie steht es?«, begrüßte der Zar Menschikow mit weithin hallender Stimme. Die Antwort kam so leise, dass Sergej sie nicht verstehen konnte. Er bemerkte jedoch, dass sich die trüben Mienen vieler Offiziere und Soldaten beim Anblick des Zaren aufhellten und einige sogar wieder lachen konnten.

Pjotr Alexejewitsch lehnte das angebotene Nachtmahl ab und schlenderte durch das Lager, um mit den Leuten zu reden. Dabei ließ er sich an einem Feuer einen Napf Erbsensuppe reichen, an einem anderen ein paar Piroggen und schloss sein Essen eine Weile später mit einem Stück Hammelbraten ab, das er von einem Kalmücken bekam.

»Morgen verspeisen wir die Schweden!«, wiederholte er fast gebetsmühlenhaft bei jeder Gruppe. Die Männer nickten eifrig und ließen ihn hochleben. In der Nacht wurden viele von ihnen den Geräuschen nach, die sie von sich gaben, von Albträumen geplagt, doch als die Wachen noch vor Morgengrauen durch die Zeltreihen liefen und die Schläfer weckten, waren Kleinmut und Angst vollkommen verflogen. Ein Schluck Wodka zum Frühstück stärkte den Angriffsgeist, und als zum Sturm geblasen wurde, rannten die Russen voller Elan gegen die Schweden an.

Lewenhaupt hatte ungeachtet der Verluste durch die russische Attacke versucht, seinen Wagenzug wieder in Marsch zu setzen. Nicht weit vor ihm floss der Sotsch, ein durchaus beachtlicher Fluss, und er wusste, dass König Carl ihm, sobald er dieses Gewässer überquert hatte, mit schnellen Reitertruppen zu Hilfe eilen würde. So trieb er seine Männer zu fast übermenschlicher Leistung an.

Pjotr Alexejewitsch war sich ebenfalls darüber im Klaren, dass dies seine letzte Chance war, den Schwedenkönig von seinem Nachschub abzuschneiden, und peitschte seine Soldaten ungeachtet aller Verluste immer wieder nach vorne. Es gab keine Schlacht im herkömmlichen Sinn, denn das Land war dicht bewaldet und von Sümpfen durchzogen, so dass keine großflächigen Operationen zustande kamen. Die russischen Soldaten griffen den Wagenzug aus dem Schutz der Wälder heraus an, aber die Schweden wehrten sich mit aller Kraft und beträchtlichem Geschick, und lange Zeit sah es so aus, als würden sie auch diesen Angriff zurückschlagen können. Als der russische Angriff zu erlahmen drohte, sah der Zar, dass sich im letzten Drittel des schwedischen Zuges eine Lücke auftat, und winkte Sergej zu sich.

»Schlag mit deinen Steppenteufeln dort hinein, und spalte den hinteren Teil des schwedischen Trosses ab!«

Sergej nickte und zog seine Pistole. »Vorwärts Leute!« Noch ein halbes Jahr zuvor hätte keiner der Kalmücken und Baschkiren diesen schier selbstmörderischen Befehl befolgt, doch inzwischen waren sie es gewohnt, ihrem russischen Häuptling zu gehorchen, und folgten ihm mit gellenden Kriegsrufen. Lewenhaupt parierte ihren Angriff sofort, denn er wollte das Ende seines Zuges nicht preisgeben, und warf immer neue Kompanien gegen die schnell ausweichenden und immer wieder zustoßenden Steppenkrieger. Sergejs Angriff wäre wohl verpufft und er mit seinen Leuten dabei verblutet, aber da die Schweden sich zu stark auf seinen Trupp konzentrierten, übersahen sie die Asowki-Dragoner unter Oberst Pawlow, der auf Menschikows Befehl seine Position verließ, um Sergejs Reiter zu unterstützen. Sein Angriff erfolgte mit solcher Wucht, dass unter den schwedischen Dragonern Panik ausbrach und sie sich zur Hauptmacht zurückzogen. Nun gelang es Sergej und Pawlow, die Nachhut abzudrängen und den Semjonowski-Grenadieren die Möglichkeit zu geben, gegen den abgetrennten Teil des Wagenzugs anzurennen.

Von einem Augenblick zum anderen änderte sich das Bild. Hatten die schwedischen Soldaten und Trossleute sich eben noch wie tausend Teufel gewehrt, verloren sie angesichts des vielfach überlegenen Gegners den Mut. Ihre Kameraden hatten alle Hände voll zu tun, den vorderen Wagenzug gegen die Angreifer zu verteidigen, die wie Wellen in unberechenbaren Schüben über sie hinwegschwemmten, und konnten ihnen nicht mehr zu Hilfe kommen. So ließ der erste Soldat seine Waffe fallen und hob die Hände. Zunächst trafen ihn noch zornige Blicke aus den eigenen Reihen, aber es war wie ein Signal. Immer mehr schwedische Soldaten warfen ihre Gewehre weg, dann schmiss der erste Offizier seinen Säbel wütend zu Boden.

Für die russischen Soldaten war es ein so ungewohntes Bild, kapitulierende Schweden zu sehen, dass sie zunächst noch weiterschossen und auf die vor Angst schreienden Schweden einhieben. Dann aber brach sich die Stimme des Zaren Bahn. »Halt! Feuer einstellen! Die Kerle haben sich ergeben.«

Nur widerwillig ließen die Russen von ihren Feinden ab. Zu lange hatten sie in den Schweden gefährliche und unbesiegbare Ungeheuer gesehen und konnten sie zunächst nicht als hilflose, völlig verängstigte Menschen betrachten. Mit ihnen verlor Lewenhaupt gerade einmal ein Zehntel seiner Soldaten und Trossknechte, doch für Zar Peters Männer war die Gefangennahme der Schweden das Wunder, auf das sie kaum noch zu hoffen gewagt hatten. Der Einzige, der nicht in spontanen Jubel ausbrach, war Pjotr Alexejewitsch.

»Morgen holen wir uns den Rest!«, sagte er zu Menschikow und den Offizieren in seiner Nähe und wandte sich dann Sergej zu. »Deine Steppenteufel haben sich ausgezeichnet geschlagen. Hätte ich nicht mit eigenen Augen gesehen, wie sie gekämpft haben, hätte ich es für Aufschneiderei gehalten.«

»Sie haben aber auch einen hohen Blutzoll bezahlt«, antwortete Sergej mit vor Erschöpfung rauer Stimme. Er hatte etliche seiner Kalmücken und Baschkiren verloren, und von den Überlebenden waren die meisten verwundet.

Der Zar klopfte einigen der Männer aufmunternd auf die Schulter. »Ihr werdet dafür reich belohnt werden, das verspreche ich euch!« Zu Sergejs Verwunderung sprang Kang auf und ließ den Zaren hochleben. Ischmet, der eine Kugel durchs Bein und eine weitere durch die Schulter bekommen hatte, streckte den gesunden Arm hoch und stimmte in Kangs Worte ein. Auch ihre Leute jubelten, wenn auch weniger aus Anhänglichkeit zum Zaren als wegen der versprochenen Belohnung. Nur Kitzaq blickte mit grimmigem Gesicht in die Richtung, in die die Schweden abgezogen waren, und sah so aus, als wolle er ihnen sofort wieder an die Kehle. In Wahrheit fragte er sich, ob sich dieses dumme Mädchen von einer Schirin tatsächlich im Heer des Schwedenkönigs aufhalten mochte.


VIII.

Die Morgendämmerung des nächsten Tages kündete sich gerade erst an, als die Signalhörner des russischen Heeres zum nächsten Sturm bliesen. Kurz darauf hallte der Donner der Kanonen und das Knallen der Büchsen durch die Wälder. In der Nacht hatten die Schweden versucht, mit ihrem Tross weiterzuziehen, um den Fluss zu erreichen, während der größere Teil ihrer Armee sich bereitmachte, Zar Peters zusammengewürfeltes Heer aufzuhalten und in eine Schlacht zu verwickeln. Pjotr Alexejewitsch ließ einige Regimenter zurück, um den Gegner zu beschäftigen und in seinen Stellungen festzuhalten, und schickte den Rest nach vorne, um den Wagenzug zu attackieren.

Hier war der Widerstand weitaus schwächer als an den Tagen zuvor. Sergej, der sich mit seinen Leuten vorerst in der Reserve befand, musste untätig zusehen, wie die eigenen Grenadiere Lewenhaupts Wagenzug ein weiteres Mal sprengten und diesmal fast ein Viertel des noch vorhandenen Trosses abtrennten. Die Schweden zündeten jedoch ihre Wagen an, um sie nicht in die Hände der Russen fallen zu lassen, dann durchbrachen sie den Ring der Belagerer und schlugen sich zum Hauptteil ihres Heeres durch.

Am späten Nachmittag brannte schon über die Hälfte des Trains, und mit einem Mal bemerkte Sergej, dass der Feind begann, seine Kanonen zu vernageln. Kurz darauf explodierten die Pulverwagen mit höllischem Krach. Zuletzt rückte die schwedische Kavallerie geschlossen ab und ließ die Infanterie mit dem restlichen Wagenzug hinter sich zurück.

Wanja starrte ihnen verblüfft nach. »Wollen die etwa abhauen?« Sergej kratzte sich am Kopf. Doch bevor er eine Antwort geben konnte, klang hinter ihm die Stimme des Zaren auf.

»Die fliehen nicht, sondern reiten zum Sotsch, um den Übergang zu sichern. Wenn es uns jetzt gelingt, die Wagen vorher aufzuhalten, haben wir unser Ziel erreicht.« Pjotr Alexejewitsch wies zufrieden auf die unzähligen brennenden Wägen. »Carl XII. wird vergebens auf seinen Nachschub warten, und ich kann nicht sagen, dass mich das traurig macht.«

Die umstehenden Männer lachten über diese Bemerkung, und als an diesem Tag der Abend graute, herrschte trotz aller Verluste und Schmerzen eine große Fröhlichkeit im russischen Lager. Bei den Schweden aber blieb es totenstill.

Obwohl Sergej zum Umfallen müde war, fand er lange keinen Schlaf, denn er kämpfte gegen eine Angst an, die seinen ganzen Körper in scharfen Klauen hielt. Es war nicht mehr das Grauen vor den Schweden, das ihn seit Narwa verfolgt hatte, sondern die Sorge um Bahadur, die ihn keine Ruhe finden ließ. Späher hatten herausgefunden, dass sich Kirilins Leute noch immer beim Heer Carls XII. aufhielten, und wenn der Nachschub ausblieb, den General Lewenhaupt hätte bringen sollen, würden die Deserteure wohl als Erste unter dem Mangel leiden müssen. Es tat Sergej um den Jungen Leid, und er betete, dass dieser eine Möglichkeit fand, die Schweden und auch den westlich des Urals liegenden Teil Russlands zu verlassen. Der Zorn des Zaren war oft maßlos, und Sergej mochte sich nicht einmal vorstellen, was Pjotr Alexejewitsch mit Bahadur anstellen würde, sollte dieser ihm in die Hände geraten.

Als Sergej am nächsten Morgen aufstand und sich zum Kampf vorbereitete, empfand er immer noch mehr Angst um Bahadur als um sich selbst und betete zu Gott und der Heiligen Jungfrau von Kasan, den jungen Tataren zu beschützen. Seine Männer fanden ihn seltsam still und in sich gekehrt, schrieben es aber dem bevorstehenden Kampf zu. Doch es kam zu keiner Schlacht, ja nicht einmal zu einem Scharmützel, denn als sie sich dem schwedischen Lager näherten, fanden sie es verlassen vor. Die meisten Wagen waren verbrannt, aber es standen noch genug unversehrt herum. Selbst bei den Kanonen waren die Nägel meist nur unzureichend ins Zündloch geschlagen worden und ließen sich ohne Schaden wieder entfernen.

Verwundert, dass kein einziger feindlicher Schuss fiel, winkte der Zar Sergej zu sich. »Schwing dich mit deinen Steppenteufeln in die Sättel, und finde die Schweden. Die Armee bleibt unterdessen in voller Alarmbereitschaft.« Der letzte Satz galt Menschikow, der diesen Befehl sofort an seine Regimentskommandeure weiterleiten ließ.

Sergej trieb Moschka mit einem Zungenschnalzen an und fragte sich, ob er wohl dabei war, in eine vorbereitete Falle des Feindes zu tappen. Vorsichtig sichernd ritten er und seine Männer nach Osten, bereit, sich jederzeit in die Büsche zu schlagen. Doch zunächst blieb alles ruhig. Als im Wald der Piff eines Pirols aufklang, zuckte Sergej zusammen und hätte beinahe die Pistole abgeschossen. Nervös folgte er den sichtbaren Spuren der Schweden, die auf ihrem Weg noch weitere Teile ihrer Bagage zurückgelassen hatten, und erreichte drei Stunden später den Sotsch. Auf einem kleinen Hügel einen halben Werst vom Ufer entfernt befahl er Halt und starrte verblüfft auf das Bild, das sich ihm bot. Lewenhaupts Heer, oder besser gesagt, die Reste, die von ihm übrig geblieben waren, setzten so hastig über den Fluss, als wären sie auf der Flucht. Die Kavallerie und der größte Teil der Infanterie befanden sich bereits am anderen Ufer, und es war deutlich zu erkennen, dass sie dort kein Lager beziehen wollten.

»Ich glaub, ich traue meinen Augen nicht! Die Schweden ziehen den Schwanz ein.« Wanjas Unterkiefer hing herab, und er tippte sich an den Kopf. Sergej klopfte ihm mit grimmigem Lachen auf die Schulter, denn es war ihm, als rutsche die Last, die seit Narwa auf seiner Seele gelegen hatte, endgültig zu Boden. Er wies seine Leute an, in Deckung zu gehen, blieb selbst aber stehen, obwohl man ihn bemerkt hatte, und beobachtete den schlecht geordneten Rückzug, bis auch der letzte blau uniformierte Mann auf das gegenüberliegenden Ufer des Sotsch kletterte und das Heer trotz der späten Nachmittagsstunde weiterzog. Dann schüttelte er sich, als sei er aus einem Traum erwacht, rief seine Männer zusammen, die so gemütlich lagerten, als befänden sie sich mitten im Frieden, und kehrte zum Hauptheer zurück.

Noch ehe es in Sicht kam, hörte er Singen, trunkenes Lachen und Grölen, so als würde ein großes Fest gefeiert. Besorgt ritt er weiter und sah, dass man sich nicht die Mühe gemacht hatte, ein eigenes Lager aufzuschlagen, sondern das von den Schweden geräumte bei dem völlig zerstörten Dörfchen Lesnaja bezogen hatte. Bei der Plünderung der unversehrt gebliebenen Wagen waren die Leute auf Schnaps gestoßen, und Sergej sah nun die meisten Soldaten irgendwo auf dem Boden herumsitzen und große Steingutflaschen an sich drücken, aus der sie von Zeit zu Zeit einen Schluck nahmen. Ihre Mienen wirkten so gelöst und glücklich, als hätten sie eben einen Blick in das Himmelreich getan.

Kaum hatte Sergej die ebenfalls betrunkenen Wachen passiert, die ihm nur ein paar dumme Bemerkungen zugerufen hatten, kam der Zar mit kalkweißem Gesicht auf ihn zu. »Wo sind die Schweden?« Offensichtlich hatte er Angst, seine Leute wären einem gut vorbereiteten Trick zum Opfer gefallen und Lewenhaupts Heer könne jeden Moment erscheinen und seine kampfunfähigen Soldaten niedermetzeln.

Sergej sprang aus dem Sattel und nahm Haltung an, konnte seine Erleichterung jedoch nicht verbergen. »Die Schweden haben mit allen Mann den Sotsch überschritten und ziehen eilig nach Osten weiter!«

»Stimmt das auch?«, fragte Menschikow, der wie ein Schatten neben dem Zaren aufgetaucht war. Als Sergej bejahte, atmeten beide erleichtert auf. Menschikow umarmte Sergej und küsste ihn auf beide Wangen, dann lief er zu einem der Wagen und kehrte mit drei Flaschen Aquavit zurück.

»Jetzt können auch wir feiern! Bei Gott, wäre dieser Lewenhaupt zurückgekommen und über uns hergefallen, hätte er aus seiner Niederlage noch einen grandiosen Sieg machen können! Es war unmöglich, die Kerle von dem Zeug fern zu halten. Hätte ich mich ihnen in den Weg gestellt, wäre ich in Stücke gerissen worden.«

Der Zar nahm eine Flasche entgegen und entkorkte sie mit den Zähnen, starrte dann aber sinnend vor sich hin. »Ich hätte an Lewenhaupts Stelle kehrt gemacht. Aber er kennt uns Russen nicht, und das ist ein großer Fehler. Trinken wir auf Mütterchen Russland und den Sieg!« Mit diesen Worten setzte er die Flasche an den Mund und schloss sich dem allgemeinen Besäufnis an.


IX.

Für Kirilins Leute änderte sich die Situation auch auf dem Marsch nicht. Die Schweden behandelten sie wie ein lästiges Gepäckstück, das nicht zurückgelassen werden darf, und ließen sie angesichts der sich weiterhin zurückziehenden Armee des Zaren die Verachtung spüren, die jeder schwedische Soldat in Carls Heer für die Russen empfand. Kirilin selbst genoss ein etwas höheres Ansehen und wurde öfter zum König gerufen, um diesem all seine Informationen über die russischen Truppen preiszugeben.

Schirin hatte sich mit den Verhältnissen so weit abgefunden, wie die Umstände es zuließen, sah aber jetzt eine weitere Gefahr für sich heraufziehen. Nachdem ihre Mondtage seit einigen Monaten ausgeblieben waren, hatte der Blutfluss nun mit doppelter Heftigkeit eingesetzt, und das allgegenwärtige Misstrauen der Schweden machte es ihr fast unmöglich, sich unauffällig mit den Dingen zu versorgen, die sie dafür brauchte. Sie sah auch kaum eine Chance, die benutzten Binden aus Moos und Rindenbast ungesehen ins Feuer zu werfen.

Ihr Blick wanderte sehnsüchtig über die hellen Birkenwälder, die die Straße säumten, und sie kämpfte mit sich, ob sie es wagen konnte, abzusteigen und nach trockenem Moos und saugfähigen Farnen zu suchen. Als der Heereszug gegen Mittag anhielt, nahm sie die Gelegenheit wahr und stieg aus dem Sattel. Da Goldfell wie ein Hund auf ihren Pfiff reagierte, brauchte sie ihn nirgends anzubinden. Sie strich ihm über die Kruppe, wandte sich dann an eine der Wachen, die sie und die anderen an der Flucht hindern sollten, und deutete auf den Wald.

»Ich muss mal in die Büsche«, sagte sie auf Russisch, obwohl sie wusste, dass der Mann ebenso wie seine Kameraden bisher kein Wort dieser von ihnen verachteten Sprache gelernt hatte. Ihre Gesten waren jedoch so beredt, dass er sein kräftiges Gebiss zu einem Grinsen entblößte.

»Bleibe aber nicht zu lange weg«, warnte er sie auf Schwedisch und unterstrich die Worte ebenfalls mit Gesten, so als habe er einen Schwachsinnigen vor sich.

Schirin nickte und tauchte dann in das Grün und Weiß des Birkenwäldchens ein. Sie musste länger suchen, bis sie eine Stelle mit trockenem Moos fand. Erleichtert kniete sie nieder, löste einige der Moospolster und streifte Laub und Erde davon ab, ehe sie das Ganze unter ihren Kaftan steckte. Als sie genug gesammelt hatte, wollte sie wieder zum Heereszug zurück, spürte aber mit einem Mal, dass ihr Körper sich tatsächlich erleichtern wollte. Sie blickte sich prüfend um und sah nicht allzu weit entfernt ein ganzes Rudel Schweden stehen, die laut miteinander schwätzend Wasser ließen. Da es ihr zu gefährlich war, in ihrer Nähe zu bleiben, drang sie noch ein Stück weiter in den Wald ein und verfluchte die Tatsache, dass sich zwischen den Birkenstämmen kaum Unterholz gebildet hatte. Endlich fand sie eine Stelle, die ihr halbwegs geeignet schien, und löste erleichtert die Schnur, die ihre Hose um die Taille festhielt.

Der Lärm, der den Heereszug begleitete, schluckte die einzelnen Geräusche, und so ahnte sie nicht, dass ihr Wächter nervös geworden war und den Tataren mit vorgehaltener Muskete suchte. Als der Mann den blauen, inzwischen stark verschmutzten Kaftan zwischen dem Grün entdeckte, atmete er auf und schlich noch näher. Mit einem Mal zwinkerte er verblüfft, starrte auf den Unterleib des Tataren und stieß dann ein wohliges Schnauben aus. Nach einigen raschen Schritten baute er sich vor seinem Opfer auf und spannte den Hahn seiner Muskete. »Steh auf und lass die Hose unten! Ich will mir doch mal ganz von nahem anschauen, wie du zwischen den Beinen aussiehst.«

Schirins Magen zog sich bei den Worten zu einem kalten Klumpen zusammen, und sie verfluchte sich, dass sie nicht auf die Nacht gewartet hatte. Der Blick des Mannes, der sich gierig an ihrem Unterleib festsaugte, machte ihr klar, was jetzt folgen würde, und sie suchte verzweifelt einen Ausweg. Wenn sie jetzt aufsprang und loslief, würde sie wegen der herabgelassenen Hose nicht weit kommen, und selbst wenn es ihr gelang, den Schweden abzuschütteln, nützte ihr das gar nichts. Sobald einer ihr Geheimnis kannte, erfuhren es alle, und sie wusste, was dann folgen würde. Die Schweden würden sie zu Dutzenden vergewaltigen und dann töten, denn König Carl duldete keine Frauen bei seinem Heer und hatte deswegen verboten, Trosshuren mitzunehmen. Nur der schnelle Tod dieses Mannes würde sie vor Demütigung und einem langsamen, schmerzhaften Ende bewahren – oder ihr eigener. Schirin starrte auf den Lauf der Muskete, die jederzeit Blei ausspucken konnte, und fragte sich, welche Chance sie mit ihrem Säbel gegen ihn hatte. Keine, solange er auf mich zielt, schoss es ihr durch den Kopf. Doch wenn er mich anfassen will, muss er die Waffe weglegen, und dann ist er tot.

Der Mann schien ihr die Gedanken von der Stirn ablesen zu können. »Zieh deinen Säbel aus der Scheide, und wirf ihn weit weg, und deinen Dolch ebenfalls!«

Der Schwede bekräftigte seine Worte mit unverkennbaren Gesten, trat noch einen Schritt näher und setzte ihr die Mündung seines Gewehrs auf die Stirn. Jetzt ist es aus, dachte sie und überlegte kurz, ob der Tod durch eine Kugel nicht allem anderen vorzuziehen sei. In dem Moment stieß der Mann, dem ihr Zögern wohl zu lange dauerte, sie zu Boden und setzte ihr die Mündung seiner Waffe auf die Brust. Gleichzeitig trat er mit einem Fuß auf ihren Oberschenkel, um sie am Boden festzunageln, und holte mit der anderen Hand sein Glied aus der Hose. Dann bückte er sich, um ihr den Säbel aus der Scheide zu ziehen. Als er sich aufrichtete und die Waffe wegschleuderte, knallten plötzlich Schüsse. Schreie gellten auf, Männer fluchten, und irgendwo wieherte durchdringend ein Pferd.

Der Schwede sah sich wild um und schien nicht zu wissen, ob er weitermachen oder das Weib loslassen und zum Zug zurücklaufen sollte. Ehe er sich entscheiden konnte, erklangen ganz in seiner Nähe weitere Schüsse, und sein Gesicht verzerrte sich. Schirin sah, wie er den Mund öffnete, als wolle er einen Schrei ausstoßen. Er brachte jedoch nur noch ein ersticktes Röcheln heraus, drehte sich halb und kippte um, so dass er mit dem Rücken auf sie fiel. Sie spürte, dass er sich nicht mehr rührte, und hob den Kopf, um sich umzusehen. Dabei entdeckte sie, dass seine Brust rot war vor Blut. Eine Kugel musste ihn direkt ins Herz getroffen haben.

Kosaken und russische Soldaten stürmten an ihr vorbei auf die Schweden zu und schossen, was ihre Musketen und Karabiner hergaben. Keiner von ihnen schenkte dem Toten, der auf dem Waldboden lag, einen zweiten Blick, und so blieb Schirin, die unter dem Schweden begraben war, unentdeckt. Sie wollte schon ihren Arm befreien und sich den Kosaken bemerkbar machen, als ihr im letzten Augenblick einfiel, dass ihr Unterleib noch immer entblößt war und man sie sofort als Frau erkennen würde. So beschloss sie, sich tot zu stellen, und blieb regungslos liegen, als die Schweden zum Gegenangriff antraten und die Russen sich hastig zurückzogen. Einer der Schweden warf einen kurzen Blick auf den Toten und verzog angewidert das Gesicht. »Den guten Tore haben sie beim Pissen erwischt. Das ist wirklich kein schöner Tod für einen tapferen Kerl.«

Zu Schirins Glück lief er sofort weiter, und sie blieb mit dem Toten allein. Sie wuchtete den schweren Leib von sich herunter, zog hastig die Hose hoch und band die Schnur fest. Als sie ihre Kleidung ordnen wollte, spürte sie plötzlich Schmerzen im linken Oberarm. Sie sah hin und entdeckte Blut, begriff aber erst auf den zweiten Blick, dass es nicht von dem toten Schweden stammte, sondern von ihr selbst. Gleichzeitig fühlte sie sich schwindlig und so schwach wie ein neugeborenes Kind. Beinahe widerwillig rollte sie den Ärmel hoch und entdeckte die Furche, die ein abgepralltes Geschoss in ihr Fleisch geschlagen hatte.

Die Schmerzen wurden stärker, und sie musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut aufzuschreien. Sie dachte an die schwedischen Feldscher, die sie in den letzten Wochen tagtäglich bei der Arbeit hatte beobachten können. Bei solchen Wunden wie der ihren hatten die Verletzten mit bloßem Oberkörper vor den Verbandszelten gesessen und sich verarzten lassen. Doch genau das durfte sie nicht zulassen. Sie bedachte den Toten, der sie in diese missliche Lage gebracht hatte, mit bitterbösem Blick und zog mit gequältem Stöhnen ihren Kaftan aus, um die Wunde freizulegen. Die Verletzung war nicht besonders tief, blutete aber stark und musste dringend versorgt werden. Da sie nichts anderes bei sich hatte, riss Schirin einen Streifen Stoff von ihrem Hemd ab, sah dann das Moos, das aus ihrem Kaftan gefallen war und änderte ihre Pläne. Wenn es das Blut auffangen konnte, das natürlicherweise aus ihrem Körper trat, würde es auch diese Blutung stillen können. Sie presste das dickste Moospolster gegen die Wunde, wickelte mit der Rechten den Stoffstreifen herum und knüpfte den Knoten mit Hilfe ihrer Zähne. Als sie den Verband prüfte, saß er fest und trocken an ihrem Arm. Zufrieden streifte sie den Kaftan wieder über, der nur zwei kleine Löcher aufwies, steckte ihren Säbel in die Scheide und kehrte zum Heer zurück.

Der Erste, auf den sie traf, war Ilgur, der kriegerisch mit seiner Waffe herumfuchtelte, aber nicht so aussah, als hätte er sich an diesem Scharmützel beteiligt. Bei Schirins Anblick riss er die Augen auf und zeigte auf die Blutflecken, die sich auf ihrem Ärmel ausgebreitet hatten. »Wie ist das geschehen?«

»Ein Kosak!«, antwortete Schirin mit einer wegwerfenden Geste der rechten Hand. »Er war mir gegenüber im Vorteil, denn er besaß eine Flinte. Ich hingegen musste mich mit meinem Säbel zufrieden geben.« Sie klopfte dabei trotz der Schmerzen im Arm mit der Linken auf die Scheide und machte ein Gesicht, als würde im Wald ein Kosak liegen, der es nicht mehr bedauern konnte, ihr begegnet zu sein.

Ilgur musterte sie mit einer Mischung aus Anerkennung und Neid. »Du scheinst verletzt zu sein und solltest dich verarzten lassen.«

Schirin murmelte etwas auf Tatarisch, das er als »ungläubige Hunde, von denen ich mich nicht berühren lasse« interpretieren konnte, und wollte weitergehen. Ilgurs Stimme hielt sie jedoch zurück.

»Ich werde Bödr befehlen, sich um dich zu kümmern. Er ist in der Wundbehandlung erfahren.« Ohne auf ihre Antwort zu warten, drehte er sich um und rief nach seinem Sklaven.

Schirin hatte Bödr bislang kaum Beachtung geschenkt, sondern ihn immer nur als Anhängsel seines Herrn betrachtet. Sie empfand wenig Lust, sich in die Hände des Mannes zu begeben. Als der Kalmücke auf sie zukam, fing sie jedoch einen seltsam anbetenden Blick auf. Der Stumme machte ihr mit Gesten klar, dass sie sich auf die Nabe eines Bagagewagens setzen und ihren Kaftan ausziehen solle. Da jede Weigerung Misstrauen hervorgerufen hätte, folgte Schirin seiner Bitte mit innerlichem Zähneknirschen. Bödr rollte den linken Ärmel ihres Hemdes auf, bis der Verband vor ihm lag, öffnete diesen kurz und nickte, als er das trockene Moos entdeckte. »Das hast du gut gemacht!«, schien er sagen zu wollen und legte den Verband wieder an. Dann reichte er Schirin ein Beutelchen mit einem Pulver, das seinen Handbewegungen zufolge das Wundfieber vertreiben und die Heilung beschleunigen sollte. Als sie es entgegennahm, hob er ihren Kaftan auf, zeigte auf die Blutflecken und machte eine Bewegung, als wolle er ihn waschen.

Schirin hatte den größten Teil ihrer Kleidung bei Sergejs Leuten zurückgelassen und besaß nichts mehr zum Wechseln, daher nahm sie das Angebot dankend an. Bödr schenkte ihr ein Lächeln, das sie für einen Augenblick befürchten ließ, er habe sie durchschaut. Aber dann schüttelte sie den Kopf. Bisher hatte der Stumme mit keiner Handbewegung angedeutet, sie könne eine Frau sein, und wenn er es wirklich vermutete, so war ihr Geheimnis bei ihm sicher. Ihr Blick folgte ihm, bis er zwischen den Wagen verschwand, dann stand sie auf und schlenderte in die Richtung, in der sie Goldfell wusste. Der Hengst begrüßte sie in Erwartung eines scharfen Ritts, schnupperte dann und berührte mit seinem weichen Maul sanft ihren Arm. »Das wird schon wieder«, schien sein Schnauben ihr sagen zu wollen.


X.

Die Attacken der Russen waren störend, aber zu kraftlos, um den Vormarsch Carls XII. aufhalten zu können, daher erreichten sie nur, dass der schwedische König seine Soldaten immer schneller vorrücken ließ. Es war deutlich zu erkennen, dass er die entscheidende Schlacht suchte. Bisher aber hatte Zar Peter sich dieser Konfrontation geschickt entziehen können, und Schirin, die ihn besser kannte als Carl XII., glaubte auch nicht, dass Pjotr Alexejewitsch sich seinem Gegner stellen würde, denn sonst hätte er das Land nicht auf Hunderte von Werst verwüsten brauchen.

Sie war nicht die einzige Verletzte im Heer, vermied aber im Gegensatz zu den Schweden und den deutschen Söldnern, die König Carl in Sachsen anwerben oder hatte zwangsverpflichten lassen, die Armeeärzte aufzusuchen. Bödrs sibirische Heilkunst reichte ihr vollkommen, sein Pulver hielt tatsächlich das gefährliche Wundfieber fern, und die Salbe, die er auftrug, als die Wundränder sich geschlossen hatten, verhinderte eine zu starke Narbenbildung. Sie war Frau genug, um ihm dafür dankbar zu sein, und behandelte den Kalmücken viel freundlicher als früher.

Nach einer kühlen, feuchten Nacht erwachte Schirin eine Weile vor der Morgendämmerung und wollte schon versuchen, wieder einzuschlafen. Dann aber spürte sie ihre Blase und beschloss, die nächtliche Ruhe im Lager zu nutzen, um sich zu erleichtern. Kurz entschlossen streifte sie ihre Decke ab und glitt durch den Zeltschlitz ins Freie. Der dichte Nebel, der mit dem herannahenden Tag aufgestiegen war, erleichterte ihr Vorhaben.

Sie war gerade dabei, ihre Hose wieder festzubinden, als aus der Ferne heftiger Schusswechsel zu hören war. Die Schweden quollen aus ihren Zelten, die meisten nur halb bekleidet und einige sogar nackt, und griffen zu ihren Waffen. Carl XII. stürmte mit seinem langen Pallasch in der Hand keine zwei Schritte von ihr entfernt vorbei und fragte General Rehnskjöld mit scharfer Stimme, was denn los sei.

»Wir haben noch keine Informationen vorliegen, Euer Majestät, doch ich befürchte, unsere Vorhut unter Roos wird angegriffen.«

Über das Gesicht Carls XII. zuckte es wie ein Blitz. »Die russische Ratte wagt sich also doch aus ihrem Loch heraus. Das soll sie bereuen. Lasst Alarm blasen, Rehnskjöld, und dann in die Sättel mit Euren Kürassieren. Unterstützt Roos’ Truppen, und räumt mit dem Kosakengesindel auf!«

Rehnskjöld salutierte und verschwand. Kurz darauf gellten die Signalhörner auf, und die Trommelbuben schlugen auf ihre Pauken, um auch noch den letzten Schweden zu den Waffen zu rufen. Schirin achtete weniger auf die Kampfvorbereitungen als auf den König, der immer noch in ihrer Nähe stand. Er zitterte förmlich vor Erregung und sah so aus, als würde er am liebsten auf sein Pferd springen, um so rasch wie möglich an den Feind zu kommen. Sein Minister Piper schien es nicht so eilig zu haben, denn er trat auf Carl XII. zu und zupfte ihn am Ärmel.

»Euer Majestät, Euer Frühstück wartet.«

Der König maß Piper mit einem Blick, als hielte er ihn für schwachsinnig, gab mit knirschender Stimme den Befehl, Verstärkungen nach vorne zu werfen, und schwang sich in den Sattel, ohne seinen Minister eines Wortes zu würdigen.

Für die Zurückgebliebenen begann eine Zeit des Wartens. Eine Zeit lang waren noch Schüsse zu hören, doch sie verstummten, bevor die in Marsch gesetzten Verstärkungen Schirins Schätzung zufolge das Lager der Vorhut erreicht haben konnten. Einige Stunden später kehrte der König sichtlich enttäuscht zurück.

»Die Russen haben wieder einmal das getan, was sie am besten können: Sie sind davongelaufen!«, rief er über das Lager hinweg und zog sich in sein Zelt zurück, um sein verspätetes Frühstück als Mittagessen einzunehmen. Einige Soldaten, die mit Carl XII. zurückgekommen waren, berichteten ihren Kameraden Einzelheiten, die der Verachtung des Königs auf alles Russische Hohn sprachen. Fürst Michail Golizyns Truppen hatten Roos’ Lager im Morgengrauen angegriffen, den Schweden fühlbare Verluste beigebracht und sich in bester Ordnung wieder zurückgezogen.

Schirin fragte sich, ob Sergej und Kitzaq wohl an dem Scharmützel beteiligt gewesen waren, und bedauerte mehr denn je, sich in ihrem Zorn Ilgur angeschlossen zu haben. Sie sehnte sich danach, mit ihren Freunden zu reden, in ihrem Kreis zu sitzen und dem Klang von Tirenkos Balalaika zu lauschen, und der Gedanke, dabei Sergejs Nähe spüren zu können, ließ sie am ganzen Körper zittern.

»He, Bahadur! Freust du dich auch schon auf morgen? Da werden wir den Russen zeigen, was sie wert sind!« Ilgur kam grinsend auf Schirin zu und klopfte dabei auf seinen Säbel.

Schirin schreckte aus ihren Gedanken hoch. »Wieso? Was ist los?«

»Morgen früh werden wir zum Sturm antreten, denn König Carl will diesen Krieg endlich für sich entscheiden. Seine Vorhut späht bereits die Nachtlager der Russen aus. Morgen wird es keinen Zaren mehr geben!«

Obwohl Ilgur den Sieg schon greifbar nahe sah, zweifelte Schirin daran, dass es so schnell zu der vom Schwedenkönig gewünschten Schlacht kam. Das schwedische Heer war riesig, und sein königlicher Feldherr hatte noch nie einen Kampf verloren. Pjotr Alexejewitsch wusste genau, dass nur ein Wunder diesen Feind aufhalten konnte, und würde auch diese Schlacht nicht annehmen. Sie verriet jedoch nichts von ihren Überlegungen, sondern zog ihren Säbel aus der Scheide und begann, seine Schneide mit einem kleinen Stein zu schleifen.

Ilgur nickte anerkennend. »Deine Klinge dürstet wohl auch nach Russenblut?« Er schien vergessen zu haben, dass sein Freund Kirilin ein Russe war.

»Sie dürstet nach dem Blut meiner Feinde«, entzog Schirin sich einer genauen Antwort. Sie war nicht weniger angespannt als Ilgur und fragte sich, was der kommende Tag wirklich bringen würde.


XI.

Noch vor Tau und Tag machte sich bei den Schweden hektische Betriebsamkeit breit. Die Soldaten verschlangen ihr Frühstück so hastig, als würden sie für jeden Augenblick, den sie länger brauchten, Schläge erhalten, und kaum war es hell genug, dass man die Hand vor Augen sehen konnte, rückten die ersten Regimenter aus, gefolgt von der Artillerie mit ihren Feldgeschützen und Munitionswagen. Innerhalb kurzer Zeit leerte sich das Lager bis auf die Trossknechte und die Kompanien, die es schützen sollten. Zu seinem Leidwesen hatte Ilgur zurückbleiben müssen, während Kirilin und Schischkin zum König befohlen worden waren, um ihm anhand der Fahnen und Uniformfarben die einzelnen russischen Regimenter benennen zu können.

Während die schwedische Armee in voller Stärke ausrückte, herrschte im Lager angespannte Ruhe. Die Leute hockten auf den Deichseln und Radnaben der Trosswagen und erwarteten, jeden Moment den dumpfen Klang der Kanonen und das helle Knattern der Musketen zu hören. Die Stunden vergingen jedoch, ohne dass sich irgendetwas ereignete. Da sich auch die Köche nur dafür interessierten, ob endlich Schlachtenlärm zu vernehmen war, fiel das Mittagessen aus, und als die Männer später am Nachmittag zu murren begannen, teilten ein paar Leute trockenes Brot aus und eilten möglichst schnell wieder auf ihre Lauschposten zurück. Für die Zurückgebliebenen vertropfte die Zeit nur zäh, und als die Sonne als tiefroter Ball den westlichen Horizont berührte, war immer noch nichts von einer Schlacht zu vernehmen. Stattdessen erschien ein sichtlich schlecht gelaunter Kurier und befahl den Soldaten und Trossknechten, das Lager abzubrechen und es bis zum nächsten Morgen drei Meilen nordwestlich wieder aufzubauen.

Die Männer murrten über die in ihren Augen überflüssige Arbeit, denn das Heer hätte genauso gut zurückkehren können. Der Befehl des Königs war jedoch Gesetz, und so wurden die Zelte abgebaut und auf die Wagen geworfen.

Da sich zu wenige Arbeitskräfte im Lager befanden, mussten auch die Männer aus Kirilins Gruppe mithelfen. Während Ilgur und die anderen vor sich hin schimpften, atmete Schirin innerlich auf. Der russischen Armee schien es wieder einmal gelungen zu sein, sich dem Zugriff der Schweden zu entziehen, und sie war sich sicher, dass der Zar Carl XII. hinter sich herlocken und eher Moskau anzünden würde, als sich einer für ihn aussichtslosen Schlacht zu stellen. Damit gerieten Sergej und ihre anderen Freunde nicht so schnell in Gefahr, im Kampf zu fallen.


XII.

Die Wut und die Enttäuschung über die von den Russen nicht angenommene Schlacht standen Carl XII. im Gesicht geschrieben, und als er mit seinen Offizieren sprach, verriet auch seine Stimme, welch schlechter Laune er war. Schirin gönnte dem überheblichen Schwedenkönig diese Entwicklung, verbarg ihre Schadenfreude aber hinter einer gleichmütigen Miene. Nun würde er noch tiefer in das Russische Reich hineinmarschieren müssen und dabei höchstwahrscheinlich nur noch verwüstete Landstriche vorfinden.

Den Schweden gingen allmählich die Vorräte aus, und ihre Lage verschlechterte sich von Tag zu Tag. Aus diesem Grund redeten alle, von den Beratern des Königs angefangen bis zum jüngsten Trommelbuben, von Lewenhaupts Nachschubtross, der sie mit allem versorgen würde, was sie auf ihrem Vormarsch nach Moskau benötigten. Jedem von ihnen war bewusst, dass die Zeit drängte, denn es ging bereits auf Ende Oktober zu, und noch trennten sie viele hundert Werst von ihrem Ziel. Um Lewenhaupts Vormarsch zu beschleunigen, schickte der König Kuriere zu ihm, die ihn zur Eile antreiben sollten, aber es dauerte noch mehr als eine Woche, bis die Nachricht das Lager erreichte, der General würde noch an diesem Tag eintreffen.

Der Jubel, mit dem die Männer auf die Botschaft reagierten, gellte in Schirins Ohren. Ungeachtet ihrer Ränge stürmten Soldaten und Offiziere wie kleine Jungen aus dem Lager, um den so sehnlichst Erwarteten zu begrüßen, und Schirin wurde von der Menge mitgerissen. Sie prallte gegen einen Mann und erhielt von ihm einem Stoß gegen ihren verletzten Arm, der sie aufkeuchen ließ. Dennoch blieb ihr nichts anderes übrig, als mit den anderen mitzulaufen, denn sonst wäre sie niedergetrampelt worden.

Sie versuchte, nicht eingeklemmt zu werden, und wurde dabei in die erste Reihe der Männer gespült, die die Straße säumten, auf der Lewenhaupts Armee einziehen sollte. Als sie ihren Platz behauptet hatte und sich umsah, konnte sie in der Ferne die Staubwolke sehen, die das Nahen des Generals und seines Nachschubs ankündigte, und sie hörte die Soldaten um sie herum sich lachend darüber unterhalten, was Lewenhaupts Tross alles mitbringen würde. Gebraucht wurde eigentlich alles, angefangen von Mehl und Fleisch über frische Uniformen bis hin zu Schießpulver. Alle sehnten sich nach Genüssen aus ihrer Heimat, auf die sie seit vielen Wochen hatten verzichten müssen.

Als Lewenhaupts Armee in Sicht kam, verstummten das Lachen und die fröhlichen Gespräche. Das, was sich da dem Lager näherte, war kein Tross mit mehreren tausend Bagagewägen und auch kein stolz marschierendes Heer, sondern ein Haufen zerlumpter Kerle, die mit brennenden Augen und hungrigen Gesichtern auf das Lager zustolperten. Viele von ihnen trugen verschmierte Verbände, und etliche hielten sich nur mit Hilfe der Kameraden aufrecht oder wurden auf primitiven Bahren getragen. Nur die schwere Kavallerie wirkte noch halbwegs intakt, wenngleich die Kürassiere nicht weniger hungrig aussahen als die übrigen Soldaten und ihren Pferden eine Extraration Hafer nicht geschadet hätte.

Carl XII. hatte es ebenfalls nicht mehr im Lager gehalten, und als er an Schirin vorbeiritt, sah man ihm an, dass er nicht begreifen konnte, was er vor sich sah. Lewenhaupt hatte sich von seiner Truppe gelöst und ritt mit einigen seiner Offiziere auf den König zu. Er salutierte müde. »Ich bedauere, Euer Majestät, Euch keine bessere Nachricht bringen zu können. Es ist mir zwar gelungen, mit meinem Tross den Dnjepr zu erreichen und zu überschreiten. Doch dann wurden wir von überlegenen russischen Truppen angegriffen und mussten schließlich den Train samt den Kanonen zurücklassen. Ich habe in den mehrere Tage andauernden Gefechten meine halbe Armee verloren.«

Schirin spürte die unausgesprochene Anklage, die in den Worten des Generals mitschwang. Hätte Carl XII. wie abgesprochen am Dnjepr gewartet, wäre es nicht zu dieser Katastrophe gekommen, und er hätte sein Heer neu ausrüsten können. Die Ungeduld seines Königs und dessen Entschluss, weiter vorzurücken, war die Ursache dafür, dass Lewenhaupt kein einziges Haferkorn und keinen Schuss Pulver mitbrachte, dafür aber etliche tausend Soldaten, die die Zahl der hungrigen Mäuler im Heer noch vergrößerten.

Für einen Augenblick wirkte der schwedische König wie zu einem Standbild erstarrt. Er sah an Lewenhaupt vorbei auf das zerschlagene Heer, wandte sich dann nach Osten, wo die Rauchsäulen brennender Dörfer aufstiegen, als wollten sie ihn verhöhnen, und rieb sich heftig über seine unrasierte Wange. Rings um ihn war es so still, dass das kratzende Geräusch bis zu Schirin drang und ihre Nerven schwingen ließ.

Mit einem Mal machte Carl XII. eine wegwerfende Handbewegung und lachte auf. »Soll dieser Pitter sein eigenes Land doch umsonst verwüstet haben! Es ist viel zu spät im Jahr, um noch bis Moskau vorstoßen zu können. Meine Herren, wir wenden uns nach Süden, wo es Freunde gibt, die uns mit allem Notwendigen versorgen werden.«

Schirin musste sich auf die Lippen beißen, um ihr Lachen herunterzuschlucken, so komisch wirkten die Gesichter der Offiziere um den König herum. Fassungslosere Mienen hatte sie noch nie gesehen. Lewenhaupt versuchte etwas zu sagen, doch ihm versagte die Stimme; Rehnskjöld stieß einen leisen Fluch aus, der dem Verlust des Nachschubtrosses galt, und Piper blickte zum Himmel, als hoffe er auf ein Zeichen Gottes. Keiner der Männer schien auch nur zu ahnen, was der König plante. Jene Soldaten, die ihm beinahe ein ganzes Jahrzehnt von Schlachtfeld zu Schlachtfeld gefolgt waren, atmeten hingegen auf. Die Nächte waren schon recht kalt, und vor ein paar Tagen hatte es sogar geschneit. Zwar war der Schnee inzwischen wieder geschmolzen, doch der tief hängende, bleigraue Himmel versprach nichts Gutes. Die Männer waren bereit, ihrem König bis in die Hölle zu folgen, doch ein warmes Winterlager in einem befreundeten Land war ihnen lieber als ein Eismarsch auf Moskau. Lewenhaupts geschlagene Soldaten zogen nun ins Lager ein und erhielten ihre erste warme Mahlzeit seit Tagen. Schirin musterte die nicht enden wollende Reihe, die an ihr vorbeimarschierte, und bekam plötzlich Herzklopfen. Diese Männer kamen aus dem Baltikum, und es mochte gut sein, dass sich Soldaten und Offiziere unter ihnen befanden, die unter Lybecker gegen Sankt Petersburg marschiert waren. Wenn auch nur einer davon sie mit dem jungen Fähnrich in Verbindung brachte, der General Lybecker vom Angriff auf Sankt Petersburg abgehalten hatte, schwebte sie in tödlicher Gefahr. Vorsichtig zog sie sich zurück und setzte sich an einen Teich, der unweit des Lagers von einem kleinen Bach gespeist wurde. Trotz der vielen Soldaten, die hier fässerweise Wasser schöpften, war das von einem steinigen Ufer umgebene Gewässer beinahe kristallklar, und Schirin nahm ihr Spiegelbild so deutlich wahr, als stünde sie sich selbst gegenüber. Graue, sorgenvolle Augen blickten ihr entgegen, ihre Wangen waren schmaler als früher und die Gesichtszüge immer noch viel zu ebenmäßig für einen jungen Mann. Ihr Aussehen hatte sich verändert, seit sie das Ordu an der Burla verlassen hatte, und sie stellte verärgert fest, dass sie kaum noch einer Tatarin glich, sondern wie eine Russin aussah, die man in tatarische Kleidung gesteckt hatte. Ihre Ähnlichkeit mit der Freundin von Zar Peters Konkubine Jekaterina war nun so groß, dass man sie für eine jüngere Schwester oder Tochter dieser Marfa Alexejewna hätte halten können.

Schirin seufzte und hieb dann in einem jähen Impuls mit der flachen Hand auf die Wasseroberfläche. Ihr Spiegelbild zerstob und ließ sie mit ihren Zweifeln und Ängsten allein zurück. Gedankenverloren tauchte sie die Hand in den kleinen Teich und spürte mit einem Mal, wie kalt das Wasser schon war. Sie schüttelte sich, sprang auf und machte sich auf den Weg ins Lager. Unterwegs sah sie, dass die Schweden jede Ordnung hatten fahren lassen und heiß über die Ankündigung ihres Königs diskutierten. Niemand achtete auf die Umgebung, und so, wie die Posten ihre Pflicht versäumten, hätten die Russen bis auf wenige Schritte herankommen können, ohne bemerkt zu werden. Doch es erschien kein feindlicher Soldat, und Schirin wurde plötzlich klar, dass sich ihr gerade die erste Möglichkeit zur Flucht bot. Sie lief zu Goldfell und versuchte, den Hengst so unauffällig wie möglich zu satteln, aber sie hatte die Riemen noch nicht festgezogen, als einer der Wächter auftauchte und sie angrinste.

»Dir gefällt es wohl nicht, nach Süden ziehen zu müssen, was?«, fragte er und streichelte liebevoll das Schloss seiner Muskete.

Für ihn waren Kirilins Leute in erster Linie Russen und somit Feinde, die man im Auge behalten musste, und Schirin sah ihm an, dass er danach gierte, sie über den Haufen zu schießen. Daher tat sie so, als hätte sie noch einmal den Sitz des Sattels prüfen wollen, und begann, ihren Hengst zu striegeln. Der Schwede blieb jedoch mit erhobenem Lauf in ihrer Nähe stehen und schien darauf zu warten, dass sie eine falsche Bewegung machte. Daher war sie zum ersten Mal froh, dass Ilgur, der mit einigen anderen Geiseln heranschlenderte, sich neugierig zu ihr gesellte. »Putzt du deinen Gaul für den Ritt nach Süden heraus?«

Da Ilgur diese Arbeit wie jede andere seinem Diener überließ, der mit Pferden weitaus besser umgehen konnte als sein Herr, hatte er viel Zeit herumzustehen und anderen zuzusehen. Schirin zuckte mit den Schultern, bequemte sich aber zu einer Antwort, denn sie hoffte, ein unverfängliches Gespräch würde das Misstrauen des Postens einschläfern. »Was heißt herausputzen? Ich striegle Goldfell immer mal wieder.«

Ilgur machte es sich auf einem Pfosten bequem. »Was meinst du, wohin wir jetzt ziehen?«

Schirin lachte auf. »Woher soll ich es wissen? Ich sitze nicht im Kopf des Schwedenkönigs, und gesagt hat er es mir auch nicht.«

»Bestimmt reiten wir zu den Türken. Die sind die größten Feinde der Russen und werden uns mit Freuden empfangen«, sagte einer der anderen Sibirier hoffnungsvoll.

Der schwedische Wächter lachte auf und mischte sich in einem grauenhaften Russisch in das Gespräch ein. »Die Türken könnten mir schon gefallen, vor allem ihre Haremsweiber. Unser allerhabendster König hat ja leider verboten, dass wir Huren mitnehmen, aber nicht jeder kann so enthaltsam leben wie er.«

Er machte eine anzügliche Geste, die Ilgur mit einem zustimmenden Grinsen beantwortete. »Ich schätze eher, dass es zu unseren Brüdern, den Krimtataren, geht. Die werden uns ebenfalls mit offenen Armen empfangen, und wenn wir im Frühjahr gegen den Zaren ziehen, reiten Tausende ihrer Krieger an unserer Seite. Das sind tapfere Kerle, sage ich dir! Ein Kosak ist gar nichts dagegen.«

Der Schwede lachte auf. »Ob Türken oder Tataren, das ist mir egal, Hauptsache, es gibt dort Weiber, die man auf den Rücken legen kann. Man scheuert sich ja sonst noch die Hände wund.«

Schirin wandte sich ab, damit man ihre angeekelte Miene nicht sah, Ilgur aber nickte eifrig. »An Weibern wird es uns dort bestimmt nicht fehlen. Sowohl im Osmanischen Reich wie auch bei den Krimtataren gibt es genug russische Sklavinnen, die nur darauf warten, von uns gesattelt zu werden.«

»Ja, ja! Bei einem hübschen Stück Weiberfleisch wird selbst der eingefleischteste Fußsoldat zum strammen Kavalleristen.« Der Schwede klopfte Ilgur auf die Schulter und bekräftigte die im Entstehen begriffene Freundschaft, indem er ihn aus seiner Aquavitflasche trinken ließ. Froh, sich seine Wünsche und Sorgen von der Seele reden zu können, wechselte er das Thema. »Das mit Lewenhaupt war eine Sauerei, sage ich euch! Doch das werden wir den Russen noch heimzahlen. Dieser Zar Pitter wird winseln und jammern, wenn die harte Faust eines Dalarna-Kerls seinen Schädel trifft.«

Ilgur und zwei weitere Sibirier stimmten ihm lebhaft zu, während ein Schwede, der neben der Gruppe stehen geblieben war, zweifelnd den Kopf schüttelte. »Ich glaube nicht, dass König Carl uns zu den Türken oder Tataren führt. Bestimmt werden wir nach Südpolen ziehen, uns dort mit den Truppen König Stanislaws vereinigen und mit ihnen im nächsten Frühjahr nach Moskau ziehen.«

Ein Russe aus Kirilins Gefolge trat näher und spie aus. »Die Polen sollen bleiben, wo sie sind! In Russland sind sie gewiss nicht willkommen.«

Schirin wunderte sich über den Widerwillen des Mannes gegen die Polen, die doch den gleichen gekreuzigten Gott anbeteten wie die Russen selbst. Gegen Türken und Tataren schien er keine Abneigung zu haben, obwohl diese Moslems und damit in russischen Augen verabscheuungswürdige Ungläubige waren. Auch die Schweden, die nun Verbündete bei Andersgläubigen suchten, hatten Glaubensbrüder wie Dänen und Sachsen niedergeworfen und zogen jetzt gegen die Russen, die ebenfalls den Jesus-Gott anbeteten, wenn auch etwas anders als sie selbst. Schirin hatte bisher nur wenig über die Unterschiede zwischen den christlichen Sekten gehört und wusste nur, das sie einander ähnlich feindlich gegenüberstanden wie die Anhänger der Sunna und die Männer der Schiat Ali, die sich schon wenige Jahre nach dem Tod des Propheten im Streit getrennt und seitdem viele Kämpfe miteinander ausgefochten hatten.

Während sie der Diskussion zuhörte, an der sich immer mehr Männer beteiligten, schien ihr nur eines gewiss zu sein: Die Schweden ahnten nicht einmal, was ihr König plante, und waren auf das, was die nächsten Tage bringen sollten, ebenso gespannt wie sie selbst.

Schon am nächsten Morgen riefen Hornsignale die Soldaten zum Abmarsch. Die Vorreiter trabten tatsächlich nach Süden, und als der Hauptteil des Heeres aufbrach, marschierte er ein Stück auf der Straße zurück, auf der er gekommen war, und bog am späten Nachmittag auf einen besseren Karrenweg ab, der in die gewünschte Richtung führte. Die einzige glaubwürdige Neuigkeit, die inzwischen die Runde machte, war die Nachricht, dass der König Kuriere mit nur ihm bekanntem Ziel losgeschickt hatte.


XIII.

In den nächsten Tagen liefen die wildesten Gerüchte durchs Lager, die jeder, der sie erzählte, als lauterste Wahrheit zu verkaufen suchte. Schirin erkannte rasch, dass jedes einzelne von ihnen die Wünsche und Träume jener Männer wiedergab, die sie ausstreuten oder weitertrugen. Die Krim und das Osmanische Reich versprachen milde Winter und Genüsse, nach denen sich die Phantasien der Soldaten sehnten. Diejenigen, die nach Südpolen wollten, hofften, dort in weniger fremder Umgebung und unter Freunden überwintern zu können, während vor allem die zwangsverpflichteten deutschen Söldner darum beteten, Carl XII. möge dieses endlos weite Russland mit seiner in ihren Augen unheimlichen Bevölkerung hinter sich lassen und sich Ziele suchen, die näher an ihrer Heimat lagen. Frankreich, der traditionelle Freund und Verbündete der Schweden, aber auch Österreich und England, die mit den Franzosen um die Krone Spaniens im Streit lagen, boten dem Alexander des Nordens Gold und Land, um ihn auf ihre Seite zu ziehen. Russland interessierte die Leute im Westen nicht, denn es war, wie Schirin schon in Sankt Petersburg gehört hatte, in den Augen der europäischen Reiche so geschwächt, dass es auf lange Zeit keine Rolle mehr spielen würde.

Schirin beteiligte sich nicht an diesen Spekulationen, denn ihr Gefühl sagte ihr, dass der Schwedenkönig keine einzige von all den viel diskutierten Möglichkeiten wählen würde. Seine Miene war so verhärtet, dass niemand in seinen Zügen lesen konnte, und der Blick seiner eisfarbenen Augen verriet einen Fanatismus, der ihr Angst machte und sie mehr denn je bedauern ließ, die einzige Chance zur Flucht nicht früh genug erkannt zu haben.

Vier Tage nach dem Aufbruch preschte ein Kurier der Vorhut heran und zügelte seinen Gaul so hart, dass das Tier vor dem König in die Hinterbeine knickte. »Mit einer Empfehlung von General Roos! Ein großer Trupp Kosaken nähert sich uns.«

Die Umstehenden erwarteten, dass der König Alarm geben lassen würde, doch Carl XII. lächelte wie ein Mann, dessen Pläne sich zu erfüllen schienen, und klopfte dem Kurier leutselig auf die Schulter. »Auf diese Nachricht habe ich gewartet. Empfangt die Kosaken in meinem Namen, und bringt sie so rasch wie möglich zu mir!«

Schirin, die mit einigen der anderen Sibirier Kirilin gefolgt war und nun hinter den Offizieren des Königs stand, hörte Carls erleichterten Ausruf und sah, wie Ilgur sich an die Stirn fasste. »Was will der Schwede mit Kosaken?«, fragte er mit der Miene eines Mannes, der Jermaks Erben die Eroberung Sibiriens nicht verziehen hatte.

»Sich mit ihnen verbünden, was sonst?« Schischkin grinste triumphierend, so als kenne er die geheimsten Gedanken des Königs. Den anderen war sofort klar, dass Kirilin ihm etwas erzählt haben musste. Der einstige Gardehauptmann wurde immer noch häufig zum König gerufen, um Rede und Antwort über die Verhältnisse in Russland zu stehen, und hatte dabei wohl mehr erfahren oder erraten als andere. Nun sonnte Schischkin sich im Glanz dieses Wissens und blickte seine Kameraden von oben herab an. Ilgur bedrängte ihn sofort mit Fragen, aber der Russe antwortete nur ausweichend und schlug dem Sibirier vor, sich die Kosaken selbst anzusehen.

Das hatte Schirin ebenfalls vor, und daher schlängelte sie sich wie gewohnt durch die Reihen der zusammengelaufenen Soldaten, um einen guten Aussichtsplatz in der Nähe des Königs zu bekommen. Bald klangen laute Rufe auf, und schon stürmte eine Meute Kosaken im gestreckten Galopp auf die Spitze des Heereszugs zu. Der Anblick wirkte bedrohlich, und mehr als ein Schwede packte seine Muskete und machte sie feuerbereit. Ein Wink des Königs scheuchte die Männer zurück und unterband jegliche Vorbereitung zu seiner Verteidigung. Als sich ein Reiter aus der Schar der Ankömmlinge löste, trabte Carl XII. auf die Kosaken zu und hob grüßend die Hand.

Der Anführer der Kosaken, ein älterer Mann mit einem scharf geschnittenen Gesicht und einem mächtigen Schnauzbart, war in einen prachtvollen roten Mantel, blaue Pluderhosen und eine riesige Pelzmütze gekleidet. Er brachte sein Pferd dicht vor dem des Königs zum Stehen, sprang aus dem Sattel und zwang damit seinen Gastgeber, es ihm gleichzutun. Carl streckte ihm zur Begrüßung die Hand entgegen, doch der Kosak breitete die Arme aus, zog den Schweden mit einem fröhlichen Lachen in die Arme und küsste ihn auf beide Wangen.

»Seid mir willkommen, Euer Majestät! Es freut mich, Euch zu sehen. Ihr habt diesem verdammten Zaren ganz schön eingeheizt, doch das war noch harmlos gegen das, was wir im nächsten Jahr gemeinsam mit ihm anstellen werden.«

»Wer ist der Mann?«, fragte Schirin Kirilin, der in ihrer Nähe stand.

»Das, Tatarenjunge, ist der Hetman der Ukraine und, wie du siehst, unser neuester Verbündeter.« Kirilins Stimme klang überheblich, verriet aber auch schlechte Laune. Bevor sie nachbohren konnte, drehte Carl XII. sich um und präsentierte dem Heer seinen neuen Gast.

»Soldaten, heißt unseren Freund willkommen! Es ist Iwan Masepa, bis jetzt noch Hetman und bald schon Herzog der Ukraine.«

Ein jubelndes »Ararr« erscholl, der Ruf, mit dem die Schweden ihre Freude ausdrückten. Schirin tat so, als würde sie ebenfalls aufjubeln, beschäftigte sich innerlich aber mit dem Grund für Kirilins finsteren Blick, den sie nun deuten konnte. Die östliche Ukraine, deren Kosaken Masepa zu ihrem Hetman erwählt hatten, gehörte zum Russischen Reich, doch der alte Mann strebte danach, die Herrschaft des Zaren abzuschütteln. Von diesem Tag an gab es kein Zurück mehr für ihn, denn wenn er sein Ziel nicht erreichte, würde der Zorn des Zaren ihn zerschmettern. Bislang war der Hetman in Sankt Petersburg zu den treuesten Untertanen und Verbündeten Pjotr Alexejewitschs gezählt worden, und daher mochte sein Abfall den Zaren so schwer treffen, dass dessen Herrschaft darüber zerbrach. Diesen Verrat, dachte Schirin, würde Pjotr Alexejewitsch nicht ungestraft hinnehmen, selbst wenn er Masepa mit in seinen eigenen Untergang reißen musste.

Während Schirins Gedanken sich erst mit dem Zaren und dann mit Sergej beschäftigten, um dessen Zukunft sie zunehmend bangte, stellte Carl XII. den neuen Verbündeten seinen Generälen vor. Rehnskjöld, Lewenhaupt und Piper wirkten ebenso überrascht wie verwirrt, schienen sich aber über den unvermutet aufgetauchten Helfer zu freuen. Schirin konnte sich vorstellen, was sie jetzt dachten. Das schwedische Heer war in der Lage, die Ukraine innerhalb weniger Wochen zu erreichen, und wenn es sein Winterquartier in Masepas Herrschaftsbereich aufschlug und mit Lebensmitteln und Kriegsbedarf versorgt wurde, hatte es den Ausfall von Lewenhaupts Nachschub mehr als wettgemacht.

In den nächsten Tagen zeigte sich, dass Masepas Ankunft die Kampfkraft der Schweden stärkte, weniger wegen der zweitausend Kosaken, deren Zahl angesichts der Masse der Soldaten verschwindend gering wirkte, sondern weil sie die Niedergeschlagenheit vertrieb, die das Heer König Carls erfasst hatte. Die Soldaten marschierten mit neuem Mut und voller Zuversicht nach Süden, und die Lieder, die in den letzten Wochen verstummt waren, klangen erneut über das Land. Nun konnten die Männer wieder über die russischen Streifscharen lachen, die Tag für Tag in ihrer Nähe auftauchten, denn mit Masepas Kosaken verfügte der König jetzt über eine bewegliche Einheit, die die Reiter des Zaren von seinem Heer fern halten konnte.

Obwohl die ukrainischen Kosaken schnell zustießen, wagten sich kleine russische Streifscharen immer wieder bis fast auf Schussweite an das Heer heran. An einem schon empfindlich kalten Spätnachmittag ließ sich erneut einer dieser Trupps sehen und begleitete den Heereszug in einer Entfernung, die es ihm erlaubte, rasch genug den Rückzug anzutreten. Von dem Heereszug aus gesehen wirkten die feindlichen Reiter kaum größer als Katzen, und doch schlug Schirins Herz bei ihrem Anblick schneller. Die Farbe der Pferde und die Haltung der Reiter verrieten ihr, dass es sich um Sergej und seine Steppenkrieger handeln musste. Liebend gern wäre sie davongeritten und hätte sich ihnen wieder angeschlossen, doch die Kugeln der Schweden würden sie aus dem Sattel holen, ehe sie die halbe Strecke zurückgelegt hatte. Also konnte sie nichts anderes tun als Allah danken, dass er ihre Freunde bis jetzt beschützt hatte, und die Heilige Jungfrau von Kasan, zu der Sergej immer gebetet hatte, anflehen, weiter auf ihn Acht zu geben. Der Mullah ihres Stammes hätte ein Gebet an einen Götzen der Ungläubigen gewiss nicht gutgeheißen, aber da Sergej ein Christ war, mochten Bitten an seine Heiligen ein größeres Gewicht besitzen als ein Gebet zu ihrem Gott.

Schischkin, der in ihrer Nähe ritt, verzog beim Anblick der Reiter das Gesicht. »So eine Unverschämtheit, uns so nahe auf den Pelz zu rücken! Zu was sind denn Masepas Kosaken zu uns gestoßen? Sie hätten längst losreiten und dieses Gesindel verjagen sollen.«

König Carl schien der gleichen Meinung zu sein, denn er gab dem Hetman einen Wink, sich mit seinen Reitern in Bewegung zu setzen. Die Kosaken schwärmten aus, doch ehe sie den feindlichen Trupp erreichten, war dieser im Halbdunkel des von kleinen Wäldern durchzogenen Landes untergetaucht. Das Wetter machte eine Verfolgung unmöglich, denn der tief hängende Himmel öffnete seine Schleusen, und es begann heftig zu schneien.

Carl XII. lachte, als die dicken Flocken auf seinem bloßen Schopf haften blieben, und hob die Hand, um die Soldaten auf sich aufmerksam zu machen. »Als wir die Russen an der Narwa geschlagen haben, war das Wetter noch viel schlechter, und wir waren vorher drei Tage lang stramm marschiert, ohne mehr als ein Stück Brot in den Magen zu bekommen. Wir werden sie auch diesmal schlagen, das schwöre ich euch!«

»Freilich, Euer Majestät, wir werden den Russen schon Beine machen!«, rief ein hünenhafter Grenadier und schwang dabei seine Muskete so heftig, dass die neben ihm marschierenden Soldaten beiseite springen mussten, um keine derben Stöße abzubekommen.

»So ist es richtig, Männer!« Carl XII. winkte dem Musketier leutselig zu und setzte sich dann wieder an die Spitze des Hauptheers, das Roos’ Vorhut im Abstand von einer halben Meile folgte. Die Schweden, die an ein raues Klima gewöhnt waren, freuten sich über den Schnee, und einige tollten wie kleine Jungen neben der Straße, bewarfen einander mit Schneebällen und boten den immer dichter fallenden Flocken die nackte Brust.

Als Tochter der sibirischen Steppe spürte Schirin die Vorboten eines langen, harten Winters mit eisigen Winden, die jedes nicht auf die Kälte vorbereitete Lebewesen töten würden.


XIV.

Mit ihrem plötzlichen Schwenk nach Süden verwirrten die Schweden ihre Gegner, und so kam es, dass die Russen die Spur ihrer Feinde zunächst einmal in der Weite des Landes verloren. Nach einigen bangen Tagen gelang es Sergejs Steppenreitern, den feindlichen Heereszug aufzuspüren, und da Sergej den Auftrag hatte, den Grund für das überraschende Manöver Carls XII. herauszufinden, näherten er und seine Männer sich den Schweden auf weniger als einen Werst, stets bereit, sich in die Büsche zu schlagen, sowie der Feind auszuschwärmen begann. Mit einem Fernrohr, das er von Menschikow erhalten hatte, beobachtete Sergej die marschierenden Kolonnen, die so zügig vorwärts strebten, als läge ihr Ziel nur noch wenige Tagesreisen vor ihnen.

Die Zahl der Schweden war trotz der Verluste des Hauptheers bei der Schlacht von Holovczyn und einigen kleineren Geplänkeln noch immer beängstigend groß. Auch wenn Lewenhaupts Truppen niedergeschlagen worden waren, hatten die Überlebenden die Reihen des Hauptheers wieder aufgefüllt. Die Soldaten, die zumeist schon seit acht Jahren und länger im Feld standen, wirkten nicht im Geringsten kampfesmüde, obwohl die Veteranen unter ihnen bereits an dem Feldzug gegen Dänemark und später an der Schlacht bei Narwa teilgenommen hatten.

»Ein beängstigender Anblick, findest du nicht auch, Sergej Wassiljewitsch?« Stepan Raskin, der vor kurzem mit einem Beritt Dragoner zu Sergejs Truppe gestoßen war, stand das Grauen vor dem schier übermächtigen und von keinem Hindernis zu bremsenden Feind im Gesicht.

Sein Freund Tirenko schüttelte sich. »Dieses Heer werden wir niemals besiegen können. Vielleicht schaffen wir es, noch die eine oder andere Bataille gegen einen von Carls Generälen zu gewinnen, aber die Schlacht gegen ihn selbst werden wir verlieren!«

Sergej fuhr auf. »Haltet gefälligst eure Schandmäuler! Russland hat bis jetzt noch jeden Feind überstanden und wird auch den Untergang der Schweden erleben!«

Raskin und Tirenko sahen sich kurz an, und ihre Mienen drückten das Gleiche aus: Sergej war von den Schweden besessen.

In dem Moment lenkte Kitzaq sein Pferd neben Sergejs Moschka und deutete aufgeregt nach vorne. »Dort reitet Sch … Bahadur!«

»Wo?«, fragte Sergej und richtete sein Fernrohr mit zitternder Hand auf die Stelle, die Kitzaq ihm wies. Dann sah er ihn beinahe so deutlich, als stünde der Junge vor ihm.

Bahadurs Gesicht wirkte schmaler als früher und so abgehärmt, als nage ein geheimer Kummer an ihm. Sein Kaftan war schmutzig, und ein Loch im Ärmel, das von einem dunklen Rand umgeben war, ließ vermuten, dass er bei einem der letzten Scharmützel verwundet worden war. Plötzlich wandte er den Kopf, als blicke er direkt in das Fernrohr, und hob seinen Arm wie zum Gruß. Dann aber sank er in sich zusammen und krampfte seine Hände um Goldfells Zügel.

Sergej wandte sich mit einer heftigen Bewegung an Kitzaq. »Glaubst du, wir hätten eine Chance, Bahadur in der Nacht aus dem schwedischen Lager herauszuholen?«

Der Tatar schüttelte den Kopf. »Nein, das ist unmöglich. Das da drüben sind nicht Lybeckers vor Überheblichkeit strotzende Truppen, sondern Soldaten, die bereits den ersten Biss des russischen Bären gespürt haben. Sie werden besser Acht geben als die Wachen im Norden, schon weil die Augen ihres Königs auf ihnen ruhen.«

Sergej war klar, dass Kitzaq Recht hatte, und doch strebte alles in ihm danach, Bahadur von den Schweden wegzuholen. Dabei konnte er nicht einmal sicher sein, dass der Junge befreit werden wollte, und er selbst würde sich durch eine solche Aktion nichts als Ärger einhandeln. Dazu kam, dass der einbrechende Winter einen heimlichen Ritt nach Sibirien unmöglich machte. Spätestens dann, wenn Bahadur Unterkunft suchte oder etwas zu essen kaufen wollte, würde man ihn einfangen und zurückbringen. Wie Sergej es auch drehte und wendete, derzeit war es für den Jungen auf alle Fälle besser, bei den Schweden zu bleiben.

»Hast du dir die Kosaken angesehen, die sich dort sammeln, Sergej Wassiljewitsch?« Wanjas Stimme brachte Sergej wieder in die Gegenwart zurück, und er schwenkte das Fernrohr, bis es auf die Reiter zeigte, die sich deutlich von den schwedischen Dragonern abhoben. Es handelte sich um ukrainische Kosaken und einige Saporoger. Ihr Anführer kam Sergej bekannt vor. Er hatte Iwan Masepa vor etlichen Jahren gesehen und erkannte dessen markantes Gesicht auf Anhieb wieder. Für einen Augenblick fühlte er eine kalte Faust, die sich um sein Herz schloss, und er wankte so stark im Sattel, dass er das Fernrohr sinken lassen musste.

Masepa hatte den Zar verraten und hielt zu den Schweden! Damit war der Untergang des Russischen Reiches so gut wie besiegelt. Der Hetman galt als einer der treuesten Gefolgsleute Pjotr Alexejewitschs und war von ihm mit mehr Ehren und Würden überschüttet worden als jeder andere Provinzfürst. Der Zar hatte ihn sogar gegen seine Feinde unterstützt und erst letztens einen Kosaken, der Masepa als Verräter angeklagt hatte, in Fesseln zu ihm geschickt. Das Ende des Mannes war den Gerüchten nach grausam gewesen, und Sergej empfand nun ein Gefühl der Bitterkeit. Der Tote war, wie sich nun herausstellte, in Wahrheit ein treuer Diener des Zaren gewesen, während Masepa trotz all seiner Ergebenheitsbekundungen bereits Verrat im Sinn gehabt hatte.

»Möge der Kerl in der Hölle schmoren!«, fluchte er, während er Masepa mit brennenden Augen betrachtete. In dem Moment sah er, wie der Hetman mit wütender Miene und heftigen Gesten Befehle gab, die ihm und seinen Leuten gelten mussten. Er verkniff sich den Wunsch, einen letzten Blick auf Bahadur zu werfen, setzte das Fernrohr ab und steckte es eilends in die Satteltasche.

»Zum Rückzug, Leute! Wenn ihr nicht wollt, dass diese verräterischen Hunde uns kriegen, müssen wir schnell sein.«

Er zog Moschka herum und gab ihm die Sporen. Kitzaq war sofort an seiner Seite. Den Zügel in der Linken streichelte er mit der rechten Hand den Kolben seines Karabiners. »Wollen wir den Kerlen ein kleines Geschenk hinterlassen?«

Sergej schüttelte den Kopf. »Nein, es sind zu viele. Außerdem ist die Botschaft, die wir dem Zaren zu überbringen haben, zu wichtig, um sie für ein paar weitere Kerben im Kolben zu riskieren. Aber keine Sorge, dein Donnerrohr wird noch oft genug knallen und Verrätern wie denen da hinter uns den Tod bringen.« Er benützte den Ausdruck, mit dem die Kalmücken die Karabiner und Musketen bezeichneten, da ihnen die russischen Worte zu schwer über die Lippen gingen.

Kitzaq grinste, zog seinen Karabiner und zielte im vollen Galopp nach hinten. Sein Schuss krachte, und der Kosak, der direkt neben Masepa ritt, warf die Arme hoch und stürzte aus dem Sattel. »Verflucht, ich habe gefehlt«, schimpfte der Tatar.

Raskin lachte verwundert auf. »Aber du hast doch getroffen.«

»Ja, aber nicht den, den ich treffen wollte«, gab Kitzaq schnaubend zurück und drückte seinem Pferd die Fersen in die Weichen, um nicht selbst von den aufholenden Gegnern beschossen zu werden. Sie hatten noch keinen Werst zurückgelegt, als sich der Himmel verfinsterte und es so heftig zu schneien begann, dass Sergej nur noch einen kleinen Teil seiner Leute im Auge behalten konnte. Aufklingende Stimmen und das Schnauben der Pferde bestätigten ihm jedoch, dass die Männer ihm folgten. Er behielt noch ein Stück die Richtung bei, in die sie die Flucht angetreten hatten, bis er sicher sein konnte, dass der Schneesturm sie den Blicken der Verfolger entzogen hatte, und schlug dann einen Haken. Die immer dichter wirbelnden Flocken waren seine Verbündeten, denn sie deckten die Hufspuren seiner Reiter zu, und so konnten sie nach einigen weiteren Richtungswechseln sicher sein, Masepas Kosaken abgeschüttelt zu haben. Von dem Augenblick an ritten sie so zügig, wie die weiße Wand um sie herum es erlaubte, auf die Stelle zu, an der der nächste russische Vorposten zu finden sein musste. Sergej konnte es kaum abwarten, seinen Vorgesetzten Meldung zu erstatten, dennoch befahl er, die Tiere zu schonen, denn es bestand immer noch die Gefahr, auf verräterische Ukrainer oder schwärmende schwedische Dragoner zu treffen, und da war es gut, wenn die Pferde noch in der Lage waren, schnell und ausdauernd zu laufen.


XIV.

Sergejs Schar erreichte die eigenen Truppen bei Prudki an der Straße nach Smolensk und traf, wie er gehofft hatte, auf den Zaren, der sich dort mit seinen Generälen Menschikow und Repnin getroffen hatte. Als die Ankömmlinge von den Wachen gemeldet wurden, eilten die drei trotz des heftigen Schneefalls der Truppe entgegen.

»Und? Habt ihr diese verdammten Schweden gefunden?«, fragte der Zar, bevor Sergej auch nur salutieren konnte.

Der Hauptmann holte dies schnell nach. »Sehr wohl, Euer Majestät. Sie marschieren nach Süden und scheinen in der Ukraine überwintern zu wollen.«

Menschikow schnaubte verächtlich. »In der Ukraine? Was sollten sie sich dort erhoffen außer blutigen Nasen? Masepas Kosaken würden ihnen die Hölle heiß machen.«

»Genau das werden sie leider nicht tun«, antwortete Sergej und vergaß dabei ganz die Achtung, die er seinem höchsten Befehlshaber und gleichzeitig bestem Freund des Zaren schuldig war. »Masepa hat sich auf die Seite der Schweden geschlagen!«

»Unsinn! Das glaube ich nicht.« Pjotr Alexejewitschs Stimme enthielt eine unüberhörbare Drohung.

Sergej atmete kräftig durch. »Leider ist es die Wahrheit, Euer Majestät. Ich war nahe genug am schwedischen Heereszug, um den Hetman zweifelsfrei erkennen zu können. Es sind zwei- bis dreitausend Kosaken bei ihm, die ein wenig Fangen mit uns gespielt haben.«

Hätte er Pjotr Alexejewitsch vor allen Leuten eine schallende Ohrfeige gegeben, das beredte Schweigen hätte nicht schlimmer sein können. Für eine Weile waren nur die schweren Atemzüge des Zaren zu vernehmen, und Sergej sah, wie ihm vor Wut die Augen tränten. Schließlich wischte der Zar mit seinem Ärmel über das Gesicht und knirschte so erregt mit den Zähnen, dass es den Umstehenden kalt über den Rücken lief.

»Ich hätte auf die Leute hören sollen, die Masepa einen Verräter nannten, aber er hatte mir den Treueid auf die heilige Fahne der Ukrainer Kosaken geleistet, und daher habe ich ihm blind vertraut. Er wird noch bereuen, dass er seinen Schwur gebrochen hat. Jetzt ist mir klar, was Carl plant: Er will nach Bartulin ziehen, um sich mit dem Inhalt der Magazine in Masepas Hauptstadt auszurüsten. Die Vorräte, die dort lagern, hat Masepa auf meinen Befehl mit meinem Gold und Waffen aus meinen Manufakturen angelegt. Nichts davon darf in die Hände der Schweden fallen. Menschikow!« Pjotr Alexejewitsch drehte sich so abrupt zu seinem Vertrauten um, dass er beinahe mit ihm zusammengestoßen wäre.

»Aljuschka, trommle an Dragonern zusammen, was du nur auftreiben kannst, und stürme nach Süden. Du musst verhindern, dass sich die Kosaken der Ukraine und der Saporoger Stromschnellen Masepas Verrat anschließen, sonst ist Russland verloren.«

Menschikow nickte verbissen. »Wenn ich es verhindern kann, werden keine weiteren Kosaken zu Masepa und dem zwölften Carl überlaufen. Erlaubt mir zu gehen, denn ich habe einiges zu tun.«

»Ich wollte, du wärst schon verschwunden!« Trotz seiner kritischen Lage gelang es dem Zaren noch, sich ein wenig Humor zu bewahren.

Er lächelte freudlos, nickte Sergej zu und klopfte ihm auf die Schulter. »Du machst dich gut, Tarlow! Ich bin froh, dass ich Menschikows Vorschlag gefolgt bin und dich nicht einen Kopf kürzer habe machen lassen. Jetzt besorge dir etwas zu essen, und ruhe dich ein wenig aus. Spätestens morgen früh wirst du mit Menschikow nach Süden reiten und die Ukraine für Russland retten.«

»Ich reite mit Freuden!«, antwortete Sergej stolz. Aber als er Richtung Lagerküche stapfte, fragte er sich unwillkürlich, was an jenem Tag, an dem man ihn zuerst verhaftet und dann betrunken gemacht hatte, vorgefallen sein mochte.


SIEBTER TEIL
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Poltawa


I.

Schirin blickte zu der befestigten Stadt hinüber, die nun schon seit Wochen von den Schweden belagert wurde, und fragte sich nicht zum ersten Mal, ob das sagenhafte Glück den bisher so siegreichen Carl XII. hier verlassen hatte. In den Magazinen hinter den Mauern dort drüben gab es all das, was die Schweden dringend benötigten, angefangen von Nahrungsmitteln über ausreichend Schießpulver bis hin zu Uniformstoffen und Stiefeln. Die russischen Verteidiger hatten sich jedoch bis jetzt erbittert gewehrt und alles getan, um die ihnen anvertrauten Kriegsgüter nicht in die Hände der Feinde fallen zu lassen. Gerade spie ein schwedisches Belagerungsgeschütz eine Kugel aus, und der matte Knall verriet auch den Belagerten, dass das wenige noch vorhandene Pulver den langen Winter nicht unbeschadet überstanden hatte. In Schirin ließ der Ton die Erinnerungen an das vergangene halbe Jahr hochquellen. Sie schüttelte sich und dankte auch an diesem Tag Allah und Sergejs Heiliger Jungfrau dafür, dass sie noch lebte.

Zu Beginn des Winters hatten die Schweden noch geglaubt, in ein befreundetes Land zu kommen, in dem man sie als Verbündete begrüßen würde, doch das hatte sich als ein für viele Männer tödlicher Irrtum herausgestellt. Schirin erinnerte sich noch gut an das Entsetzen in den Augen der Generäle und das bittere Gesicht König Carls, als sie auf die rauchenden Trümmer von Masepas Hauptstadt Bartulin gestarrt hatten. Einwohner, die früh genug geflohen waren, um die Zerstörung zu überleben, hatten ihrem Hetman berichtet, dass Fürst Menschikow die Stadt überraschend mit einem großen Heer angegriffen hatte. Es war kaum Zeit zur Gegenwehr geblieben. Statt sich jedoch in Bartulin festzusetzen und es zu verteidigen, hatte der russische General seinen Leuten befohlen, alles mitzunehmen, was sie transportieren konnten, und den Rest in Brand zu stecken. Die Soldaten hatten seinen Befehl mit jener Gründlichkeit befolgt, die ihr Zar sie gelehrt hatte, und waren wenige Stunden vor Erscheinen der Schweden abmarschiert. Trotz seiner Wut hatte Carl seinen Generälen verboten, die Russen zu verfolgen, denn deren Reitertruppen waren beweglicher als seine Kavallerie, und er wollte sein Heer nicht auseinander ziehen und einen Teil davon in einer sinnlosen Verfolgungsjagd opfern.

Hatte dieser Schachzug der Russen zunächst nur wie ein kurzer Rückschlag ausgesehen, so entwickelten sich die nächsten Wochen und Monate zu einem nicht enden wollenden Albtraum. Der Winter wurde ungewöhnlich hart, und Schirin musste den wärmenden Mantel, den sie sich früh genug besorgt hatte, einige Male mit Säbel und Pistole verteidigen und dabei zwei Männer töten, einen Schweden und einen von Kirilins Begleitern.

Da die Vorräte der Schweden schon vor dem Marsch in die Ukraine fast aufgebraucht gewesen waren, herrschte im Lager bald blanke Not, und es wurde alles gegessen, was nur entfernt nach Nahrung aussah. Zuletzt kochten die Soldaten sogar das Leder ihrer Schuhe und banden sich stattdessen Lappen um die Füße. Vielen erfroren Zehen und Finger, anderen Ohren oder Nasen, und manchen sogar der Stolz jedes Mannes, denn die fadenscheinigen Hosen konnten die Kälte nicht mehr abhalten. Tausende fielen Krankheiten zum Opfer, die Hunger und Entkräftung beschleunigten, die meisten aber erlagen den eisigen Temperaturen.

Schirin musste all ihre Instinkte und ihr Wissen als Tochter der Steppe einsetzen, um dem Tod durch Verhungern oder Erfrieren zu entgehen. Als Kind hatte sie gelernt, wie man jene Stellen ausfindig macht, an denen der Schnee nicht allzu tief lag und man essbare Wurzeln und Knollen ausgraben konnte. Nicht lange aber, da suchten auch andere an diesen Stellen nach Nahrung, so dass sie sich gezwungen sah, neue Quellen zu erschließen. So ging sie dazu über, Baumschwämme und das Innere bestimmter Rinden zu kauen und die steinhart gefrorene Erde an kaum sichtbaren Frostrissen aufzubrechen, um an die Vorratslager der Feldhamster zu gelangen. Dabei erbeutete sie das eine oder andere Mal auch eines der Tiere selbst und aß die Maden und Würmer, die ihr beim Graben in die Hände fielen. Auch fing sie Mäuse und andere kleine Waldtiere in simplen Fallen oder nahm sie einfach aus ihren Nestern und verspeiste sie wie alles andere an Ort und Stelle roh, denn im Lager hätte man ihr die Beute abgenommen. So gelang es ihr, sich besser zu ernähren als die Schweden oder Kirilins Leute, von denen ebenfalls ein Drittel elend zugrunde ging. Ilgur und seine beiden besten Freunde konnten sich ähnlich gut ernähren wie sie, denn Bödr legte ebenfalls eine ungewöhnliche Findigkeit an den Tag, sich und die drei anderen mit Nahrung zu versorgen.

Wahrscheinlich wären weitaus weniger Männer dem Winter zum Opfer gefallen, dachte Schirin, wenn König Carl sich nicht lange geweigert hätte, ein festes Winterquartier zu beziehen. Trotz der Kälte hatte er sein Heer wochenlang kreuz und quer durch das tief verschneite Land geführt, immer in der Hoffnung, die Kosaken würden sich, wie Masepa es angekündet hatte, gegen den Zaren erheben und ihn mit Vorräten versorgen. Stattdessen aber hatten die Ukrainer ihre Städte vor ihm verschlossen und auf dem flachen Land sich selbst und ihre Vorräte vor seinen Truppen versteckt. Viel zu spät hatte der König eingesehen, dass es so nicht weitergehen konnte. Im Heer erzählte man sich, der König habe den Ernst der Lage erst erkannt, als er bei einer nächtlichen Kontrolle der Wachen auf einen Grenadier gestoßen war, der nicht vor ihm salutierte. Zur Rede gestellt hatte der Mann nicht geantwortet und war nach einem heftigen Stoß des Königs einfach umgekippt. Erst in dem Moment hatten Carl XII. und seine Begleiter begriffen, dass der Soldat auf seinem Posten erfroren war.

Schirin streifte die Erinnerungen ab und blickte wieder auf die Stadt, über deren Türmen wie zum Hohn für die Schweden das Zarenbanner wehte. Die Besatzung war im Vergleich zu dem trotz aller Verluste noch kopfstarken schwedischen Heer lächerlich gering, doch die Belagerer besaßen kaum noch Pulver für ihre Geschütze und konnten daher keine Bresche in die Mauern schießen. Der Versuch, eines der Tore durch ein heimlich in der Nacht an seinem Fuß deponiertes Pulverfässchen zu sprengen, war misslungen, weil das Pulver nicht gezündet hatte, und nun achteten die Verteidiger sorgfältig darauf, dass kein Schwede den Tortürmen zu nahe kam.

Sie schreckte auf, als Ilgur auf sie zukam und in Richtung der Stadt ausspie. »Heh, Bahadur, was starrst du das Nest da vorne so giftig an? Glaubst du, du könntest die Mauern mit deinen Augen zum Einsturz bringen?«

Schirin zog die Mundwinkel nach unten und stemmte die Hände in die Hüften. »Weniger Wirkung als die schwedischen Kanonen haben meine Blicke auch nicht.«

»Du hast Recht. Es ist sinnlos, Poltawa noch länger zu belagern. Stürmen können die Schweden die Stadt nicht, denn ihre Soldaten würden im Hagel des Kartätschenfeuers krepieren. Ihren Kanonen fehlt das Pulver. Aushungern geht auch nicht, weil das Kosaken- und Russengesindel da drinnen über weitaus mehr Vorräte verfügt als wir. Der König hätte seine Truppen längst schon ins Osmanische Reich oder auf die Krim führen müssen, um sich dort ausrüsten zu lassen und den Krieg gegen den Zaren zusammen mit Türken und Tataren weiterzuführen.« Ilgur plapperte nur nach, was viele der schwedischen Offiziere sagten, wenn der König nicht in der Nähe war. Carl XII. die Wahrheit ins Gesicht zu sagen, wagte niemand mehr, seit er einen seiner Ratgeber, der ihm diesen Vorschlag vor vieler Ohren gemacht hatte, niedergeschlagen und degradiert hatte. Der Schwede wollte die Truppen des Zaren aus eigener Kraft besiegen und seinen Ruhm nicht mit anderen teilen.

Schirin schob die Unterlippe vor. »Mach du doch dem König diesen Vorschlag.«

Ilgur antwortete mit einem wüsten russischen Fluch, den er von Kirilins Grenadieren gelernt hatte und der jedem anderen weiblichen Wesen das Blut in die Wangen getrieben hätte. Schirin aber schüttelte nur den Kopf und fragte sich, warum Männer immer dann, wenn etwas schief zu laufen drohte, ordinär werden mussten.

»Ich soll dich holen«, sagte Ilgur ganz unvermittelt. »Kirilin kam eben vom König und möchte mit uns reden.«

Schirin sah ihm an, dass das Gespräch ihres Anführers mit Carl XII. nicht sonderlich erfolgreich verlaufen sein musste, und war neugierig, was Kirilin zu berichten hatte. Daher drehte sie Poltawa den Rücken zu und folgte Ilgur in den Teil des schwedischen Feldlagers, den man ihnen zugewiesen hatte.

Kirilins Kompanie war auf weniger als fünfzig Mann zusammengeschmolzen, aber wenigstens wurden die Leute nun wie Verbündete und nicht mehr wie Gefangene behandelt. Man hatte ihnen sämtliche Waffen zurückgegeben und sie einschließlich der überlebenden Sibirier in den normalen Felddienst eingegliedert. Ilgur galt als Unteroffizier, und Schirin nahm auch hier den Rang eines Fähnrichs ein. Sie wurde aber von den ranggleichen Russen eifersüchtig beiseite gedrängt, weil diese sich ärgerten, dass Kirilin den Tatarenbengel in den Kreis seiner engsten Vertrauten aufgenommen hatte. Für Schirin war das beinahe familiäre Verhalten des ehemaligen Grenadierhauptmanns ihr gegenüber jedoch keine Auszeichnung, sondern eine weitere Quelle von Unannehmlichkeiten, denn sie musste sich nun tagtäglich das trunkene Gefasel eines Mannes anhören, vor dem sie sich mehr und mehr ekelte.

Kirilin war nicht der Einzige, der keine Stunde lang nüchtern blieb, denn es gab mehr als genug Schnaps, um alle Angehörigen des Heeres mit mindestens einer vollen Flasche am Tag zu versorgen. Es handelte sich jedoch nicht um Aquavit, dem die Schweden medizinische Kräfte zuschrieben, sondern um russischen Wodka, von dem die Streifscharen Unmengen von Fässern in schlecht getarnten Verstecken entdeckt hatten. Nun torkelten die unterernährten Soldaten schon am Vormittag betrunken durch das Lager, und da sich die Offiziere einen größeren Anteil an der flüssigen Beute gesichert hatten, ging es mit der Disziplin bergab. Schirin war sich sicher, dass die Entdeckung der mit Reisig und schmelzendem Schnee getarnten Wagen kein Zufall gewesen war, denn es lag im Interesse der Russen, ihre Gegner mit allen Mitteln zu schwächen.


II.

Wie Schirin erwartet hatte, war Kirilin auch an diesem Tag sturzbetrunken und warf statt einer Begrüßung seinen Besuchern eine Wodkaflasche zu. Ilgur fing sie auf, setzte sie an den Mund und trank drei Finger breit daraus, ehe er sie an Bahadurs Kopf vorbei an Schischkin weiterreichte. Wie alle anderen glich auch der einst so prachtvoll gekleidete Leutnant mehr einer Vogelscheuche als einem Soldaten. Nun trank er so gierig, als hinge sein Leben vom Inhalt der Flasche ab, und hörte erst auf, als er zu husten begann und keuchend nach Luft rang. Schnaufend setzte er sich auf den Boden und begann, seine Fingernägel mit seinem Messer zu reinigen.

»Nun, Oleg Fjodorowitsch, was sagt der König?«, fragte er scheinbar desinteressiert.

Kirilin winkte heftig ab. »Carl labert nur noch dummes Zeug! Jetzt hat er doch tatsächlich von mir verlangt, einen Boten zu Gjorowzew zu schicken, um diesen aufzufordern, nach Süden zu marschieren und zu uns zu stoßen. Was denkt er sich eigentlich? Die gesamte russische Armee steht zwischen uns und dem General. Kein Kurier der Welt könnte ungeschoren zu ihm durchkommen. Selbst wenn ein Wunder geschähe und der Bote sein Ziel erreichen würde, wäre nichts gewonnen. Erführen Gjorowzews Soldaten, dass sie auf der Seite der Schweden gegen Russland kämpfen sollen, würden sie ihm den Gehorsam verweigern oder ihn gar umbringen!«

Schischkin tippte sich mehrfach an die Stirn. »Der Schwedenkönig ist ein Narr! Er hat nicht die geringste Achtung vor uns Russen und noch weniger Ahnung. In meinen Augen war es ein Fehler, uns mit dem Kerl einzulassen.«

Kirilin lachte grimmig auf. »Konnten wir das vorher wissen? Ihr alle habt doch genau wie ich und ein Haufen anderer, die jetzt warm in Moskau sitzen, in dem Schweden die beste Möglichkeit gesehen, diesen verfluchten Pjotr Alexejewitsch loszuwerden und den Zarewitsch an seine Stelle zu setzen. Nur Alexej kann Russland wieder zu dem machen, was es einmal war, nämlich zu einem Hort der Rechtgläubigen, unbeleckt von jeder westlichen Ketzerei!«

»Aber die Schweden sind doch auch Ketzer.« Diesen Einwand konnte Schirin sich nicht verkneifen.

Kirilin machte eine herablassende Handbewegung. »Man braucht glühendes Eisen, um eine schwärende Wunde auszubrennen, und die Schweden hätten dieses Eisen sein sollen. Doch nun sind sie ohne fremde Hilfe nicht mehr in der Lage, Pjotr Alexejewitsch die Stirn zu bieten. Würden sie Poltawa erobern und die dortigen Magazine in ihre Hand bekommen …«

»… und keiner der Verteidiger vorher das Pulverlager in die Luft sprengen!«, fiel Schischkin ihm ins Wort.

Kirilin nickte seinem Freund düster zu. »Damit hast du nicht Unrecht, Ilja Pawlowitsch! Ich denke, genau das würden die Soldaten in der Stadt tun. Der Zar zieht seine Truppen keine hundert Werst von hier zusammen. Ich schätze, er wird in zwei, drei Wochen mit einer Heeresmacht hier erscheinen, die die der Schweden um ein Vielfaches übertrifft. Solange Pjotr Alexejewitsch seine Armee persönlich anführt, werden die Soldaten wie Löwen kämpfen, schon aus Angst vor ihm und seinem Jähzorn. Doch wenn es keinen Zaren mehr gibt, wird das russische Heer auseinander laufen wie eine Schafherde, in die der Bär eingebrochen ist. Weder ein Golizyn noch ein Scheremetjew sind in der Lage, die Soldaten ohne den Zaren zusammenzuhalten – und erst recht nicht dieser Piroggenbäcker Menschikow.« Kirilin hielt inne und schnaubte, um seiner Verachtung für den engsten Getreuen des Zaren Ausdruck zu verleihen.

Während die Augen der Männer bewundernd auf Kirilin gerichtet waren, spürte Schirin, wie ihre Nackenhaare sich aufstellten, und die nächsten Worte Kirilins bestätigten ihren Verdacht.

»Wenn wir nicht aufgeben und als Bettler ins Exil gehen wollen, haben wir nur eine Chance: Der Zar muss sterben, und zwar durch einen von uns!«

Schischkin fuhr hoch, als hätte ihm jemand ein Bajonett in die Sitzfläche gerammt. »Hast du das mit König Carl besprochen?«

»Natürlich nicht!«, antwortete Kirilin spöttisch. »Der hohe Herr glaubt immer noch, er könne Russland mit seinen halb verhungerten Raufbolden und zwei Fässchen Pulver besiegen. Der Mann ist nicht mehr ganz richtig im Kopf, sage ich euch!«

Schischkins Gedanken kreisten offensichtlich um den Meuchelmord, denn er nickte mit dem Kopf, um ihn dann umso heftiger zu schütteln. »Das ist unmöglich! Wie soll derjenige, der das Wagnis auf sich nehmen will, ungeschoren dieses Lager verlassen? Viele der Schweden misstrauen uns noch immer und würden keinen von uns in voller Ausrüstung losreiten lassen. Selbst wenn der Mann ohne eine Kugel im Rücken davonkommt, müsste er hundert Werst reiten und dabei an den schwärmenden Kosaken vorbeikommen. Sagen wir, er schafft es tatsächlich, das Lager des Zaren zu erreichen, so türmen sich dort hundert neue Hindernisse auf. So zerlumpt, wie wir aussehen, fallen wir jedem Rekruten auf und haben keine Chance, uns dem Zelt des Zaren auch nur auf Sichtweite zu nähern! Nein, ein Mann, der dieses Wagnis eingeht, müsste schon übermenschliches Glück besitzen und die Unterstützung sämtlicher Heiligen dazu. Das Ganze ist unmöglich, sage ich euch!«

Kirilin starrte ihn grimmig an. »Was willst du denn sonst tun? Willst du lieber im Ausland leben, dich mit der dort herrschenden Ketzerei beschmutzen und Mütterchen Russland zugrunde gehen lassen?«

»Nein, nein, das natürlich nicht!« Schischkin starrte einen Augenblick nachdenklich zu Boden und sah dann einen nach dem anderen auffordernd an. »Es wird nicht einfach sein. Aber einem mutigen und klugen Mann müsste es gelingen.«

»Es sollten drei von uns gehen, nach der Zahl der heiligen Dreifaltigkeit. Einer davon bist du! Ich weiß, dass du dir deine beste Uniform aufgehoben hast, um standesgemäß vor den neuen Zaren treten zu können.«

Schischkin wurde so bleich, als hätte Kirilin eben das Todesurteil über ihn gesprochen. Selbst wenn das Vorhaben gelang und er den Zaren töten konnte, hatte er keine Chance, dessen Vertrauten und den Wachen zu entkommen. Er würde von Glück sagen können, wenn er eines schnellen Todes und nicht unter den Händen der Folterknechte starb. Doch als er an die Alternative dachte, die Kirilin ihm aufgezeigt hatte, erschien ihm ein ruhmvoller Tod besser als die Aussicht, irgendwo im Exil vor sich hin zu vegetieren und als Bettler auf den Stufen einer Ketzerkirche zu enden.

Er straffte die Schultern und blickte Kirilin scheinbar gelassen an. »Wer geht mit mir?«

Dieser deutete auf seinen Burschen. »Faddej wird gehen und einer der Sibirier.«

Für einen Augenblick hoffte Schirin, Kirilin würde ihren Namen nennen, doch da drehte der Mann sich zu Ilgur um und lächelte ihn an, als wolle er ihm ein wertvolles Geschenk überreichen. »Mit dieser Tat wirst du dir die Krone von Kasan verdienen, mein Freund! Töte den Zaren, und ich setze sie dir persönlich aufs Haupt.«

Schirin nahm verblüfft wahr, dass Ilgurs Gesicht aufglänzte und er sich stolz in die Brust warf. War dem Mann denn nicht klar, dass Kirilin gar nicht über die Autorität verfügte, einen Khan einzusetzen? Und dass er ohnehin keine Chance hatte, den Meuchelmord an Pjotr Alexejewitsch lange zu überleben?

Ilgur schienen keine Gedanken dieser Art zu plagen, denn er breitete die Arme aus, als wolle er Kirilin für seine Worte umarmen. »Auf mich kannst dich verlassen, Väterchen! Wenn wir uns wieder sehen, ist der Zar tot, ich bin der Khan von Kasan und du ein wohlbestallter General der russischen Armee.« Ilgur kannte Kirilins Träume ebenso gut wie jeder Russe und Sibirier in diesem Lager und auch die meisten Schweden, aber anders als Schischkin war er von seinem Erfolg überzeugt.

»Dann sind wir uns einig! Ihr drei werdet noch heute Nacht aufbrechen. Ich habe mit dem Major der Wache gesprochen und ihm das Ziel genannt, das wir verfolgen. Ihm ist es lieber, euch gehen zu lassen und dafür später gegen russische Truppen zu kämpfen, die durch den Tod des Zaren demoralisiert sind, als Pjotr Alexejewitschs Armee in voller Stärke hier auftauchen zu sehen.« Kirilin umarmte jeden der drei Männer, die er zu Meuchelmördern bestimmt hatte, mit solcher Inbrunst, als wären es seine leiblichen Brüder, und zeichnete auch Ilgur segnend das Kreuz auf die Stirn, ohne sich darum zu scheren, dass dieser Moslem war.

Schirin sah dem verlogenen Schauspiel fassungslos zu und versuchte, ihre wirbelnden Gedanken zu ordnen. Nach allem, was sie von Sergej wusste, hielt tatsächlich nur die eiserne Hand des Zaren das Russische Reich und die Armee zusammen. Wenn Pjotr Alexejewitsch ermordet wurde, würde jenes Russland, das er in fast zwei Jahrzehnten nach seinen Vorstellungen geformt hatte, in sich zusammenbrechen. Für einen Augenblick empfand sie wieder den alten Hass auf alles Russische, in den sie sich beim Verlassen des Ordu an der Burla gehüllt hatte, und sie sah den Meuchelmord als die gerechte Strafe für die Niederwerfung ihres Stammes an. Dann aber brachen sich teilweise erschreckende Gefühle in ihr Bahn.

Sie sah die traurigen Augen ihrer Mutter vor sich, durch die sie auch eine Russin war, und erinnerte sich an die Erzählungen aus jener schlimmen Zeit, in der Mamuschka verhaftet und nach Sibirien verschleppt worden war. Wenn Menschen wie Kirilin an die Macht kamen, würde es in diesem Land wieder genauso zugehen, und sie war sich sicher, dass dieser Mann Sergej zumindest demütigen, wenn nicht sogar quälen und töten würde. Genauso schlimm würde die Herrschaft des Zarewitschs und seiner Getreuen die Menschen ihres Stammes treffen, denn man würde sie zu Sklaven machen, zur Zwangsarbeit nach Westen schleppen und beim geringsten Widerstand niedermetzeln. Pjotr Alexejewitsch hingegen hatte sie selbst und die anderen Geiseln gnädig behandelt und verlangte von ihrem Stamm nur den Jassak, ohne in die traditionelle Lebensweise ihrer Leute einzugreifen. Der Gedanke, den Dienst des Zaren und damit auch Sergej verlassen zu haben und einem Verräter wie Kirilin in das Lager der schlimmsten Feinde gefolgt zu sein, tat ihr nicht zum ersten Mal körperlich weh, und wieder zerfleischte sie sich mit Selbstvorwürfen.

Während Schirin in sich gekehrt in ihrer Ecke hockte, erteilte Kirilin den drei Auserwählten noch einige Befehle und ließ dabei die Flaschen kreisen. Irgendwann aber schien er zu begreifen, dass sie nicht zu betrunken sein durften, und schickte sie weg, damit sie den Aufbruch vorbereiten konnten. Während die anderen weitertranken und dabei Kirilin immer wieder hochleben ließen, schlüpfte Schirin nach einem unbeachtet bleibenden Gruß aus dem Zelt und schlenderte scheinbar gleichmütig zu ihrem jetzt noch leeren Quartier. In ihr war eine Idee aufgekeimt, die sie mit fiebernder Erregung erfüllte.


III.

Um den übrigen Schweden nicht aufzufallen, verließen die drei Meuchelmörder das Lager einzeln und im gewissen Abstand voneinander. Keiner von ihnen ahnte, dass ihnen eine vierte Person folgte, nämlich Schirin, die die günstige Gelegenheit ausnützen wollte, den Schweden zu entkommen. Als sie mit Goldfell am Zügel auf den Wachtposten zuging, klopfte ihr das Herz in der Kehle, denn sie wusste nicht, was sie dem Mann antworten sollte, wenn er sie fragte, wieso Kirilin einen mehr losgeschickt hatte als vereinbart. Doch dem Soldaten war von seinem Vorgesetzten nur mitgeteilt worden, dass einige Reiter in geheimer Mission aufbrechen würden, und so ließ er den jungen Tataren passieren. Schirin atmete auf, führte Goldfell aber noch mehr als einen Werst am Zügel, bevor sie in den Sattel stieg und vorsichtig anritt. Nun musste sie sich vor schwedischen Patrouillen ebenso in Acht nehmen wie vor umherschweifenden Kosaken, die verdächtigen Personen die Kehle durchschnitten, ehe sie Fragen stellten. Ihr Ziel war eine der regulären Einheiten der russischen Armee, deren Offiziere in der Lage waren, sie zum Zaren zu führen, damit sie ihn vor dem geplanten Anschlag warnen konnte. Insgeheim hegte sie die Hoffnung, auf Sergej und seine Steppenkrieger zu treffen, die sich in dieser Gegend herumtreiben mussten, denn er würde sie sicher und ohne unangenehme Fragen ins Hauptlager der russischen Armee geleiten.

Als der Morgen graute, lag das schwedische Lager bei Poltawa schon weit hinter ihr zurück, und sie gab Goldfell den Kopf frei, um schneller vorwärts zu kommen. Zweimal sah sie am Horizont Reiter auftauchen, doch keiner vermochte mit der Geschwindigkeit ihres Hengstes Schritt zu halten. Schirin ritt nach Norden, fast immer in Sichtweite des Flusses Vorskla, dessen Wasser sie gegen Mittag abseits der Furten überquerte, weil diese von den Streifscharen beider Seiten überwacht wurden.

Keinen Werst weiter traf Schirin auf eine russische Vorhut. Ihr Gesicht glühte vor Scham auf, denn beinahe hätten die Männer sie entdeckt, als sie mit nichts als ihrem Hemd bekleidet durch die Vorskla geschwommen und halbnackt auf das Ufer geklettert war. Sie hatte gerade noch genug Zeit gefunden, sich anzuziehen, auf Goldfell zu schwingen und eine hochmütige Miene aufzusetzen. Jetzt ritt sie geradewegs auf den russischen Kommandanten zu.

Als sie das Pferd vor ihm verhielt, starrte der Major sie zwischen zusammengekniffenen Augenlidern an und wechselte ein paar leise Worte mit einem anderen Offizier. Schirin besaß ein ausgezeichnetes Gehör, verstand aber nur das etwas lauter gesprochene Wort Tatar. Das übte eine Wirkung auf die Männer aus, als würde ein Beritt schwedischer Dragoner auf sie losstürmen. Der jüngere Offizier riss seine Pistole heraus, und gleichzeitig legten auch die Soldaten auf sie an.

»Sieh an, der tatarische Deserteur. Wenn das kein Glücksfang ist!« Der Major grinste über sein breitflächiges Gesicht und befahl Bahadur abzusteigen, besann sich aber sofort eines Besseren. »Halt, Nein! Bleib im Sattel sitzen, strecke aber die Arme nach oben, sonst jage ich dir eine Kugel in den Leib.«

»Was soll das?«, fragte Schirin wütend. »Ich habe eine dringende Nachricht für den Zaren!«

»Du wirst ihn schon zu sehen bekommen, und zwar schneller, als dir lieb sein kann. Und jetzt halte den Mund, sonst lasse ich dich knebeln, du tatarischer Hund!«

Schirin war klar, dass der Major nur darauf lauerte, seine Drohung in die Tat umsetzen zu können, und angesichts der auf sie gerichteten Karabiner blieb ihr nichts anderes übrig, als zuzulassen, dass man ihr Säbel und Pistole abnahm und die Hände auf den Rücken fesselte.

Der Major schien sich eine hohe Belohnung auszurechnen, denn er wandte sich mit einem höchst zufriedenen Gesichtsausdruck an seinen Untergebenen. »Übernimm du die Truppe, Stanislaw Grigorijewitsch. Ich werde unseren Fang zu Väterchen Zar bringen.«

»Mit dem größten Vergnügen, Igor Nikititsch. Ich wünsche einen guten Ritt!« Der Hauptmann salutierte und zog sein Pferd herum, um sich an die Spitze des Trupps zu setzen.

Beide Offiziere waren Schirin entfernt bekannt vorgekommen, und bei der Nennung der Namen erkannte sie die Herren Schobrin und Tschelpajew aus Karasuk, der Stadt jenseits des Urals, in der sie ihren Vater zum letzten Mal gesehen hatte. Der Befehl des Zaren hatte auch diese Männer nach Westen gerufen, und sie mussten sich schon im Kampf bewährt haben, denn beide hatten nun höhere Ränge inne. Schirin empfand es als eine Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet einer der Männer, die Sergej geholfen hatten, ihren Stamm zu unterjochen, sie zum Zaren bringen würde. Hatte sie bei ihrem Aufbruch von Karasuk noch in den von Zeyna genähten Gewändern geprunkt, glich sie nun einem Strauchdieb, den niemand mehr als Narren bezeichnen würde, weil er die Russen durch seine Kleidung auf den Reichtum seines Stammes aufmerksam machte.

Schobrin befahl zehn Leuten, ihn zu begleiten, und bedachte Goldfell mit einem Blick, der verriet, dass der Major das Tier am liebsten für sich selbst behalten hätte. Doch der Hengst mit dem in der Sonne gleißenden Fell war zu bekannt, und er wagte es nicht, das Pferd zu unterschlagen. Er machte seiner Verärgerung darüber Luft und zog Schirin seine Reitpeitsche über den Rücken. Der Hengst musste den Schmerz seiner Reiterin gespürt haben, denn er rannte los und zerrte dabei den Soldaten, der ihn am Zügel hielt, beinahe aus dem Sattel.

»Halte den Gaul doch endlich kurz«, fuhr Schobrin seinen Untergebenen an.

Dieser versuchte, die Zügel näher beim Maul zu fassen, doch Goldfell warf den Kopf hoch und riss sie ihm beinahe aus der Hand. Da ein weiterer Versuch, das Tier zu bändigen, mit einem unsanften Sturz des Mannes endete, kam ihm ein Zweiter zu Hilfe. Gemeinsam schafften sie es, Goldfells Zügel um das Sattelhorn des schwereren Dragonerpferds zu wickeln, so dass das dickfellige Tier den wild schnaubenden und trampelnden Hengst allein durch sein Gewicht bändigte.

Schirin hatte den Zwischenfall stumm und regungslos über sich ergehen lassen, froh, dass sie dabei nicht aus dem Sattel gerutscht war, denn sie glaubte fest, dass der Major überreagiert hatte. Wenn sie Pjotr Alexejewitsch vor den Meuchelmördern warnte, würde dieser ihr gewiss nicht länger böse sein. Viel mehr als die Reaktion des Zaren beschäftigte sie die Frage, wie sie sich Sergej gegenüber verhalten sollte, der sie ja noch immer für Bahadur hielt.

Erst, als sie in das russische Lager gebracht wurde, kam ihr zu Bewusstsein, dass man ihr das Überlaufen zu den Schweden höchst übel genommen hatte. Soldaten und Knechte liefen zusammen, um sie anzustarren, und keilten ihre Eskorte beinahe ein. Flüche gellten auf, Fäuste wurden drohend geschwungen, und einige warfen mit Steinen und Holzstücken nach ihr, ohne dass jemand einschritt. Die kurze Strecke ins Zentrum des Lagers wurde für sie zu einem Spießrutenlauf, denn erst, als die Gruppe das Zelt des Zaren erreichte, drängten dessen Gardisten die Menge ab. Aber die Leute zerstreuten sich nicht, sondern blieben im Halbkreis stehen.

Pjotr Alexejewitsch beriet gerade mit seinen Generälen den weiteren Vormarsch, als Schobrin mit dem tatarischen Deserteur gemeldet wurde, und seine sorgenvoll angespannte Miene verzog sich jäh. Ohne den Satz, den er begonnen hatte, zu beenden, kehrte er seinen Getreuen den Rücken und stürmte auf Schirin zu.

»Du verräterischer, räudiger Köter!« Er riss den vermeintlichen Tatarenkrieger aus dem Sattel, gab ihm eine Ohrfeige, die ihn zu Boden schleuderte, trat ihn und schlug so auf ihn ein, dass man die Rippen des Gefangenen knacken hörte. Dann riss er Menschikow, der ihm gefolgt war, den juwelenbesetzten Säbel aus der Scheide und holte aus.

Schirin hörte die Klinge durch die Luft zischen und wartete trotz der Schmerzen, die in ihrem Körper tobten, wie zu Stein erstarrt auf den Schlag, der ihren Nacken treffen und ihrem Leben ein Ende setzen würde. Doch nichts geschah. Sie vernahm nur ein paar heftige Atemzüge über sich und sah den Säbel neben sich zu Boden fallen. »Eine gute Klinge ist zu schade für diesen Tatarenhund! Los, hängt ihn an den nächsten Baum!« Der Befehl galt einigen Männern seiner Leibwache, die der Szene ebenso neugierig gefolgt waren wie die übrigen Zuschauer. Die Kerle sahen sich an, packten den Gefangenen und schleiften ihn durch die sich öffnende Menge auf einen einzeln stehenden Baum mit kräftigen Ästen zu.

Für einige sich schier endlos dehnende Augenblicke schwappte die Todesangst wie eine eisige Welle über Schirin hinweg, dann aber war es, als hätte eine gnädige Hand alle Furcht von ihr genommen. Sie fühlte sich mit einem Mal ganz leicht und frei, so als verbinde sie nur noch ein dünner Faden mit ihrem Körper. Nun würde sie als Bahadur sterben und verscharrt werden, und das war gut so, denn Sergej durfte niemals wissen, wie sehr sie ihn belogen und betrogen hatte. Erführe er, dass sie eine Frau war, würde er vor ihrer Verworfenheit ausspeien und sie verachten, wie sie es verdient hatte. Sie war monatelang unter Männern geritten, als wäre sie ihresgleichen, hatte mit ihnen unter einem Dach geschlafen und sogar im selben Badezuber gesessen. Bei ihrem Volk wäre eine Frau, die Ähnliches getan hätte wie sie, nackt in die Steppe hinausgetrieben worden. Mittlerweile hatte sie genug über die Russen gelernt, um zu wissen, dass diese als Christen genauso wie ihre moslemischen Stammesleute von ihren Frauen verlangten, sich in ihre von Gott auferlegte Rolle zu fügen und sich nicht wie Männer zu gebärden. Vor Allah und vor den Menschen spielte es dabei keine Rolle, dass sie dieses Täuschungsspiel nur auf Zeynas Befehl hin begonnen hatte.

Ihr Blick fiel auf den Zaren, der das Geschehen mit sichtlicher Zufriedenheit verfolgte, und sie erinnerte sich wieder an die von Kirilin ausgesandten Meuchelmörder. Etwas in ihr schrie auf, ihr Wissen preiszugeben und damit die letzte Chance zu nutzen, am Leben bleiben zu dürfen. Für einen Augenblick wollte ihr Mund Worte formen. Doch sie kniff die Lippen zusammen und schüttelte mit einer heftigen Bewegung den Kopf. Niemand sollte sie um Gnade betteln hören, am wenigsten der Zar selbst, der in ihren Augen ein Narr war und mit offenen Augen nicht sehen wollte. Er hätte sich doch denken können, dass sie nicht ohne Grund zu seinen Leuten zurückgekehrt war, sondern eine wichtige Botschaft brachte. Jeder kleine Khan in der Steppe hätte besser reagiert als Pjotr Alexejewitsch und auf seinen Verstand gehört. In ihrer Heimat war man wechselnde Allianzen gewohnt, und auch, den Feind von gestern als Verbündeten von heute an die Brust zu drücken. Der Zar hingegen …

Pjotr Alexejewitsch bemerkte, dass Bahadurs Gesicht mit einem Mal hochmütig, beinahe sogar zufrieden wirkte, und ihm wurde klar, dass der Tatar aus einem ihm unerfindlichen Grund den Tod als Erlösung begrüßte. Das war nicht in seinem Sinn, denn er hatte sehen wollen, wie der Verräter winselte und um sein Leben flehte. Um die Lippen des Jungen aber spielte auch noch angesichts der Schlinge, die einer der Soldaten geknüpft hatte, ein verächtliches Lächeln. Zwei der vier Männer, die die Hinrichtung vollziehen sollten, schleppten den Tataren nun unter den Baum und streiften ihm die Schlinge über den Kopf, während die beiden anderen das Seil anzogen. Pjotr Alexejewitsch wartete, bis sich der Strick um den Hals des Delinquenten spannte, und hob dann gebieterisch die Hand.

»Halt! So leicht wollen wir es diesem Bürschchen nun auch nicht machen. Er soll noch miterleben, wie wir seine schwedischen Freunde zermalmen und ihn dann zusammen mit den anderen Verrätern hängen!« Bahadur wirkte fast ein wenig enttäuscht, was dem Zaren zumindest eine kleine Befriedigung verschaffte, und Pjotr Alexejewitsch hoffte, dass die Tage und Nächte, die der Tatar in Todesangst verbringen würde, dessen Panzer durchbrechen und einen kriechenden Wurm aus ihm machen würden, bevor er seinem gerechten Schicksal entgegenging.

»Sperrt ihn ein, und bewacht ihn gut!«, rief er und kehrte mit schweren Schritten zu seinem Zelt zurück.

Schirin war bewusst, dass sie ihm nachrufen und ihm von Kirilins hinterhältigem Plan hätte berichten können, doch nun war sie nur noch die Tochter ihres Vaters. »Auge um Auge, Zahn um Zahn, Blut um Blut«, murmelte sie in der Sprache ihres Stammes vor sich hin. Einst hatte sie das Ordu an der Burla verlassen, um den Zaren zu töten und damit ihr Volk vor der Bedrängung durch seine Soldaten und Steuereintreiber zu bewahren. Nun würde er sterben, zwar nicht durch ihre Hand, sondern durch die eines russischen Verräters, und doch würde sein Tod ein Teil ihrer Rache sein.


IV.

Die Nachricht von Bahadurs Gefangennahme verbreitete sich wie ein Lauffeuer im russischen Heer und erreichte drei Tage später auch Sergej. Zunächst wollte er nicht glauben, dass der Junge so dumm gewesen war, das schwedische Lager zu verlassen und auf die Truppen des Zaren zuzureiten. Am Abend des Tages, an dem er das Gerücht vernommen hatte, traf er jedoch auf Schobrin, der sich mit seinem Erfolg brüstete.

»Sergej Wassiljewitsch! Was für eine Freude, dich zu treffen. Weißt du schon, dass ich den jungen Tataren erwischt habe, den du damals von Karasuk aus mitgenommen hast und der dir später abhanden kam? Väterchen Zar wollte ihn auf der Stelle aufhängen lassen, hat aber dann entschieden, den Kerl gemeinsam mit dem restlichen Verrätergesindel zur Hölle zu schicken.«

Sergej presste seine Fäuste mit aller Kraft gegen die Oberschenkel, damit sie sich nicht in Schobrins Gesicht verirrten. Er kratzte den Rest an Selbstbeherrschung zusammen, den er noch besaß. »Bist du dir sicher, dass es mein Tatar ist?«

Schobrin nickte eifrig. »Freilich! Väterchen Pjotr Alexejewitsch hat ihn ja auch gleich erkannt. Dieser Fang wird mir bei meinem weiteren Fortkommen gewiss hilfreich sein. Wer weiß, vielleicht bin ich nach der Schlacht mit den Schweden bereits Oberst.«

Schobrin gab sich ganz dieser angenehmen Vorstellung hin, während Sergej seine Gefühle nur mit Mühe beherrschen konnte. Sein Zorn galt ebenso Schobrin und dem Zaren wie auch Bahadur, der sich wie ein entlaufenes Schaf hatte einfangen lassen. Gleichzeitig stellte er sich die Frage, weshalb der Bursche zu den Russen zurückgekehrt war. Hatte er gehofft, sich mit ihm aussöhnen zu können?

Mit einem Mal wusste Sergej, was er zu tun hatte. Er drehte Schobrin, der eben Stepan Raskin und Tirenko von seinem Erfolg berichtete, den Rücken zu und ging zu den Pferden. Unterwegs winkte er seinen Wachtmeister zu sich.

»Wanja, bitte übernimm du mit Kitzaq die Truppe.«

»Ihr wollt zu Bahadur, stimmt’s?«, antwortete der brave Kerl und sah dabei selbst so aus, als wolle er sich in den Sattel werfen und Sergej begleiten. Da jedoch weder Raskin noch Tirenko Männer waren, die mit den Steppenreitern fertig werden konnten, blieb er aufseufzend zurück.

Als Sergej bei Moschka ankam, war sein Wallach bereits gesattelt, und neben ihm stand Kitzaq, der gerade die Satteltaschen auf seinem kurzbeinigen Steppenhengst befestigte. Sergej stemmte die Arme in die Hüften und wollte gerade fragen, was der Tatar sich dabei gedacht hatte, doch dieser lächelte ihn nur freudlos an. »In der Nacht ist es nicht gut, allein zu reiten!«

Sergej wollte Kitzaq im ersten Augenblick verbieten, mit ihm zu kommen, doch dann wurde ihm klar, dass Bahadurs Schicksal dem Mann ebenfalls an die Nieren gehen musste und er jeden Verbündeten brauchen konnte. »Also gut, komm mit! Es ist besser, bei diesem Ritt jemand neben sich zu haben.«

Das war das Gegenteil von dem, was er wirklich empfand, aber er wollte Bahadurs Verwandten nicht zurückstoßen. Kitzaq schien zu wissen, wie es in ihm aussah, denn als sie kurz darauf die Straße entlangtrabten, die zum Hauptlager der Armee führte, hielt der Tatar sich ein ganzes Stück hinter ihm, so dass Sergej sich unter dem sternenerfüllten Himmelszelt so allein fühlen konnte, wie er es sich wünschte. Auch Kitzaq war nicht nach Reden zumute, denn ihm ging Schirins Schicksal so nah, als sähe er selbst seiner Hinrichtung entgegen. Während der Hauptmann sich immer noch die Schuld an Bahadurs überstürzter Flucht gab und sich in einen Strudel von Selbstvorwürfen stürzte, biss Kitzaq sich die Lippen blutig. Schirin mochte so mutig sein wie keine zweite Vertreterin ihres Geschlechts, doch sie war und blieb ein Weib, das weniger nach dem Verstand handelte, sondern danach, was ihr das Herz eingab. Bis jetzt war sie damit durchgekommen, doch nun hatten ihre Gefühle sie ins Verderben geführt.

Beim ersten Tageslicht erreichten sie die Vorposten des Lagers. Ein Grenadier des Semjonowski-Regiments rief sie an und forderte ihnen die Parole ab.

»Für Russland und den Zaren«, antwortete Sergej. Der andere hob den drohend gesenkten Lauf seiner Muskete wieder und nahm Haltung an.

»Ihr könnt passieren, Väterchen Hauptmann!«

Sergej nickte ihm kurz zu und lenkte seinen Wallach in das Gewirr der Lagergassen. Die Armee hatte hier nur ein vorläufiges Lager aufgeschlagen, um jederzeit aufbrechen und weiter auf den Feind marschieren zu können, der kaum mehr als einen Tagesmarsch entfernt das Städtchen Poltawa belagerte.

Fragende Blicke trafen Sergej. Viele Soldaten und Offiziere wussten, dass er schon öfter mit wichtigen Nachrichten zum Zaren gekommen war, und nahmen an, dass es auch diesmal so sei. Der Dragonerhauptmann Wojtschinsky, der mit ihm in Sibirien gekämpft hatte und nun neben seiner eigenen auch Sergejs Kompanie kommandierte, machte einen Schritt nach vorne, um ihn zu fragen. Das wie eingefroren wirkende Gesicht seines Kameraden ließ ihn jedoch zurückprallen.

»Das sieht nach keiner guten Nachricht aus!«, raunte Wojtschinsky seinem Stellvertreter zu, einem jungen Burschen bäuerlicher Herkunft, der die Wendung des Schicksals, die ihn mit den Epauletten eines Leutnants versehen hatte, immer noch nicht fassen konnte.

»Ihr habt gewiss Recht, Andrej Bogomirowitsch!« Das war die Antwort, die Wojtschinsky praktisch immer zu hören bekam, wenn er etwas zu seinem Untergebenen sagte. So einer soll eine Kompanie führen, dachte der Hauptmann seufzend und hoffte, Sergej würde noch vor der Schlacht wieder zu den Rijasanski-Dragonern überstellt. Mit ihm an seiner Seite würde er sich sicherer fühlen als mit diesem tumben Iwan Iwanowitsch.

Unterdessen hatte Sergej das Zelt des Zaren erreicht und schwang sich aus dem Sattel. Einer der Adjutanten stach auf ihn zu, doch bevor er auch nur eine Frage stellen konnte, klang Sergejs gepresste Stimme auf. »Ich muss dringend mit Seiner Majestät sprechen!«

»Die Schweden?«, entfuhr es dem Mann.

Sergej schüttelte den Kopf. »Nein, es geht um etwas anderes.«

»Um was?«, klang in diesem Moment die leicht verärgert klingende Stimme des Zaren auf. Pjotr Alexejewitsch streckte den Kopf zum Zelteingang heraus, das Kinn halb rasiert und noch voller Schaum. In der Hand hielt er sein Rasiermesser und zeigte damit auf Sergej. »Komm herein, Tarlow!«

Sergej schlüpfte aufatmend an dem Adjutanten vorbei und folgte dem Zaren ins Zelt. Während dieser sich wieder vor den kleinen Spiegel stellte, der von einer Zeltstrebe herabhing, und weiter seinen Bart abschabte, rang Sergej verzweifelt nach Worten.

»Was hast du zu sagen, Tarlow? Mach schnell, denn ich habe nicht alle Zeit der Welt!«

»Euer Majestät, es geht um Bahadur. Ich hörte, er sei gefangen worden«, stieß Sergej atemlos hervor.

Der Zar verzog zufrieden die Mundwinkel. »Das stimmt. Wir haben diesen Verräter gefangen und werden ihn hängen«, klang es sehr zufrieden zurück.

Sergej ballte seine Hände abwechselnd zu Fäusten und spreizte sie dann wieder. »Euer Majestät, ich bitte zu bedenken, dass Bahadur Kirilin gewiss nicht deswegen folgte, um Verrat zu üben, sondern weil ich ihn beleidigt hatte. Er ist ein Sohn der Steppe und lebt nach anderen Gesetzen als wir. Ich habe ihn geschlagen, und das war in seinen Augen unverzeihlich.«

»Wäre er ein aufrechter Kerl, hätte er dir den Schlag doppelt zurückgegeben, und damit wäre es ausgestanden gewesen. Stattdessen ist er zusammen mit anderen mir schon bekannten Verrätern zu den Schweden desertiert. Das ist unverzeihlich!« Die Stimme des Zaren klang so, als stünde er kurz vor einem Wutausbruch, aber Sergej achtete nicht darauf, sondern hob seine Stimme.

»Euer Majestät, Bahadur hat auf der Sankt Nikofem Euer Leben gerettet. Zählt dies nichts?«

Der Zar zuckte unter dem scharfen Tonfall zusammen und stieß im nächsten Moment einen wüsten Fluch aus. »Verfluchter Hund! Deinetwegen habe ich mich geschnitten!« Wütend feuerte er das Rasiermesser durch das Zelt und suchte nach etwas, mit dem er die Blutung stillen konnte. Sergej entdeckte auf der anderen Seite des Zeltes einen Tisch, auf dem ein sauberes Tuch lag, eilte hin und reichte es dem Zaren.

Pjotr Alexejewitsch riss es ihm aus der Hand. »Verschwinde jetzt, du Narr, bevor ich dich neben diesem tatarischen Verräter aufknüpfen lasse!«

Sergej spürte, dass diese Drohung ernst gemeint war, und musste an sich halten. Es half Bahadur nicht, wenn er jetzt den Zaren aller Russen anschrie wie einen Herbergsknecht, der vergessen hatte, ihm die Stiefel zu säubern, oder gar auf ihn einschlug. Voller Grimm im Herzen drehte er sich auf dem Absatz um und stürmte zum Zelt hinaus, ohne zu salutieren oder wenigstens zu grüßen.

Kitzaq stand wie ein Schatten neben den Pferden und warf nur einen kurzen Blick auf Sergejs Gesicht. Der Hauptmann musste ihm nicht sagen, wie sein Gespräch mit dem Zaren verlaufen war, denn Pjotr Alexejewitsch hatte seiner Stimme keine Zügel angelegt. Auch die Wachen vor dem Zelt und einige Offiziere hatten den Wutausbruch des Zaren gehört, und Sergej fand sich im Mittelpunkt etlicher spöttischer Blicke wieder. Einige Männer, die seinen vertrauten Umgang mit dem Zaren und Menschikow voller Neid beobachtet hatten, schienen sich darüber zu freuen, dass er den Zorn des unberechenbaren Herrschers auf sich gezogen hatte.

Ein anderer wäre vielleicht mit schamrotem Gesicht und gebeugtem Nacken davongeschlichen und hätte eingesehen, dass er für Bahadur nichts mehr tun konnte. Sergej aber dachte nicht daran, aufzugeben. Er winkte Kitzaq, ihm ein Stück weit zu folgen, bis sie vor fremden Ohren sicher waren. »Ich lasse nicht zu, dass Bahadur gehängt wird. Da der Zar nicht bereit ist, ihn zu begnadigen, werden wir ihn eben befreien.«

Kitzaq musterte den Hauptmann, als suche er Spuren beginnenden Wahnsinns. Während Sergejs Gespräch mit dem Zaren hatte er einen Blick auf das Zelt geworfen, in dem Schirin gefangen gehalten wurde, und er hätte ihm ein Dutzend Gründe nennen können, die gegen einen Befreiungsversuch sprachen. Die doppelten Schildwachen vor dem Eingang waren nur einer davon. Rings um die Unterkunft des Zaren standen Feuerkörbe, und da man Schirin innerhalb dieses Kreises gefangen hielt, der dazu noch von einem dreifachen Wachkordon umgeben war, wurde ihr Zelt nachts hell angeleuchtet und von Dutzenden von Augen überwacht. Unter diesen Umständen war ein Befreiungsversuch sicherer Selbstmord.

Zu seiner eigenen Verwunderung nickte Kitzaq jedoch. »Wenn du Sch … Bahadur befreien willst, bin ich dabei.« Es kam nicht mehr darauf an, sagte er zu sich selbst, wo er lebte oder starb, denn er war ein Ausgestoßener, und ohne Stamm war ein Mann in der Steppe verloren. Wenn der Krieg vorbei war, gehörten ihm nicht mehr als sein Pferd, sein Säbel und die Beute, die er gemacht und zum Teil schon wieder verloren hatte. Es gab keinen Ort, an den er zurückkehren konnte, und er glaubte nicht an Kangs Versprechen, sein Stamm würde ihn und die anderen Heimatlosen aufnehmen. Der Kalmücke war selbst mit seinen Anhängern aus dem heimatlichen Ordu vertrieben worden, und es bestand die Gefahr, dass seine Stammesgenossen ihm und denjenigen, die er mitbrachte, die Beute abnahmen und sie ohne Pferde und Waffen in die Steppe hinaustrieben. Sterben konnte er auch hier, aber wenn es ihm tatsächlich gelänge, Schirin zu befreien und in Sicherheit zu bringen, hätte er sich wenigstens im Geiste an seiner Schwester gerächt, die das Mädchen einem sicheren Tod bei den Russen ausgeliefert und ihn aus der Stammesgemeinschaft vertrieben hatte. Ganz in seinen eigenen Gedanken und Plänen versponnen bemerkte Sergej nichts von Kitzaqs innerem Kampf, sondern reichte ihm die Hand und klopfte ihm auf die Schulter. »Wir werden es schon schaffen, mein Guter!«

Im Grunde seines Herzens fühlte er jedoch, dass er nicht an einen Erfolg glaubte, doch er war bereit, einen Opfergang anzutreten, um Bahadur, den er mehr schätzen und lieben gelernt hatte als jeden anderen Menschen, zu zeigen, dass es einen Freund gab, der bereit war, an seiner Seite zu sterben.


V.

Sergej suchte einige Bekannte auf, vorgeblich, um seine Freundschaft mit ihnen zu bekräftigen. Vor allem aber wollte er sie über die Standorte der einzelnen russischen Truppenteile aushorchen, um diese bei einer möglichen Flucht nach der Befreiung umgehen zu können. Kitzaq schlenderte unterdessen ziellos durch das Kriegslager, setzte sich schließlich in die Nähe des Eingangs und sann nach. Das Ergebnis blieb immer das gleiche: er hielt sich für einen noch größeren Narren als Sergej. Während der junge Hauptmann von Gefühlen für Schirin beherrscht wurde, die er wohl selbst nicht verstand, und daher nicht mehr klar denken konnte, steuerte er selbst sehenden Auges auf das Verhängnis zu. Mehr als einmal überkam ihn der Wunsch, auf sein Pferd zu steigen und alles hinter sich zu lassen. Doch für ihn gab es kein Ziel, das zu erreichen sich lohnte.

Während Kitzaq vor sich hin starrte und versuchte, mit sich ins Reine zu kommen, fuhr eine Kutsche in schnellem Tempo die Straße heran und rauschte an den Wachtposten vorbei, die zur Seite springen mussten, um nicht überrollt zu werden. Einer der Soldaten fluchte und legte seine Waffe an, doch ein anderer schlug ihm den Lauf nach oben.

»Idiot! Das war der Wagen Mütterchen Jekaterinas, die zum Zaren will. Willst du etwa auf sie schießen?«

Die Waffe entfiel dem Soldaten, und er fuchtelte mit den Armen.

»Nein, gewiss nicht! Ich habe den Wagen wirklich nicht erkannt.«

»Dann schau ihn dir genau an, damit du das nächste Mal salutierst, wenn du ihn kommen siehst!«, spottete sein Kamerad und kehrte auf seinen Posten zurück.

Kitzaq hatte den kurzen Diskurs der beiden mit der Miene eines Mannes verfolgt, der sich gestört fühlt. Jetzt aber kniff er die Augenlider zusammen und sah dem Wagen nach, der nun um einiges langsamer durch die Zeltreihen fuhr. Wanja, der an langen Sommerabenden am Lagerfeuer von allem nur Denkbaren redete, hatte berichtet, dass eine Vertraute der heimlichen Zarin, wie Jekaterina von den Soldaten genannt wurde, ein auffälliges Interesse an Bahadur gezeigt hätte. Noch wusste er nicht, wie er dieses Wissen verwenden konnte, doch er stand auf und folgte der Kutsche, um zu sehen, ob sich die von Wanja beschriebene Dame darin aufhielt.

Kitzaq wurde nicht enttäuscht. Kaum hatte der Kutscher seine Pferde vor dem Zelt des Zaren gezügelt, wurde der Wagenschlag geöffnet, und eine nicht mehr junge Frau in einem dunklen Kleid sprang heraus. Jekaterina folgte ihr etwas langsamer und wirkte äußerst besorgt. »Marfa Alexejewna, lass mich zuerst mit Pjotr sprechen. Ich kann gewiss mehr für Bahadur bewirken als du!«

In dem Augenblick drehte Marfa sich um und zeigte Kitzaq ihr Gesicht. Der Tatar rieb sich verblüfft die Augen, denn die Ähnlichkeit der Frau mit Schirins Mutter war so groß, dass er für einen Moment glaubte, die Tote vor sich zu sehen. Dann aber erkannte er die Unterschiede. Wohl sah diese Marfa der Sklavin Natalja verblüffend ähnlich, doch schon die stolzere, freiere Haltung unterschied sie von jener.

Während Kitzaq noch verwundert den Kopf schüttelte, trat einer der Adjutanten des Zaren zu Jekaterina und salutierte. »Verzeiht, Mütterchen, dass ich Zeuge Eures Gesprächs mit Marfa Alexejewna wurde. Aber ich halte es nicht für gut, wenn Ihr unser gutes Väterchen, den Zaren, auf den Tataren ansprecht. Hauptmann Tarlow hat das heute Morgen schon getan und unser Väterchen damit sehr erzürnt.«

Die Stimme des Mannes klang gepresst, denn in seiner Position war es nicht ungefährlich, einer Frau wie Jekaterina etwas ausreden zu wollen. Aber seine Angst vor dem Jähzorn des Zaren war noch größer, hatte er dessen Hassausbrüche auf Bahadur und die anderen Verräter doch hautnah miterlebt.

»Bitte, tut es nicht, Mütterchen. Selbst ein Erzengel Gottes könnte den jungen Tataren nicht mehr retten, glaubt mir!«, flehte er Jekaterina an.

Marfa Alexejewna klammerte sich an ihre Freundin. »Ich will nicht, dass Bahadur stirbt. Er ist doch mein Ne … – er ist noch so jung!«

Jekaterina legte ihren linken Arm um Marfas Schulter und strich ihr mit der Rechten über das Haar. »Jetzt beruhige dich, Mütterchen. Solange der Kampf mit den Schweden bevorsteht, wird nicht mit Pjotr Alexejewitsch zu reden sein. Doch sobald der Sieg errungen ist, dürfte er sich gewiss als gnädiger erweisen.« Ihre Stimme verriet allerdings, dass sie wenig Hoffnung hegte, denn in einigen Dingen versagte ihr Einfluss auf Pjotr Alexejewitsch, der störrischer sein konnte als ein Maultier und sehr, sehr nachtragend war.

Kitzaq belauschte das Gespräch der beiden Frauen und rieb sich nachdenklich die Nase. Als Jekaterina sich von ihrer Freundin abwandte und auf das Zelt des Zaren zuging, trat er in einem unüberlegten Impuls auf Marfa zu. Schirin würde kaum gutheißen, dachte er, was er jetzt tun wollte, aber sie besaß ja auch mehr Stolz als Verstand. Er wusste um die Macht, die seine Schwester Zeyna über Möngür Khan ausübte, und schloss aus dem, was er über die Geliebte des Zaren vernommen hatte, dass es sich hier so ähnlich verhielt. In seinen Augen war nur Jekaterina in der Lage, Schirin zu retten.

»Frau, ich muss mit dir reden!«, sagte er zu Marfa.

Diese musste sich erst die Tränen aus den Augen wischen, um zu erkennen, wer vor ihr stand. »Was willst du von mir, Tatar?«

Ihre Stimme klang hochmütig und ablehnend, doch Kitzaq lächelte und zeigte ihr zum Beweis seiner guten Absichten die offenen Handflächen. »Es geht um Bahadur.«

Sofort vergaß Marfa Alexejewna ihren Widerwillen gegen die Angehörigen der Steppenvölker und schnappte nach diesen Worten wie ein Fisch nach dem Köder. »Was weißt du von dem Jungen?«

Kitzaq war nicht bereit, mit seinem Wissen herauszuplatzen, da sich etliche neugierige Lauscher in der Nähe befanden. »Es gibt ein Geheimnis um ihn, das du wissen solltest, Frau. Komm, schlendere mit mir über die Lagerstraße, denn unser Gespräch ist nicht für andere Ohren bestimmt.«

Marfa sah sich um und blickte Jekaterina, die bei Kitzaqs Auftauchen stehen geblieben war und seine Worte gehört hatte, fragend an. Diese kehrte sofort zu ihrer Freundin zurück, fasste wie schützend nach ihrer Hand und scheuchte die Wachen ein Stück weg.

»Von welchem Geheimnis sprichst du, Tatar?«, fuhr sie Kitzaq halblaut an.

Er verschränkte die Arme vor der Brust und gab vor, er müsse sich das Ganze noch einmal überlegen. »Ich will Bahadur nicht durch das, was ich jetzt sage, schaden.«

»Das wirst du gewiss nicht!«, versprach Jekaterina, wobei ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie keine großen Neuigkeiten erwartete. Doch bei Kitzaqs nächsten Worten musste sie einen ungläubigen Aufschrei unterdrücken. »Sag das noch einmal!«, befahl sie ihm.

»Bahadur ist in Wahrheit eine Frau!«

Jekaterina blickte Kitzaq an, als zweifle sie an seinem Verstand, doch der Tatar nickte bekräftigend. »Ich sage die Wahrheit! Bahadur heißt in Wirklichkeit Schirin und ist auch nicht die Tochter der Lieblingsfrau Möngür Khans. Ihre Mutter war eine russische Sklavin, die Natalja hieß.«

Marfa kreischte auf. »Was sagst du da?«

Jekaterina musste ihre Freundin stützen, denn Marfa schwankte vor Aufregung, und ihr flossen die Tränen in Strömen über die Wangen. »Wenn du lügst, Tatar, werde ich dafür sorgen, dass du deine unbedachten Worte bereust, ehe dieser Tag sich neigt.«

Ihre Warnung entlockte Kitzaq nur ein Lächeln. »Ich lüge nicht. Schirin ist die Tochter einer Frau, die deiner Freundin ähnlich gesehen hat. Im Unterschied zu ihr hatte sie ein Muttermal über der Lippe, genau hier.« Kitzaq deutete an den Ansatz seiner rechten Wange und sah, wie Marfa unter Tränen nickte. »Es muss meine Schwester Natalja gewesen sein.«

Jekaterina interessierte sich weniger für die mögliche Verwandtschaft des verurteilten Deserteurs als vielmehr für Schirins Geschlecht. Ihre Miene drückte gleichzeitig Unglauben, Ärger und heimliches Vergnügen aus. »Wenn du Recht hast, Tatar, wäre es das Verrückteste, was ich je erlebt habe, außer meinem eigenen Schicksal vielleicht.« Sie spielte damit auf ihre Karriere an, die die einstige Dienstmagd eines livländischen Pastors bis in das Bett des russischen Zaren geführt hatte.

Kitzaq kannte diese Geschichte nicht und hatte auch kein Interesse nachzufragen, denn ihm ging es um Schirin. »Kannst du das Mädchen retten, Frau?«

Marfa faltete die Hände und sprach ein kurzes Gebet, dann drehte sie sich erregt zu Jekaterina um. »Ich muss sofort zu ihr, um mich zu überzeugen, ob der Tatar die Wahrheit gesprochen hat. Wenn sie meine Nichte ist, darf sie nicht länger leiden. Sie ist doch noch ein Kind, und …«

Jekaterina packte ihre Freundin und schüttelte sie durch. »Jetzt beruhige dich doch. Du kennst Pjotr Alexejewitsch ebenso gut wie ich. Sein Zorn macht vor nichts Halt, auch nicht vor deiner Nichte. Das müssen wir geschickter angehen, und ich glaube, ich habe auch schon eine Idee.«

Sie atmete tief durch und warf dem Zelt des Zaren einen zweifelnden Blick zu. Dann straffte sie ihre Schultern, löste ihren Griff von Marfa und nickte der Freundin begütigend zu. »Sorge dafür, dass unser Zelt aufgestellt wird und eine Badewanne zur Verfügung steht, wenn ich zurückkomme.«

Marfa nickte und eilte mit einem Mal so leichtfüßig davon, als hätte ihr Kitzaqs Nachricht nach dem ersten Schock neuen Lebensmut eingeflößt. Jekaterina trat in Pjotr Alexejewitschs Zelt.

Der Zar saß auf seinem Klappstuhl, den er selbst angefertigt hatte, und rauchte Tabak aus einer langen Tonpfeife. Sein Blick ruhte dabei auf einer Karte des Umlands, und immer wieder tippte er mit dem linken Zeigefinger auf den Kreis, den er um die kleine Stadt Poltawa gezogen hatte.

»Führst du deine Regimenter in Gedanken gegen die Schweden?«, fragte Jekaterina leise.

Der Zar fuhr erschrocken hoch, doch die Maske des Zorns, die sein Gesicht eben noch beherrscht hatte, verflog, als er die Besucherin erkannte. »Katinka! Ist das eine Freude, dich zu sehen.« Er sprang auf, warf die Pfeife zur Seite und umarmte seine Geliebte.

»Ich habe mich so nach dir gesehnt«, rief er, während er Jekaterinas Gesicht mit Küssen bedeckte. Dann wurde er mit einem Mal ernst und versuchte, eine tadelnde Miene aufzusetzen. »Ich hatte dir doch verboten, hierher zu kommen. Es ist viel zu gefährlich für dich!«

»Auch nicht gefährlicher als für dich! Außerdem war mir mein Bett allein zu kalt.« Jekaterina nahm lachend seinen Kopf in beide Hände, zog ihn herab und küsste ihn voller Leidenschaft. Pjotr Alexejewitsch erwiderte den Kuss und ließ dann seine Hände über ihren Körper wandern, bis sich die Rechte in ihrem gut gefüllten Ausschnitt wiederfand.

»Wir haben ein wenig Zeit für uns, Mütterchen.« Es klang fast bettelnd, gleichzeitig löste er mit der linken Hand die Knöpfe seiner Weste und machte dann bei den Verschlüssen ihres Kleides weiter. Jekaterina wusste, dass der Zar nach einer zärtlichen Stunde weitaus zugänglicher war, und spürte auch ihre Lust erwachen. Daher ließ sie es lachend zu, dass er sie aus ihren Kleidern schälte, hochhob und auf sein Feldbett legte. Es war nicht besonders weich und vor allem nicht breit genug für zwei Personen, doch weder Pjotr Alexejewitsch noch seine Geliebte waren besonders wählerisch und hätten sich auch mit einer Decke auf dem Boden zufrieden gegeben.

Geraume Zeit später lagen die beiden eng aneinander geschmiegt auf dem schmalen Lager, und während der Zar Jekaterina zärtliche Worte ins Ohr flüsterte, schmiedete sie in Gedanken ihren Schlachtplan.

»Ich habe gehört, dass dieser tatarische Deserteur gefangen wurde«, begann sie vorsichtig.

Der Zar nickte sichtlich zufrieden. »Das ist richtig! Wir haben diesen verräterischen Hund erwischt.«

»Sehr gut!« Jekaterina heuchelte Begeisterung, zog dann jedoch ein zweifelndes Gesicht. »Diese Nachricht wird Marfa Alexejewna betrüben. Sie glaubt nämlich, Bahadur könnte ein Kind ihrer Schwester Natalja sein, die von deiner Schwester Sofja, dieser schlimmen Frau, nach Sibirien verbannt wurde und dort umgekommen ist. Willst du die Arme nicht wenigstens einmal mit deinem Gefangenen reden lassen, damit sie Klarheit gewinnt?«

Der Zar schnaubte grimmig, doch den bittenden Augen seiner Geliebten konnte er nicht widerstehen. »Wegen mir kann Marfa das Zelt des Gefangenen betreten.«

Jekaterina belohnte ihn mit einem innigen Kuss. »Du bist ein Goldschatz, mein Pitter. Aber halt! Es dürfte für Marfa zu deprimierend sein, Bahadur im Gefangenenzelt aufzusuchen. Lass ihn doch in unser Zelt bringen. Er wird uns gewiss nicht davonlaufen, und wer weiß, vielleicht kann ich ihn sogar dazu bringen, mir zu erzählen, was er im Lager der Schweden gesehen und gehört hat.«

»Es werden eh nur Lügen sein!«, antwortete der Zar unwirsch.

»Vielleicht ja, vielleicht nein. Das kannst du hinterher entscheiden.« Jekaterina schenkte ihrem Geliebten einen strahlenden Blick und sah, wie sich die Unmutsfalten auf seiner Stirn glätteten.

»Also gut, ich gebe Befehl, dass man den Gefangenen zu dir bringt. Dafür musst du heute Abend für meine Generäle kochen.«

»Das tue ich doch gerne!« Jekaterina war zu Recht stolz auf ihre Kochkünste und freute sich über jedes Lob, das sie dafür erhielt. Sie zog sich mit Pjotr Alexejewitschs Hilfe an, schlüpfte nach einem letzten Kuss lachend zum Zelteingang hinaus und befahl dem Adjutanten, der draußen gewartet hatte, den Gefangenen zu holen und zu ihrem eigenen Zelt zu bringen, das gerade auf einer der wenigen freien Stellen im Lager aufgebaut worden war.

Der Mann musterte sie mit einem zweifelnden Blick, wagte jedoch nicht zu widersprechen. »Ich muss vorher nur kurz zu Seiner Majestät«, entschuldigte er sich. Jekaterina wusste, dass er nachfragen wollte, ob er ihr gehorchen dürfe, und erlaubte es ihm gnädig. Der junge Offizier kam schneller aus dem Zelt heraus, als er eingetreten war, und rief vier Soldaten zu sich.

»Wir bringen den Gefangenen sofort, Mütterchen!«

Jekaterina lächelte sanft und eilte voraus, um noch etwas vorzubereiten.


VI.

Seit ihrer Gefangennahme hatte Schirin kein Wort mehr gesprochen. Immer wieder überlegte sie, ob sie die Männer nicht doch bitten sollte, den Zaren vor Kirilins Meuchelmördern zu warnen, doch da die Soldaten sie jedes Mal verspotteten und beschimpften, wenn sie hereinkamen, um ihr Wasser oder Essen hinzustellen, ihren Eimer zu leeren oder sie einfach zu kontrollieren, presste sie ihre Lippen zusammen, damit ihnen kein Ton entschlüpfte. Die Russen hatten eine mehrere Schritt lange Kette mit einem Schloss um ihr rechtes Bein gelegt und mit dem anderen Ende an einem dicken Pflock in der Mitte des Zeltes befestigt und ihr mit einer anderen Kette die Arme so gefesselt, dass sie sich innerhalb des Zeltes bewegen, alleine essen und auch ihre Notdurft verrichten konnte.

Bald spürte sie, dass sie mürbe zu werden drohte. Die Gebete, die sie zu Allah richtete, brachten ihr keinen Trost, und sie ertappte sich mehrfach dabei, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen. Obwohl ihr Verstand sagte, dass es das Beste sei, wenn sie als Bahadur starb, klammerte ein Teil von ihr sich an das Leben und hoffte wider alle Erwartung, der Zar würde nach einem Sieg über die Schweden gnädiger gestimmt sein als in dem Augenblick, in dem er das Urteil über sie gesprochen hatte. Zwischendurch fragte sie sich, was mit ihr geschehen mochte, wenn die Meuchelmörder Erfolg hatten. Da sie die Gespräche zwischen den Wachen draußen belauschen konnte und dabei erfahren hatte, dass Sergej sich ihretwegen mit dem Zaren angelegt hatte, hoffte sie manchmal, dass der Anschlag gelingen möge. Vielleicht konnten Sergej und Kitzaq die Verwirrung um den Tod des Zaren nutzen, um sie zu befreien. Dann aber musste sie sich sagen, dass es ihnen kaum möglich sein würde, die schweren Ketten zu brechen, mit denen man sie gefesselt hatte. Eher würden beide von wütenden Anhängern des Zaren als Mitverschworene getötet werden. Trotz dieser düsteren Vorstellung lauschte sie jedem Wort, das in ihrer Nähe gesprochen wurde, und wartete auf einen Hinweis, ob Schischkin, Ilgur oder Kirilins Bursche Faddej verhaftet worden wären. Solange die drei frei herumliefen, konnte es immer noch geschehen, dass einer von ihnen an den Wachen vorbei gelangte und Pjotr Alexejewitsch tötete.

»An seinem Tod wäre ich dann genauso schuld wie Kirilin und die von ihm ausgesandten Meuchelmörder!« Der Klang der eigenen Stimme kam Schirin fremd vor, und sie drehte sich erschrocken um, um festzustellen, ob jemand sie gehört hatte. Doch es war keiner der Soldaten auf sie aufmerksam geworden. So kauerte sie sich wieder auf den Boden und stellte sich vor, wie schön es wäre, auf Goldfells Rücken über die Steppe zu reiten und mit ihrem Falken zu jagen. Da sie den herrlichen Vogel vor mittlerweile zwei Jahren in Freiheit gesetzt hatte, würde er gewiss nicht mehr auf ihren Handschuh zurückkehren. Bei der Erinnerung an ihren Falken musste sie daran denken, dass sie keine siebzehn mehr war wie bei ihrem Aufbruch von der Burla, sondern in ihrem neunzehnten Sommer stand. Wäre sie bei ihrem Stamm geblieben, würde sie längst im Zelt eines Mannes wohnen und wäre schon Mutter. Als sie sich die Krieger ihres Vaters vor Augen führte, denen er sie hätte geben können, und auch die der Nachbarstämme, fand sie jedoch niemanden darunter, dem sie so bereitwillig ihre Schenkel geöffnet hätte, wie es einer guten Ehefrau zukam. Sergej war der einzige Mann, der ihr je imponiert hatte, und sie verzehrte sich fast vor Sehnsucht nach ihm.

Schirin war so in Gedanken versunken, dass sie kaum wahrnahm, wie das Zelt geöffnet und die Plane, die den Eingang verdeckte, zurückgeschlagen wurde. Erst als helles Licht hereinfiel und sie zwang, für einen Augenblick die Lider zu schließen, bemerkte sie, dass mehrere Männer eintraten. Als sie die Augen wieder öffnete, stand einer der Adjutanten des Zaren mit vier Soldaten vor ihr.

»Auf die Beine, du Hund!« Er hob den Fuß, um nach ihr zu treten, doch trotz der hinderlichen Kette wich Schirin ihm mit einer schnellen Bewegung aus. Er knurrte leise, weil er den Gefangenen verfehlt hatte, und befahl einem Soldaten, die Kette an dessen Fuß zu lösen.

»Versuche nur nicht zu fliehen! Die Grenadiere haben strikten Befehl, dich sofort niederzuschießen«, warnte er den Tataren und wies mit dem Kopf zum Eingang. »Vorwärts, marsch!«

Schirin lächelte freudlos. »Eigentlich kann es mir egal sein, ob ich erschossen oder aufgehängt wäre. Ich glaube, eine Kugel ist mir lieber.« Sie beugte sich vor, um loszurennen, doch zwei der Soldaten packten sie unter den Achseln und hielten sie fest. Die Männer waren zu stark, als dass sie sich hätte loswinden können, und so musste sie sich wie einen Gegenstand durch das halbe Lager schleppen lassen.

Die Soldaten, an denen sie vorbeikamen, starrten verblüfft den Tataren an, der da vorbeigetragen wurde. Schirin sah in junge und alte Gesichter unter Grenadiermützen oder schwarzen Dreispitzen, wie sie außer den Dragonern auch die russischen Füsiliere trugen. Die Leute wirkten neugierig, aber nicht mehr so feindselig wie an dem Tag, an dem man sie gefangen genommen hatte. Einer spottete sogar darüber, dass man vier Gardisten und einen Leutnant bräuchte, um so ein schmales Handtuch zu bewachen. Ein finsterer Blick des Adjutanten brachte ihn jedoch rasch zum Schweigen.

Die Männer schleiften Schirin zu einem Zelt, das kaum kleiner war als das des Zaren, aber sauberer und so gar nicht militärisch wirkte. In seinem Inneren standen ein kleiner Tisch mit gedrechselten Beinen und zwei passende Stühle sowie ein mit einem bestickten Tuch überzogenes Feldbett, mehrere Truhen und eine Wanne aus Kupferblech, die man mit warmem Wasser gefüllt haben musste, denn es stieg leichter Dampf aus ihr auf. Schirin wunderte sich nicht, die Geliebte des Zaren vor sich zu sehen, auch wenn sie sich fragte, was Jekaterina bewogen hatte, sie holen zu lassen. Dann entdeckte sie Marfa Alexejewna, die starr wie eine Statue neben dem Eingang stand.

Der Adjutant salutierte vor Jekaterina. »Hier ist der Gefangene, Mütterchen!«

»Das sehe ich!«, antwortete die Geliebte des Zaren lächelnd. »Du kannst jetzt gehen und deine vier Soldaten mitnehmen, Söhnchen. Ich passe schon auf, dass der Gefangene uns nicht entwischt. Ach ja, nimm ihm vorher noch die Handschellen ab.«

Es lag genug Spott in Jekaterinas Stimme, um den jungen Offizier rot werden zu lassen. Schirin hatte jedoch das unbestimmte Gefühl, dass die Heiterkeit der Frau nicht dem sichtlich verwirrten Adjutanten galt, sondern ihr, und sie versuchte sich gegen alles zu wappnen, was nun kommen mochte.

Der Blick des Offiziers wanderte von Jekaterina zu Schirin und wieder zurück – unsicher, was er tun sollte. Die Gardisten nahmen ihm schließlich die Entscheidung ab, denn sie lösten Schirins Fesseln, schulterten dann ihre Musketen und verließen das Zelt. Ein Blick auf Jekaterina verriet ihrem Anführer, dass er seinen Männern schleunigst folgen sollte.

Als der Mann draußen war, nickte Jekaterina zufrieden und klatschte in die Hände. Sofort erschienen zwei kräftige Dienerinnen, die den Eingang hinter dem Offizier zubanden.

Jekaterina trat auf Schirin zu und schnupperte vernehmlich. »Du hast ein Bad dringend nötig, mein Kleiner, und wie du siehst, haben wir bereits alles vorbereitet.«

Schirin zuckte zusammen, wirbelte herum und suchte verzweifelt nach einem Fluchtweg, doch die beiden Mägde packten sie und schleiften sie trotz ihres heftigen Sträubens auf die Badewanne zu.

»Haltet sie gut fest. Das Ausziehen übernehme ich«, befahl Jekaterina.

Schirin wehrte sich so verzweifelt, dass sie die weibliche Anrede überhörte. Da die Mägde ihr die Arme hinter den Rücken gedreht hatten, stieß sie mit den Füßen nach Jekaterina, als diese ihr den Kaftan öffnen wollte. Doch da war Marfa Alexejewna zur Stelle und hielt ihre Beine fest. »Ist das ein Wildfang!«, keuchte die Frau.

»Lasst mich los!«, schrie Schirin panikerfüllt, als ihr Kaftan in Fetzen gerissen wurde und die Reste in eine Ecke flogen. Als sie sich trotz der vielen Hände, die sie hielten, aufbäumte, lachte Jekaterina sie aus, drückte sie zu Boden und schlitzte mit einem kleinen Messerchen das rote Seidenhemd auf. Dabei wurde die Binde sichtbar, mit der Schirin ihre Brüste flachgepresst hatte. Mit einem belustigten Zungenschnalzen trennte Jekaterina auch diese auf und tippte dann mit dem Zeigefinger der linken Hand auf die beiden Hügel, die sich von ihren Banden befreit aufrichteten und keinen Zweifel daran ließen, dass sie es tatsächlich mit einer Schirin zu tun hatte.

»Nicht viel, aber ausreichend für ein Mädchen«, befand die Geliebte des Zaren. »Jetzt aber will ich sehen, wie du unten gestaltet bist.« Sie ließ ihren Worten Taten folgen, und ehe Schirin sich versah, stand sie nackt vor ihr und war nicht einmal in der Lage, ihre Blöße zu bedecken. Das Mädchen fühlte sich innerlich vor Schreck wie zu Eis erstarrt und schämte sich wie noch nie in ihrem Leben, dann aber packte sie eine wilde Wut auf die Frau, die ihr seit zwei Jahren erfolgreiches Täuschungsspiel so leicht hatte durchschauen können. Sie bäumte sich auf und versuchte, sich mit Kratzen und Beißen zu befreien.

Jekaterina gab ihr eine Ohrfeige, die kaum schwächer war als jene, die Schirin im letzten Herbst von Sergej erhalten hatte. »Entweder du gehorchst jetzt, oder ich überlasse dich den Soldaten, die dich gebracht haben!«

Schirin begriff nicht, dass es nur eine leere Drohung war, sondern senkte schaudernd den Kopf. Im selben Moment stieß Marfa einen erstickten Ruf aus und hob einen Anhänger auf, der zwischen der Kleidung des Mädchens lag. Er war an einer Lederschnur befestigt, die mit dem Hemd aufgeschnitten worden war.

»Sie ist Nataljas Kind. Sieh her, Katjuschka!« Mit der Linken kramte Marfa in ihrem Ausschnitt und brachte eine dünne Goldkette zum Vorschein, an dem ein Zwilling des Anhängers hing. »Unsere Mutter hat sie uns geschenkt, als Natalja zwölf und ich sieben Jahre alt waren.«

Schirin zog die Stirn kraus. »Meine Mutter nannte sich Natalja.« Sofort ärgerte sie sich, dass sie das verraten hatte, denn sie wusste immer noch nicht, was für ein Spiel man mit ihr spielte.

Marfa übersah Schirins abwehrende Miene, umarmte sie und begann hemmungslos zu schluchzen. Schirin hing immer noch in den Fäusten der Dienerinnen und konnte sich der Frau nicht entziehen, so schnaufte sie nur unwillig und sah Jekaterina ratlos an.

Diese lächelte so zufrieden, als sei ihr ein ganz besonderer Streich geglückt. »Wie wir es vermutet haben, ist meine Freundin Marfa deine Tante, mein Kind. Du bist sogar mit Pjotr Alexejewitsch verwandt, denn der Name deiner Mutter lautete Natalja Alexejewna Naryschkina. Ihr Vater, dein Großvater, war Alexej Naryschkin, ein Vetter der Mutter des Zaren.«

Schirin zwinkerte ungläubig und war nicht bereit, diese Behauptung so ohne weiteres hinzunehmen. Jekaterina aber interessierte sich weniger für Schirins Verwandtschaft als für die Badewanne, die immer noch leicht dampfte. »Marsch, hinein mit dir – und wehe, du machst Faxen. Auch wenn du die Nichte meiner besten Freundin bist, macht es mir nicht das Geringste aus, dir den blanken Hintern zu versohlen.«

Bevor Schirin etwas sagen konnte, hoben die beiden Mägde sie hoch und setzten sie wie ein kleines Kind in die Wanne. Das Wasser war heißer als in den großen Badezubern, die sie in Russland kennen gelernt hatte, und sie schrie auf. Nach ein paar Augenblicken hatte sie sich jedoch daran gewöhnt und wehrte sich auch nicht, als die beiden Mägde daran gingen, sie gründlich zu säubern, sondern begann es zu genießen.

Marfa umkreiste unterdessen die Badewanne wie eine Glucke, die sich um das einzige Küken sorgt. Immer wieder sah sie Schirin an, seufzte, rang die Hände und dankte der Heiligen Jungfrau von Kasan für dieses ebenso unerhoffte wie sehnsüchtig begrüßte Geschenk, das ihre Nichte für sie darstellte. »Mein Kind, wie sehr musst du bei diesen bösen Tataren gelitten haben!«, rief sie voller Erregung aus.

Schirin wollte schon sagen, dass sie selbst eine halbe Tatarin sei und bei ihrem eigenen Volk gewiss nicht gelitten hatte. Marfa ließ sie jedoch gar nicht erst zu Wort kommen. Immer wieder stellte sie Fragen, die sie sich sogleich selbst beantwortete, bemitleidete und lobte Schirin in einem Atemzug und fragte schließlich nach dem Schicksal ihrer Schwester. Dabei riss ihr Redestrom ab, und Schirin konnte endlich antworten.

Jekaterina achtete nicht auf das, was Schirin ihrer Freundin erzählte, sondern schmiedete weitere Pläne. »Wir werden Pjotr Alexejewitsch für heute Abend ein Fest geben und ihm deine Nichte dabei vorstellen. Natürlich müssen einige junge Offiziere dabei sein, vor allem Sergej Tarlow. Dem werden die Augen aus dem Kopf fallen, wenn er sieht, wer sein Fähnrich in Wirklichkeit ist.«

Schirin schrie auf. »Nein, nicht Sergej! Er darf niemals erfahren, dass ich eine Frau bin!«

Jekaterina hob interessiert den Kopf. »Soll er nicht? Ach, so ist das!« Dann wandte sie sich wieder an Marfa. »Sende Boten aus, die ihn holen und auch die anderen Mitglieder der übermütigen Rasselbande, die wir in Sankt Petersburg kennen gelernt haben, Stepan Rasin, zum Beispiel, und Semjon Tirenko.«

»Stepan heißt Raskin«, korrigierte Schirin sie.

»Auch gut«, antwortete Jekaterina ungerührt und winkte Marfa zu gehen.


VII.

Die zur Arbeit eingeteilten Soldaten vollbrachten ein Wunder, denn sie bauten bis zum Abend nicht nur ein großes Zelt auf, sondern richteten alles her, was zu einem prächtigen Fest gehörte. Dutzende von Fackeln und Laternen erhellten des Innere und den Vorplatz beinahe taghell, die Fahnen der Regimenter und Kompanien des Heeres dienten als schmückendes Beiwerk, und die besten Tambourmajore sorgten mit ihren Spielleuten für festliche Musik. Dazu lieferte die Regimentsküche der Preobraschensker Garden Tafelfreuden, von denen ein einfacher Soldat nicht einmal zu träumen wagte.

Alles, was Rang und Namen hatte, versammelte sich bei Sonnenuntergang, an der Spitze der Zar, gefolgt von den Fürsten Menschikow, Repnin und Golizyn und allen Generälen, Obristen und Majoren der anwesenden Heeresteile, darunter auch Igor Nikititsch Schobrin, der sich in dem Ruhm sonnte, den Verräter Bahadur gefangen zu haben, sowie einige nachrangige jüngere Offiziere, die sonst so gut wie nie zu einem so bedeutenden Festabend geladen wurden. Zu ihnen gehörten auch Stepan Raskin und Semjon Tirenko, die sich sofort nach ihrem Eintritt ins Zelt in eine Ecke geflüchtet hatten, aus der sie sich kaum zu lösen wagten. Zu ihrer Erleichterung brachte ihnen ein als Diener fungierender Soldat Wein und Wodka, so dass sie sich ein wenig Mut antrinken konnten.

Nach einer Weile deutete Raskin zum Zelteingang. »Schau, da kommt Sergej Wassiljewitsch. Dabei hieß es doch heute Morgen noch, er hätte sich jetzt endgültig die Ungnade des Zaren zugezogen.«

Sergej war kaum weniger überrascht als seine Freunde, hierher eingeladen oder, besser gesagt, beordert worden zu sein. Er hatte immer noch nach einer Möglichkeit gesucht, Bahadur zu befreien, doch Kitzaq, mit dem er sich hatte beraten wollen, war nicht mehr auffindbar gewesen, und dann hatte es geheißen, der Gefangene wäre an einen anderen Ort gebracht worden. Nun hegte er die Hoffnung, bei den zwanglosen Gesprächen etwas über Bahadurs jetziges Gefängnis erfahren zu können. Aus Trotz gegen den Zaren und dessen Unbarmherzigkeit hatte er sich jedoch nicht die Mühe gegeben, etwas an seinem Aussehen zu ändern, und wirkte nun in seiner angeschmutzten Felduniform wie ein Rebhuhn unter lauter Pfauen und Fasanen.

Pjotr Alexejewitsch, der sonst wenig auf sein Äußeres gab, trug an diesem Abend den grünen Rock eines Generalobersten der russischen Armee mit dem blauen Band des Andreasordens und einer Schärpe in den russischen Farben Weiß, Blau und Rot. Die hüfthohen Stiefel waren frisch geputzt und glänzten so, dass man sich darin spiegeln konnte. Ein anthrazitfarbener Dreispitz mit goldener Borte saß auf seinen braunen Locken, und um den Hals trug der Zar einen vergoldeten Schildkragen mit dem kaiserlichen Wappen. Dennoch wirkte seine Kleidung noch schlicht gegen die Pracht, in der sein Freund Menschikow auftrat.

Der Feldmarschall prunkte in einem vorne offenen Kamisol aus goldbestickter Seide über einem silbernen Kürass und einem ebenso reich verzierten roten Rock, gleichfarbenen Kniehosen und Schnallenschuhen. Obwohl auch er das Band des Andreasordens und die in goldenen Quasten auslaufende Schärpe in den russischen Farben umgelegt hatte, hätte ein uneingeweihter Beobachter ihn für einen Lebemann an einem königlichen Hof gehalten und nicht für einen hochrangigen Heerführer, denn bei diesem erwartete man keine wallende Allongeperücke und einen mit Goldborten und Straußenfedern verzierten Dreispitz. Auch die anderen Kommandeure des russischen Heeres waren in Galauniform erschienen, doch Menschikow überstrahlte sie alle, und das genoss er sichtlich.

Der Zar betrachtete ihn mit langmütiger Nachsicht und befahl, Wodka zu bringen. Während er trank, streifte sein Blick Sergej, und er zog die Stirn kraus. Die Person jedoch, die ihn über das Erscheinen des jungen Hauptmanns hätte aufklären können, fehlte noch.

»Weiß der Teufel, wo Jekaterina bleibt«, sagte er mürrisch zu Menschikow.

Der Fürst kratzte sich unter seiner Perücke und verzog das Gesicht. »Ich frage mich auch, warum sie dich warten lässt, schließlich ist sie es gewesen, die uns eingeladen hat. Die meisten sind nicht sonderlich glücklich über dieses Fest, denn sie sind der Ansicht, wir sollten erst dann feiern, wenn wir die Schweden geschlagen haben.«

Der Zar blies den Atem grimmig durch die Nase. »Es war ihre Idee! Sie meinte, es würde die Moral der Offiziere stärken. Doch wenn sie nicht bald erscheint, werde ich sie holen lassen, und wenn sie noch in Morgenrock und Frisiermantel steckt.«

Menschikow lachte über diese Vorstellung und hoffte gleichzeitig, dass Jekaterina vernünftig genug war, es so weit nicht kommen zu lassen. Wenn es etwas gab, das noch schlimmer war als der Zar in festlicher Laune, so war es ein verärgerter Zar, und jetzt, wo die endgültige Entscheidung zwischen dem schwedischen Heer und dem Russischen Reich bevorstand, konnte ein Streit zwischen Pjotr Alexejewitsch und seiner Geliebten dem ganzen Land schaden. Während Menschikow noch überlegte, wie er sich der Aufmerksamkeit des Zaren entziehen und einen Boten zu Jekaterina schicken konnte, um sie zu warnen, stimmten die Spielleute einen Tusch an.

Jekaterina erschien in einem Traum aus blauem Samt, der ihre schlanke Figur mit den vollen Brüsten vollendet zur Schau stellte. Ihr Haar war unter einer weißblonden Perücke versteckt, und sie hielt einen Fächer aus Elfenbein in der Hand. Am Zelteingang blieb sie kurz stehen, winkte einen Diener herbei und nahm ein Weinglas von dessen Tablett. Als sie dann auf den Zaren zuging, kam es Menschikow so vor, als müsste auch sie sich Mut antrinken.

Sie hielt das Weinglas immer noch in der Hand, als sie vor dem Herrn über Russland stehen blieb und knickste. »Euer Majestät, ich hoffe, das Fest ist ganz nach Eurem Geschmack.«

Pjotr Alexejewitsch hieb mit der Hand durch die Luft. »Eine Siegesfeier über die Schweden wäre mir lieber.«

Jekaterina ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Es steht in Eurer Majestät Ermessen, dieses Ereignis herbeizuführen.«

Menschikow lachte über diese schlagfertige Antwort und zog sich einen grimmigen Blick des Zaren zu. Pjotr Alexejewitschs Unmut hielt jedoch nicht lange an. Er strich Jekaterina mit dem Zeigefinger über die Wange und klatschte ihr dann mit der rechten Hand auf den Po, was ihm allerdings wegen des Reifrocks nicht besonders gut gelang.

»Würden Euer Majestät belieben, damit zu warten, bis wir unter uns sind und ich dieses Drahtgestell abnehmen kann?«, sagte Jekaterina lächelnd und verbarg ihr Gesicht scheinbar verschämt hinter ihrem Fächer.

»Ich kann die Kerle hier hinausjagen«, bot der Zar ihr lächelnd an. Menschikow lachte auf. »Aber erst, wenn wir so richtig besoffen sind!«

»Ich kann ja dafür sorgen, dass ihr rasch abgefüllt seid! Diener, schenkt aus, und dann wird getrunken, verstanden.« Der Zar sah deutlich besser gestimmt zu, wie den Dienern förmlich Flügel wuchsen und sie die Gläser so schnell füllten, als würden sie für jeden Herzschlag lang, den sie zögerten, zehn Stockhiebe erhalten. Nicht lange, und alle hielten ein großes Glas Wodka in der Hand.

Der Zar brachte den ersten Trinkspruch aus. »Auf Russland und auf Mütterchen Jekaterina, die glaubt, dass wir heute etwas zu feiern haben, obwohl die Schweden immer noch im Lande stehen.«

»Auf Pjotr Alexejewitsch Romanow! Wenn er die Schweden nicht besiegt, dann schafft es keiner!«, antwortete Jekaterina mit leuchtenden Augen.

»Also gut, auf uns beide!« Der Zar hob geschmeichelt das Glas an die Lippen und leerte es bis auf den Grund. Die übrigen Anwesenden hatten keine andere Chance, als es ihm gleichzutun. Während Tirenko und Raskin den ausgezeichneten Wodka begeistert in sich hineinschütteten, trank Sergej nur widerwillig und hoffte, dass die übrigen Anwesenden sich schnell betrinken würden, denn damit wuchsen seine Chancen, etwas über Bahadur zu erfahren, und vielleicht konnte er den Zustand der Offiziere ausnutzen und den Jungen in der Nacht noch befreien.

Jekaterina wartete ab, bis sich der Lärm im Zelt ein wenig gelegt hatte, und musterte dann den Zaren mit verschmitztem Blick. »Ich habe eine kleine Überraschung für dich vorbereitet, mein Guter.«

Der Zar rümpfte die Nase. »Na, da bin ich aber neugierig! Übrigens habe ich erfahren, dass der Gefangene noch nicht zurückgebracht wurde. Ich hoffe für dich, dass du ihn nicht aus falschem Mitleid hast laufen lassen.«

Jekaterina knickste lachend vor ihm und schüttelte den Kopf. »Wo denkst du hin, mein Gebieter. Ich würde niemals einen Gefangenen befreien, den du verurteilt hast. Aber meine Überraschung hat tatsächlich etwas mit diesem Bahadur zu tun. Ich möchte dir und den übrigen Herren hier zeigen, wer alles Fähnrich im russischen Heer werden kann. Marfa, es ist Zeit!« Die letzten Worte sprach sie so laut, dass man sie trotz des Lärms, den die Anwesenden machten, vor dem Zelt hören musste. Im nächsten Augenblick schlugen die Wachtposten am Eingang die Zeltplane hoch, und Marfa Alexejewna trat ein. Sie war in ein elegantes, wenn auch nicht ganz so prächtiges Kleid wie Jekaterina gehüllt und führte eine junge, schlanke Frau an der Hand, die sie um einen halben Kopf überragte und sich mit ängstlichen Augen umsah. Die Unbekannte trug ein hellgrünes Kleid, das die meisten Anwesenden schon früher an Jekaterina gesehen hatten und das nun für eine schmalere Figur abgeändert worden war.

»Fasse Mut, mein Kind. Du wirst sehen, es geht alles gut«, raunte Marfa Schirin zu. Doch die junge Tatarin sah aus, als würde sie sich am liebsten losreißen und Hals über Kopf davonlaufen. Jekaterina merkte, dass ihr Schützling langsam die Nerven verlor, und kam ihrer Freundin zu Hilfe. Sie fasste Schirins Rechte und zog sie unbarmherzig vor den Zaren.

»Darf ich vorstellen? Prinzessin Schirin, Tochter des Möngür Khan und der Natalja Alexejewna Naryschkina, auch bekannt als Bahadur Bahadurow, Fähnrich des Zaren.«

Ein Blitzschlag hätte keine größere Wirkung haben können als diese Worte. Der Zar stand mit offenem Mund, als wäre er in eine Salzsäule verwandelt, während Menschikow einen Fluch ausstieß, der zu einem Rossknecht, aber nicht zu einem Edelmann des Russischen Reiches passte. Dann trat der Zar dicht vor Schirin und starrte auf die beiden kleinen, aber wohlgeformten Hügelchen, die von dem Ausschnitt ausgezeichnet in Szene gesetzt wurden. Kurz entschlossen griff er mit der rechten Hand zwischen die Brüste und tastete beide ab.

»Wenn das eines deiner Spielchen ist!«, knurrte er Jekaterina drohend an. Seine Geliebte lachte nur auf, denn sie musste Schirins Hände festhalten. Das Mädchen machte nämlich in dem Moment, in dem es die Hände des Zaren unter ihrem Kleid fühlte, Miene, zuzuschlagen oder dem Mann vor ihr das Gesicht zu zerkratzen.

Der Blick des Zaren wurde ratlos, als seine tastenden Finger genau das fühlten, was ihm seine Augen zeigten, nämlich den zierlichen Busen eines jungen Mädchens. Fast erschrocken zog er die Hand zurück, und er kaute ein paarmal, da ihm die Sprache wegblieb. Jekaterina ließ Schirin los und strich ihr beruhigend über die honigblonden Haare.

Schirin wollte sie abwehren, denn sie fühlte sich gekränkt und beschmutzt, doch im gleichen Moment erblickte sie einen Mann, der sie ihre eigene Situation vergessen ließ. Es handelte sich um einen jungen Offizier in der prachtvollen Galauniform eines Leutnants der Preobraschensker Garde, der gerade das Zelt betrat. Da alle Anwesenden auf Schirin und den Zaren starrten, achtete sonst niemand auf den Neuankömmling, der Pjotr Alexejewitsch mit einem flammenden Blick musterte, während seine Hand unter den Uniformrock fuhr und nach einem länglichen Gegenstand tastete.

Es war Schischkin, und Schirin war klar, dass er jeden Augenblick seine Pistole ziehen und auf den Zaren schießen würde. Selbst wenn sie jetzt gellend aufschrie, würde sie den Zaren nicht mehr retten können, und sie verfluchte sich, weil sie aus Trotz geschwiegen hatte. Da stach ihr der Kolben einer Pistole ins Auge, die im Gürtel eines Offiziers stak, der sich herangedrängt hatte, um sie näher zu betrachten. Mit einem schnellen Schritt war sie bei ihm, riss die Waffe heraus und schlug sie auf Schischkin an. Da dieser von ihr aus gesehen nur wenig seitlich hinter dem Zaren stand, sah es für alle so aus, als würde sie auf Pjotr Alexejewitsch zielen.

Schirin konnte nur hoffen, dass Pulver auf der Pfanne lag, als sie den Stecher durchzog. Ein Schuss peitschte auf, doch da jetzt auch Schischkin seine Pistole in der Hand hielt, wusste sie für einen sich endlos dehnenden Augenblick nicht, welche Waffe losgegangen war. Dann aber fühlte sie den Schlag des Rückstoßes, und vom Lauf ihrer Pistole stieg Rauch auf.

Gleichzeitig wirkte Schischkin, als wäre er gegen eine Wand gelaufen. Er öffnete den Mund, ohne mehr als ein ersticktes Gurgeln herauszubringen, und starrte auf das Loch in seiner Brust, aus dem Blut quoll. Noch einmal versuchte er die Waffe zu heben, doch sie entglitt seiner Hand, fiel zu Boden und ging beim Aufprall los. Ein Offizier schrie erschrocken auf, als die Kugel durch seinen Dreispitz fuhr, und begriff erst, als er seinen Kopf abgetastet hatte, dass er gar nicht getroffen worden war.

Einige Gardisten hatten Schirins Handlung falsch aufgefasst und auf sie angelegt. Doch als sich ihre Finger um die Stecher krümmten, hob der Zar gebieterisch die Hand. »Halt! Nicht schießen.« Sein rechtes Augenlid und die Wange zuckten, als er sich umdrehte und auf Schischkin zuging. Der Leutnant brach in die Knie und versuchte, eine letzte Verwünschung auszustoßen, doch da versagte ihm sein Herz den Dienst, und er sackte haltlos zusammen.

Für einen Augenblick war es so still, dass man das erregte Atmen des Zaren im ganzen Zelt vernehmen konnte. Aller Augen aber waren auf Schirin gerichtet, die die abgefeuerte Pistole fallen ließ, als wäre sie glühend heiß geworden. Ihr Gesicht war bleich, und die Kiefermuskeln waren so angespannt, dass es ihr nicht gelang, den Mund zu öffnen und die Schreie auszustoßen, die aus ihrer Kehle brechen wollten.

Der Zar kehrte zu ihr zurück und klopfte ihr auf die Schulter. »Wer ist dieser Mensch?«

Sergej, der dem Ganzen ungläubig gefolgt war und jetzt noch nicht glauben wollte, was seine Augen ihm zeigten, löste sich von seinem Platz und kam mit eckigen Bewegungen näher. »Das ist Ilja Pawlowitsch Schischkin aus dem Gefolge des Zarewitschs. Er war einer der Verräter, die mit Kirilin zu den Schweden übergelaufen sind.«

Jetzt wich auch die Lähmung von Schirin, und sie konnte endlich das sagen, was ihr seit Tagen auf der Zunge lag. »Er ist einer von drei Meuchelmördern, die Kirilin ausgesandt hat, Euch zu töten, Euer Majestät. Ich war gekommen, um Euch zu warnen, aber da Ihr mich aufhängen lassen wolltet, sah ich keinen Grund mehr, Euch zu informieren.« Dieses Geständnis fiel ihr nicht leicht, doch zu ihrer Erleichterung sah sie den Zaren verständnisvoll nicken.

»Das verstehe ich«, sagte er mit einem bitteren Auflachen, das wohl seinem eigenen Temperament galt.

Nun erwachte auch Jekaterina aus ihrer Schreckensstarre. Sie warf dem toten Schischkin einen bitterbösen Blick zu, umarmte Schirin und drückte sie an ihren Busen. »Ich danke dir, mein Kind. Du hast Russland eben vor großem Schaden bewahrt.«

Dann drehte sie den Kopf und sah den Zaren an. »Nun, mein guter Pitter, willst du dieses arme Mädchen noch immer aufhängen lassen?« Der Zar wirkte für einen Augenblick verwirrt, begann dann aber schallend zu lachen. »Das wäre ein Fressen für die Gazetten Euro pas, wenn es hieße, der Zar von Russland habe eine junge Frau hinrichten lassen, die ihm zweimal das Leben gerettet hat. Bei Gott, ich begreife das Ganze noch immer nicht, aber sei versichert, das Mädchen steht hoch in meiner Gunst.«

Jekaterina lächelte erleichtert. »Als Natalja Naryschkinas Tochter ist Schirin eine entfernte Verwandte von dir.«

»Schirin heißt sie? Dieser heidnische Name gefällt mir nicht. Das Kind braucht einen guten russischen Namen. Wie sollen wir sie nennen?« Der Zar sah Jekaterina fragend an, doch bevor seine Geliebte etwas sagen konnte, antwortete Schirin ihm so leise, als hätte sie Angst, die Umstehenden könnten ihr die Worte übel nehmen. »Meine Mutter hat mich Tatjana genannt. Aber sie durfte mich nur heimlich so nennen, denn mein Vater hätte sie sonst bestraft.«

Der Zar nickte ihr lächelnd zu. »Dein Vater war ein großer Khan?«

»Nun ja, so groß auch wieder nicht«, bekannte Schirin, erntete jedoch nur eine wegwerfende Handbewegung.

»Auf alle Fälle war er ein Khan, also ein Fürst. Damit können wir dich als Prinzessin Tatjana Möng …, nein, Michailowna Naryschkina begrüßen.« Der Zar kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu, riss sie an sich und küsste sie mit großer Geräuschentwicklung auf beide Wangen und den Mund. Schirin ließ es über sich ergehen, rieb sich aber, nachdem er sie wieder losgelassen hatte, mit dem Handrücken über ihr Gesicht.

Pjotr Alexejewitsch achtete nicht darauf, sondern sah auf den Toten herab und rümpfte die Nase. »Warum wurde der Kerl noch nicht fortgeschafft?«

Sofort eilten mehrere Gardisten herbei, um den Leichnam zu beseitigen. Schirin hob etwas nervös die Hand. »Euer Majestät, es befinden sich noch zwei Attentäter in Freiheit.«

Auf einen Wink des Zaren verschwand Menschikow aus dem Zelt, und man hörte ihn draußen einige Befehle rufen, die Schirin jedoch nicht verstehen konnte, weil der Zar gleichzeitig die Diener anschrie, den Männern Wodka und den Frauen Wein zu reichen.

»Auf meine Verwandte und Lebensretterin!«, rief er mit dröhnender Stimme und trank Schirin zu. Diese nippte an ihrem Glas und hoffte, man würde sie jetzt endlich gehen lassen. Zu viel war an diesem Abend auf sie eingestürmt, doch anders als bei den Schweden, die sie im Kampf getötet hatte, fühlte sie diesmal kein Bedauern. Schischkin hatte sein Ende mehr als verdient, und sie war ein klein wenig stolz darauf, dass es ihre Hand gewesen war, die ihn daran gehindert hatte, den Zaren zu ermorden.

Jekaterina dachte jedoch nicht daran, ihren Schützling so schnell gehen zu lassen, denn sie hatte noch etwas mit dem Mädchen vor. Sie zupfte den Zaren am Ärmel und sah ihn bittend an. »Euer Majestät, da gibt es noch etwas zu regeln.«

Pjotr Alexejewitsch blickte verwundert auf. »Ja, was denn?«

Jekaterinas Augen funkelten amüsiert, während sie auf Sergej zeigte. »Findest du es richtig, dass dieser attraktive, junge Mann mehr als ein Jahr lang mit deiner Verwandten durch das Land gezogen ist, Seite an Seite mit ihr geschlafen hat und wer weiß was noch mit ihr getan hat, ohne die Konsequenzen dafür tragen zu müssen?«

Sergej blickte genauso fassungslos wie der Zar, Pjotr Alexejewitsch aber fasste sich als Erster, und da er einem guten Scherz selten abgeneigt war, entblößte er die Zähne zu einem breiten Lächeln. »Du hast Recht, Katjuschka. So kann man mit meiner Base nicht umspringen. Was schlägst du vor, sollen wir mit diesem Burschen anfangen?«

»Entweder ihn aufhängen oder ihn mit dem Mädchen verheiraten«, antwortete Jekaterina mit zuckenden Lippen.

»Nein!«, rief Schirin erschrocken, während Sergej so aussah, als würde er es vorziehen, aufgehängt zu werden.

Der Zar machte ein bedenkliches Gesicht. »Weißt du, meine Gute, so kurz vor einer entscheidenden Schlacht lasse ich ungern einen guten Offizier aufhängen. Er wird also heiraten müssen.«

»Bitte nein, Euer Majestät, tut es nicht!«, flehte Schirin.

Der Blick des Zaren wurde finster. »So zuwider ist er dir? Schade, dann wird er sich statt mit dir mit Seilers Tochter vermählen müssen.« Er machte Anstalten, als wolle er Sergejs Hinrichtung auf der Stelle befehlen, und brach damit sowohl Schirins Trotz wie auch ihren Stolz.

»Wenn es Euer Majestät Wille ist, werde ich Sergej heiraten. Nur tötet ihn nicht.«

Über Schirins gebeugten Kopf hinweg zwinkerte Jekaterina dem Zaren fröhlich zu. »So ist es gut! Es wäre doch schade um so einen prächtigen Burschen wie Tarlow, findet Ihr nicht auch, Euer Majestät?«

Der Zar musterte Sergej mit scharfem Blick und funkelte dann seine Geliebte warnend an. »Sollte ich Verdacht schöpfen, der Kerl könnte dir zu gut gefallen, Mütterchen, werde ich ihn doch noch einen Kopf kürzer machen lassen.«

Schirin erbleichte, während Sergej einen Schritt zurücktrat und heftig den Kopf schüttelte. Jekaterina war eine durchaus ansehnliche Frau, doch er würde sich nicht einmal in seinen Gedanken so weit versteigen, sich ihr nähern zu wollen.

Der Zar las ihm seine Empfindungen vom Gesicht ab und lächelte leise vor sich hin. Dann fasste er Sergej um die Schultern, schleppte ihn wie einen Sack auf Schirin zu und zog diese mit der anderen Hand zu sich. »Ihr habt meinen Segen. Jekaterina, lass den Regimentsgeistlichen holen. So eine Hochzeit ist genau das Richtige, um uns den ärgerlichen Zwischenfall von vorhin vergessen zu lassen.« So blieb Schirin und Sergej nichts anderes übrig, als sich stumm in ihr Schicksal zu fügen und einen ersten, noch etwas zweifelnden Blick zu wechseln.


VIII.

Es war bestimmt nicht die Hochzeitsnacht, die Sergej sich erträumt hätte. Obwohl Mitternacht längst vorüber war, befanden Schirin und er sich immer noch im Festzelt, und er fühlte sich so überflüssig wie ein alter Gaul, der sich hierher verirrt hatte. Während er sich an seinem Wodkaglas festhielt, drehte sich alles um Bahadur, oder vielmehr um Schirin oder Tatjana, wie man sie jetzt nannte. Dabei hätte er sich nichts mehr gewünscht, als irgendwo allein zu sein und über alles nachzudenken, was auf ihn eingestürmt war. Er hatte noch nicht richtig begreifen können, dass es sich bei seinem Freund Bahadur in Wirklichkeit um eine junge Frau handelte, da war er schon mit ihr verheiratet und hatte dabei nicht die geringste Ahnung, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte.

Inzwischen hatte sich das Fest von einem Besäufnis in eine Lagebesprechung verwandelt, denn dem Zaren war klar geworden, dass Schirin wertvolle Informationen besaß. Während Sergej unbeachtet im Hintergrund stand und zusah, beugte sich seine junge Frau über die Karte, die auf allen Seiten über den Tisch hinausragte, und beschrieb dem Zaren und seinen Generälen die Stellungen der Schweden. Das meiste hatten die Männer von ihren Spähern erfahren, doch keiner hatte ihnen so präzise sagen können, wo die einzelnen Regimenter König Carls Quartier bezogen hatten und in welchem Zustand sie sich befanden. Da Schirin lange genug als Krieger im Lager der Schweden gelebt hatte, konnte sie auch Auskunft über die Kampfkraft der gegnerischen Truppenteile geben, und das war wohl die wichtigste Information, die sie mitbrachte.

»Du hast also selbst gehört, dass Graf Piper dem König vorgeschlagen hat, die Belagerung Poltawas aufzugeben und sich nach Polen zurückzuziehen?«, fragte der Zar eben.

Schirin nickte eifrig. »Das hat nicht nur Piper vorgeschlagen. Rehnskjöld und Lewenhaupt haben Carl geradezu händeringend gebeten, von seinem Plan abzusehen, doch der Schwedenkönig hat das Ansinnen seiner Berater ziemlich barsch zurückgewiesen. Er will Poltawa und die Vorräte, die in den Magazinen der Stadt lagern, in seine Hände bekommen, um mit neuer Ausrüstung wieder auf Moskau marschieren zu können.«

Menschikow rieb sich die Hände. »Wenn wir die Schweden zu einer raschen Schlacht zwingen, werden sie sich eher zurückziehen als kämpfen.«

»Oh, nein, das werden sie nicht!«, korrigierte Schirin ihn. »Nur die höheren Offiziere machen sich Gedanken, wie es weitergehen soll, aber sie werden den Befehlen ihres Königs gehorchen, und die einfachen Soldaten würden Carl bis in die tiefste Dschehenna folgen, wenn er es von ihnen fordert. Für sie ist er so etwas wie ein Gott, unsterblich und unbesiegbar. Selbst wenn er mit einer einzigen Kompanie das gesamte russische Heer angreifen wollte, würden ihm die Männer mit Begeisterung folgen und erwarten zu siegen.«

Der Zar nickte ernst. »Das Mädel hat Recht! Nicht die Zahl ihrer Soldaten, sondern der Geist, der in ihnen wohnt, macht die Schweden so gefährlich. Aus diesem Grund werden wir von einem direkten Angriff auf sie absehen, sondern hier«, er beugte sich über die Karte, um den Namen besser entziffern zu können, »bei Petrowka über die Vorskla setzen und nördlich von Poltawa bei diesem Waldstück Lager beziehen.«

»Mit dem Rücken zum Fluss?«, fragte General Repnin zweifelnd. Golizyn stimmte ihm lebhaft bei. »Das halte ich nicht für gut, denn dort haben wir keinen Raum zum Manövrieren und würden, wenn wir uns zurückziehen müssten, viele Leute bei der Flucht über die Vorskla verlieren.«

Der Zar schüttelte energisch den Kopf. »Wir werden uns nicht zurückziehen! An dieser Stelle wird sich Russlands Schicksal entscheiden. Entweder wir siegen oder …«

»Wir werden siegen!«, unterbrach ihn Schirin und vergaß dabei ganz, dass man einem gekrönten Haupt nicht ins Wort fallen durfte.

Der Zar nahm es ihr jedoch nicht übel, sondern klopfte ihr freundschaftlich auf die Schulter und sah seine Generäle fröhlich an. »Da hört ihr es! Wir werden nicht verlieren.«

»Und warum bist du dir da so sicher, Bahadur?«, fragte Menschikow, der immer noch leichte Probleme mit Schirins überraschendem Geschlechtswechsel hatte.

»Ich kenne die Zustände im schwedischen Heer. Keinem dort fehlt es an Mut, doch sie haben seit Monaten nicht mehr ausreichend zu essen bekommen. Zudem ist ihre Ausrüstung alt und verbraucht, und sie verfügen kaum noch über Munition. Wenn die russische Armee standhält, was Allah geben möge, werden wir siegen.«

Der Zar lachte auf. »Dein Wort in Gottes Ohr, Mädchen! Jetzt sollten wir uns hinlegen und ein wenig schlafen. Morgen geht es früh aus den Betten. Scheremetjew, du rückst noch im Morgengrauen vor und sicherst den Flussübergang bei Petrowka. Nimm so viele Soldaten und Pioniere mit, wie du brauchst. Der Hauptteil der Armee folgt dir so rasch, wie die Kerle marschieren können.«

Boris Scheremetjew salutierte und verließ als Erster das Zelt. Nun fragte Nikita Repnin nach seinen Befehlen, doch da wies der Zar auf Menschikow. »Ab jetzt ist er der Oberbefehlshaber der Armee, und ich bin nur noch General der Artillerie. Euer Ehren, erlaubt, dass ich jetzt Euer Zelt verlasse, um meine Batteriekommandeure von unseren Plänen zu unterrichten.«

Menschikow grinste. »Ich erlaube gerne, aber zum einen ist das dein Zelt und ich bin nur Gast, und zum anderen werden die meisten Artillerieoffiziere um diese Zeit schon schlafen.«

»Ich werde die Kerle schon aufwecken«, antwortete der Zar gespielt grimmig und warf Schirin einen aufmunternden Blick zu. »Du kannst dich jetzt schlafen legen, mein Kind. Dein Mann wird dich in sein Zelt führen.«

»Mein Zelt befindet sich bei meinen Reitern, und die sind einen halben Tagesritt von hier entfernt«, erklärte Sergej unglücklich.

»Macht nichts. Dann erlaube ich euch eben, das meine zu benutzen. Ich kann ja in Katjuschkas Zelt schlafen – wenn ich überhaupt dazu komme.« Der Zar zwinkerte den beiden etwas anzüglich zu und verschwand. Seine Getreuen folgten ihm auf dem Fuß und ließen Schirin und Sergej ebenso verlegen wie ängstlich zurück.

Sergej nahm Schirin an der Hand, ohne sie anzusehen, und führte sie in die Unterkunft des Zaren, dessen Wache offensichtlich schon informiert war und sie eintreten ließ. Besonders anheimelnd war der Ort nicht, an dem sonst der Herrscher über ein großes Reich schlief. Das schmale Feldbett reichte gerade für eine Person, und es war noch nicht einmal eine zweite Decke vorhanden. Schirin lief wie ein gefangenes Tier hin und her und wagte nicht, Sergej anzusehen. Einerseits fürchtete sie sich, mit ihm allein zu bleiben, gleichzeitig aber sehnte sich danach, von ihm in die Arme genommen zu werden und zu hören, dass er ihr weder ihr Täuschungsspiel noch die überraschende Heirat übel nahm. Sergej fühlte sich nicht weniger hilflos als sie, denn er war nicht gewohnt, mit Frauen umzugehen. Nach dem frühen Tod seiner Eltern hatte man ihn in ein Kadettenkorps der Armee gesteckt und zum Soldaten erzogen. Daher hatte er, von seltenen Besuchen bei Huren einmal abgesehen, kaum etwas mit dem anderen Geschlecht zu tun gehabt, und sein Kopf weigerte sich zu begreifen, dass er mehr als ein Jahr mit Schirin zusammengelebt hatte, ohne ihr Geheimnis zu entdecken. Dabei fielen ihm hundert Dinge ein, die ihn hätten misstrauisch machen müssen. Nach einer Weile, in der er ihr stumm zugesehen hatte, lächelte er verlegen und wies auf die Liege.

»Nach diesem aufregenden Tag musst du sehr müde sein, also nimm das Bett. Ich nehme mit dem Boden vorlieb.«

Schirin gab sein Lächeln vorsichtig zurück, kam aber nicht näher. »Ohne eine Decke, die dich warm hält? Oder willst du dich in eine der Landkarten des Zaren hüllen? Groß genug sind sie ja.«

»Das sind sie wirklich.« Sergej überlegte, ob er eine Wache bitten sollte, ihm eine frische Decke zu bringen, Schirin aber nahm ihm die Entscheidung ab, denn sie hob die Decke vom Feldbett und reichte sie ihm.

»Hier, nimm! Hier oben kann ich auch ohne Zudecke schlafen.«

Er deutete auf das Kleid, das einen weiten Ausschnitt besaß und ihre Unterarme frei ließ. »In diesem Fummel? Da erkältest du dich ja.«

»Gewiss nicht. Ich bin eine Tochter der Steppe!«, protestierte Schirin sofort, sah aber ein, dass sie Sergej damit nicht überzeugen konnte, und untersuchte das Feldbett auf seine Festigkeit. »Es ist zwar nicht breit, aber vielleicht reicht es für uns beide. Schließlich haben wir ja schon öfter unter einer Decke geschlafen.« Das stimmte zwar, doch damals hatte Sergej nicht geahnt, dass eine Frau neben ihm lag. Er erinnerte sich, dass er morgen ausgeschlafen sein musste, wenn das Heer weiter auf die Schweden zumarschierte, schob den Gedanken an ihr Geschlecht beiseite und stellte sich vor, sie sei wieder Bahadur. Froh, einen Funken der alten Kameradschaft aufglimmen zu spüren, bat er sie, sich als Erste hinzulegen. Schirin streckte sich auf der harten Kante des Bettes aus, um ihm genug Platz zu lassen.

»So wirst du noch hinausfallen!«, tadelte Sergej sie, während er sich vorsichtig neben sie schob. Sein Gewicht ließ die Liege einsinken, und Schirin rutschte sofort gegen ihn. Schnell drehte sie ihm den Rücken zu und ballte die Fäuste. Seine Nähe war ihr nicht unangenehm, aber sie fühlte sich dem, was er nun von ihr fordern würde, nicht gewachsen.

Sergej spürte, dass sie steif wie ein Brett wurde, und zog die Decke über sie beide. Wir sind das seltsamste Brautpaar ganz Russlands, dachte er mit einem entsagungsvollen Seufzer, denn die Wärme ihres Körpers stachelte seine Erregung an. Aber er begriff, dass er jetzt nicht das Recht eines Ehemanns fordern durfte, um das Vertrauen, das sie allmählich zu ihm zu fassen begann, nicht zu zerstören. Er würde den dünnen Faden der Sympathie, der Schirin mit ihm verband, sanft pflegen müssen und durfte ihn nicht durch seine Ungeduld zerreißen.

»Schirin, darf ich dich etwas fragen?«

»Ja, gerne.« Schirin atmete gepresst, denn sie wusste nicht, wie sie Sergej antworten sollte, wenn dieser sie nach dem Grund ihrer Maskerade fragen würde.

Sergej strich ihr über das kurze Haar, das für einen Jungen genügen mochte, bei einer Frau aber völlig unangebracht war, und lächelte. »Bei Gott, was musst du alles durchgemacht haben. Du bist wirklich das mutigste Mädchen der Welt.«

»Es hat wenig mit Mut zu tun. Es war der Befehl meines Vaters und Zeynas, seiner Lieblingsfrau, der mich euch Russen ausgeliefert hat. Ich habe nur versucht, das Beste daraus zu machen.« Schirin zuckte dabei mit den Schultern und hoffte, Sergej würde endlich still sein. Der dachte jedoch nicht daran und erinnerte sie mit einem leisen Lachen an den ersten Teil ihres Ritts von Karasuk nach Westen.

»Du bist mir damals schon aufgefallen. Ich wusste nicht, warum, doch ich fühlte mich zu dir hingezogen. Dabei konnte ich deinen Hass auf mich fast mit Händen greifen.«

»Ich habe dich nicht gehasst«, antwortete Schirin nicht ganz wahrheitsgemäß. Sergej beschloss, nicht weiter darauf einzugehen, sondern sprach nun von ihren gemeinsamen Abenteuern bis hin zu der Ohrfeige, die er ihr gegeben hatte.

»Kannst du mir verzeihen?«, fragte er zuletzt.

»Was?« Die Aufregung des Tages forderte von Schirin ihren Tribut, und sie wurde nun so müde, dass ihre Lippen nur noch einen kaum merklichen Hauch von sich gaben. Sergej spürte, dass es besser war, sie schlafen zu lassen.

»Gute Nacht!«, raunte er ihr ins Ohr und schloss die Augen. Obwohl es schon spät war, wollte der Schlaf sich nicht einstellen. Er spürte, wie Schirin sich entspannte, und kurz darauf verriet ihm ihr leiser, regelmäßiger Atem, dass ihre Müdigkeit und Erschöpfung die Oberhand gewonnen hatten. Nach einer Weile seufzte sie im Schlaf tief auf und rief wimmernd seinen Namen, dazu sagte sie einige Worte, die er nicht verstand. Aber es klang so, als hätte sie in der Sprache ihres Stammes gesagt: »Sergej, ich liebe dich!«

Mit einem Mal fühlte er eine Freude in sich aufglühen, die ihn fast noch mehr wärmte als ihre Nähe und ihr kleines Hinterteil, das sich Platz suchend gegen seine Hüften drängte und dort eine Reaktion auslöste, die sich kaum noch beherrschen ließ. In Gedanken stellte er sich vor, wie er sich auf sie schob und in sie eindrang. Das machte es noch schlimmer, und um sich zu beruhigen, sagte er sich, dass der Augenblick, in dem sie sich ihm freiwillig hingab, gewiss nicht mehr fern war. Über diesem angenehmen Gedanken schlief er ein, und als ihn das Signal des Trompeters nach einem viel zu kurzen Schlaf weckte, hatte er all die Wonnen, die er mit seiner jungen Frau zu erleben hoffte, bereits im Traum genossen.


IX.

Die Schweden wurden vollkommen überrascht, denn kein vernünftig denkender Offizier hatte damit rechnen können, dass die Russen über den Fluss setzen und sich strategisch völlig widersinnig mit dem Rücken zu dem schnell fließenden Gewässer verschanzen würden. Carl XII., der in den Soldaten des Zaren nur dumpfe Tiere sah, die mit der Peitsche vorwärts getrieben werden mussten, und Pjotr Alexejewitsch jeden persönlichen Mut absprach, wollte die Nachricht zunächst nicht glauben. Als seine Späher sie bestätigten, stieg er aufs Pferd, um sich selbst zu überzeugen. Was er zu sehen bekam, trieb ihm das Blut aus den Wangen. Tausende russischer Soldaten hatten die Vorskla bereits überschritten und damit begonnen, bei dem Dörfchen Jakowzy ein festes Lager aufzubauen.

Wäre er nach den ersten Meldungen vorgerückt, um den russischen Vortrab mit nur zwei oder drei Regimentern anzugreifen, hätte er dem Heer des Zaren den Weg über den Fluss verlegen können. Dafür aber war es bereits zu spät. Der König sah dies jedoch nicht als entscheidenden Fehler an, sondern riss sein Pferd herum und ritt zu seinem Feldlager. Da seine Truppen vor Poltawa zu verwundbar waren, ließ er nur ein paar Regimenter zurück, die die Stadt weiter einschließen sollten, und bezog mit seiner Hauptmacht bei dem Dorf Paschkarjowka eine neue Position, die sowohl für die Verteidigung wie auch für einen möglichen Angriff auf die russischen Linien geeignet schien.

Carls Generäle versuchten ihn erneut davon zu überzeugen, dass es besser wäre, den Rückzug anzutreten, die Ukraine zu verlassen und das zusammengeschmolzene Heer im Westen, wo auch genügend Vorräte und Munition zur Verfügung standen, durch Rekruten aufzufüllen. Der König blieb jedoch bei seiner Entscheidung, nicht zuletzt wegen Masepas beschwörenden Worten, die ukrainischen Kosaken würden ihm gegen den Zaren zu Hilfe kommen. So beschloss er, hier bei Poltawa, mehr als tausend Meilen von den eigenen Grenzen und Magazinen entfernt, die russische Armee zu vernichten.

Von gelegentlichen Scharmützeln zwischen russischen Reitern auf der einen und schwedischen Dragonern und Masepas Kosaken auf der anderen Seite abgesehen, tat sich zunächst gar nichts. Carl XII. hoffte immer noch, Poltawa erobern und sich der dortigen Vorräte bemächtigen zu können, bevor es zur Entscheidungsschlacht kam, und die Russen gruben sich ein. Fast schien es, als würde selbst die Zeit stehen bleiben und warten, bis etwas geschah.

Sergej war nach seiner kurzen Hochzeitsnacht befehlsgemäß zu seinen Reitern zurückgekehrt, während Schirin, die nun von allen Tatjana genannt wurde, unter Jekaterinas Obhut im Lager blieb. In den Tagen danach hatten die frisch gebackenen Eheleute sich nur zweimal ganz kurz gesehen, wenn Sergej mit Nachrichten in das sich in eine Festung verwandelnde Lager an der Vorskla kam und sich neue Befehle geben ließ. Es hatte sich weder Zeit noch Gelegenheit ergeben, miteinander zu reden, daher waren beider Herzen zum Überfließen voll mit Worten, die sie einander nicht sagen konnten. Mehr als einmal war Schirin nahe daran, wieder Männerkleidung anzulegen und sich Sergejs Trupp anzuschließen, der mit seinen Steppenteufeln, wie seine Reiter inzwischen überall genannt wurden, Jagd auf schwedische Furagetruppen machte. Unklugerweise verriet sie Marfa Alexejewna ihre Absicht. Ihre Tante schlug entsetzt die Hände über dem Kopf zusammen, und Jekaterina hielt ihr einen Vortrag darüber, was sich für eine verheiratete Frau schickte und was nicht. Schlimmer aber war, dass sie danach wie eine Gefangene überwacht wurde und keine Chance bekam, ihren Plan in die Tat umzusetzen.

Unterdessen stieg die Spannung in beiden Heeren bis zur Unerträglichkeit. Die schwedische und die russische Hauptmacht lagen keine Wegstunde auseinander, und ihre Streifscharen gerieten sich ständig in die Haare. Viele der Russen hofften, ihre offensichtliche Überzahl würde die Schweden dazu bringen, das Feld zu räumen, zumal Carl XII. bei der Inspektion der Belagerungstruppen am Fuß verwundet worden sein sollte.

Schirin kannte den schwedischen König jedoch besser und war am wenigsten überrascht, als zu einer frühen Morgenstunde Ende Juni der Klang der Alarmtrompeten misstönend über das russische Lager hallte und die Trommeln zum Sammeln riefen. Erwartungsvoll stürmte sie aus dem Zelt, das sie mit Marfa Alexejewna und einer Dienerin teilte, und sah sich um. Der Zar hatte seine Unterkunft bereits verlassen und stand, den Degen in der Faust, auf dem freien Platz in der Mitte des Lagers. In seinem Gesicht arbeitete es heftig. Der Tag, den er gleichzeitig herbeigesehnt und gefürchtet hatte, war angebrochen.

Als Jekaterina zu ihm lief, zog er sie wie zum Abschied kurz an sich. »Die Schweden greifen an! Sie haben bereits in der Nacht mit mehreren Kolonnen den Vormarsch auf unser Lager angetreten.«

»Gott möge uns schützen!«, rief seine Geliebte und schlug das Kreuz.

Marfa und die Dienerinnen rangen, obwohl sie wie alle seit dem Überschreiten der Vorskla um ihre Lage wussten, die Hände und stimmten ein Gebet an, um die quälende Angst niederzukämpfen. Um sie herum liefen die Soldaten wirr durcheinander. Offiziere fanden ihre Mannschaften nicht, diese verfehlten ihre Sammelplätze, und für Augenblicke herrschte ein Chaos wie damals an der Narwa.

»Bewahrt Ruhe, ihr verdammten Hunde! Stellt euch dort auf, wo ihr hingehört, sonst wird euch der Teufel noch vor dem Abendgebet holen«, schrie der Zar einige Soldaten an, die Anstalten machten, sich in die hintersten Reihen zu flüchten.

Die Stimme ihres Herrschers brachte die Männer zur Besinnung. Leutnants und Majore drängten sich durch die Menge und riefen ihre Leute zu sich; Fähnriche eilten mit ihren Bannern herbei und stellten sich neben ihren Kommandeuren auf; Trommler und Trompeter gesellten sich hinzu, und schließlich führten kampferprobte Unteroffiziere und erfahrene Veteranen die Rekruten zu den Fahnen. Rascher, als es bei dem ersten Durcheinander zu erwarten gewesen war, sammelten sich Kompanien und Regimenter und marschierten zu den ihnen zugewiesenen Stellungen, während Schüsse und fernes Geschrei anzeigten, dass die Schweden bereits die russischen Vorposten angriffen.

Jekaterina schlang die Arme um ihren Geliebten und küsste ihn auf den Mund. »Gottes Segen sei mit dir, mein Herr!«, flüsterte sie unter Tränen und riss sich dann von ihm los. In dieser Schlacht musste der Zar seinen Männern ein Beispiel geben, und sie fragte sich, ob sie ihn noch einmal lebend wieder sehen würde. Mit müden Schritten kam Jekaterina auf Marfa und Schirin zu und umklammerte sie für einen Augenblick, so als wollten ihre Füße sie nicht mehr tragen. »Kommt, lasst uns beten!«, forderte sie sie auf und kniete nieder. Schirin folgte ihrem Beispiel, auch wenn sie die frommen Worte nicht kannte, welche die anderen Frauen sprachen. Ihre Gedanken flogen zu Sergej, den sie liebte und dem sie diese Liebe bislang noch nicht offenbart hatte. Sie fühlte sich hilfloser als an jenem Tag, an dem der Zar sie als Bahadur in Ketten hatte schlagen lassen, und sie starb fast vor Angst um ihren Mann, der vielleicht fallen würde, ohne je erfahren zu haben, wie sehr sie ihn liebte. Wie sie ihn kannte, würde er sich in das dichteste Getümmel werfen, und sie wusste, wie hart die Schweden kämpften, mochten sie auch hungrig und schlecht ausgerüstet sein.


X.

Sergej und seine Reiter hatten von dem Dörfchen Rybzy aus das schwedische Lager unter Beobachtung gehalten, und doch wäre es diesen beinahe gelungen, sie zu übertölpeln. Als die feindlichen Grenadiere auf sie zustürmten, erwarteten sie ein kleineres Scharmützel, doch schon bald mussten sie erkennen, dass sie keine Streifschar vor sich hatten, sondern Tausende von Soldaten, die im festen Schritt vorwärts marschierten. Die Männer sahen abgerissen aus, dennoch erinnerten sie Sergej fatal an die Schlacht an der Narwa, und er spürte, wie sein Herz schmerzhaft gegen den Brustkorb hämmerte. Die Angst, die ihn seit damals nie verlassen hatte, schlug ihre hässlichen Krallen in jeden seiner Gedanken, und er sehnte sich nur noch danach, auf seinen Moschka zu springen und zu reiten, bis der Wallach unter ihm zusammenbrach.

»Wir müssen uns zurückziehen, Hauptmann. Es sind zu viele!« Erst Kitzaqs Stimme brachte Sergej wieder zur Vernunft. Er schüttelte sich wie ein nasser Hund, starrte mit brennenden Augen auf die blaue Wand, die wie ein Verhängnis auf sie zukam, und nickte.

»Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig.« Noch während er sich auf Moschka schwang und seinen Männern zurief, ihm zu folgen, suchte sein Blick Semjon Tirenko. »Reite, so rasch du kannst, zu den Schanzen und gib Alarm. Sag, die ganze schwedische Armee folgt uns auf dem Fuß!«

Der Leutnant nickte und spornte sein Pferd an. Sergej kämpfte gegen den Drang an, ihm ebenso rasch zu folgen, besiegte ihn schließlich und gab seinen Leuten Befehl, aus ihren Karabinern eine Salve gegen die vordersten Schweden abzugeben. Er selbst feuerte seine Pistole ab, obwohl die Entfernung noch viel zu groß dafür war, und fühlte sich danach viel besser.

Einige wenige Schweden fielen unter den Schüssen, dann machte die vorderste Linie Halt, kniete nieder und richtete die Musketen auf Sergej und seine Reiter.

»Nichts wie weg!«, rief er und riss Moschka herum. Die schwedische Salve klang um einiges lauter als die eigenen Schüsse, und er sah, wie sich um ihn herum Sättel leerten und Pferde mit klagendem Wiehern zusammenbrachen.

Der Rückzug der Steppenreiter kam bei der ersten russischen Schanze zum Stehen. Sergej erkannte mit raschem Blick, dass die Reihen der Verteidiger noch Lücken aufwiesen, und befahl seinen Leuten, ihnen beizustehen. Ihre Karabiner trugen zwar nicht so weit wie die Musketen der Grenadiere, dafür aber trafen die Kalmücken besser als die russischen Rekruten, denen angesichts der Feinde die Hände zitterten. Schon bald war abzusehen, dass diese Schanze nicht zu halten sein würde, und Sergej leitete mit den hier verantwortlichen Offizieren den Rückzug zur nächsten Schanze ein.

Ein Major starrte Sergej panikerfüllt an. »Das ist Roos’ Brigade, harte Kerle aus Schweden, die geben erst auf, wenn sie tot sind.«

Sergej entblößte seine Zähne zu etwas, das einem Lachen ähnlich kommen sollte. »Dann werden wir sie bis auf den letzten Mann niedermachen!« Das war als Aufmunterung gedacht, doch der Major zitterte so, als wären die Schweden schon über ihnen.

Die Russen wichen langsam zurück, während Lewenhaupts und Rehnskjölds Kolonnen ihre Schanzen einfach umgingen, um das Hauptlager des Zaren anzugreifen. Die Männer konnten nichts dagegen tun, denn sie mussten sich gegen den Ansturm der Roos’schen Grenadiere stemmen. Zum Glück griffen nun die eigenen Geschütze in das Gefecht ein, während die Artillerie der Schweden kaum zu vernehmen war. Carls Artilleristen wagten anscheinend nicht, das wenige Pulver, das ihnen verblieben war, schon zu Beginn der Schlacht zu verschießen. Auch das Musketenfeuer der Schweden klang bei weitem nicht so heftig, wie man es sonst von ihnen gewohnt war. Viele von ihnen marschierten mit gefälltem Bajonett, ohne auch nur einen Schuss abzugeben.

Für die Russen erschienen sie dennoch wie Höllenteufel, die, so oft sie auch getroffen wurden, wieder aufstanden und weitermarschierten. Selbst Sergej hatte Mühe, einen klaren Kopf zu behalten und die Verluste der Schweden abzuschätzen, da sich deren Reihen sofort wieder schlossen. Sein Verstand sagte ihm, dass der Feind fürchterlich blutete, doch seine Ängste spiegelten ihm ein unbesiegbares Ungeheuer vor, das sie bald überrollen und zerschmettern würde.

Sergejs Leute und die Verteidiger der vorderen Linie wichen vor dem Ansturm auf die nächste Schanze zurück, die stärker mit Artillerie bestückt war. Die Kanoniere, die teilweise vom Zaren selbst ausgebildet worden waren, feuerten, was ihre Rohre hergaben, und fällten die Angreifer zu Dutzenden, ja zu Hunderten, doch es war, als wüchsen immer neue Feinde aus dem Boden und bewegten sich unaufhaltsam auf die russischen Stellungen zu. Carls Regimenter schmolzen zu Bataillonen zusammen und diese zu Kompanien, doch ihr Vormarsch ließ sich nicht bremsen, und schweres Kanonenfeuer im Rücken der nun exponierten russischen Schanzen zeigte an, dass Lewenhaupt den Sturm gegen das Hauptlager angetreten hatte.

»Wenn wir nicht aufpassen, fallen uns die Schweden in den Rücken und knacken uns wie Läuse«, schrie Stepan Raskin Sergej durch das Dröhnen der Geschütze zu.

»Das möge Gott verhindern!« Wanja, der sonst kühles Blut bewahrte, umklammerte seinen Säbel mit beiden Händen, um deren Zittern zu unterdrücken. Für einige Zeit herrschte wirklich die Angst, die Schweden könnten ihr Umgehungsmanöver genutzt haben, um die russischen Schanzen von hinten aufzurollen. Doch gerade, als die Spannung den höchsten Punkt erreichte, erlahmte das Kampfgeschehen. Die Schweden, die sich bis auf Steinwurfweite an die von Sergej verteidigte Schanze herangekämpft hatten, wichen ein Stück zurück und sammelten sich am Wald von Jakowzy. Doch weder Sergej noch einer der anderen Russen wagte zu hoffen, dass dies schon das Ende war.


XI.

Als Lewenhaupts Brigade das russische Hauptlager attackierte, gab der Zar Befehl, die Frauen in Sicherheit zu bringen. Ein Leutnant der Semjonowski-Grenadiere führte Jekaterina, Marfa, Schirin und die Dienerinnen in einen vorbereiteten hölzernen Unterstand, der dick mit Erde bedeckt war und daher Schutz vor Kanonenkugeln bot. Schirin empfand dieses Loch jedoch nicht als Zuflucht, sondern als Gefängnis, denn die Geräusche der Schlacht fingen sich in den winzigen Luftlöchern und peinigten ihre Nerven. Während Jekaterina und die anderen Gott und die Heilige Jungfrau im Himmel um Beistand für die Armee des Zaren anflehten, galten Schirins Gedanken allein Sergej, den sie mitten in diesem Getümmel wusste. Er hasste die Schweden und vielleicht auch sie, weil man sie ihm aufgedrängt hatte, und sie verging fast vor Angst, er könne einen ruhmreichen Tod einem Leben an ihrer Seite vorziehen. So flehte sie Allah und alle christlichen Heiligen, deren Namen sie gehört hatte, an, über Sergej zu wachen.

Die kurzzeitige Feuerpause vermochte nicht, ihr die innere Ruhe zurückzugeben, während Jekaterina erleichtert aufsah und zur Falltür eilte, die man hinter ihnen geschlossen hatte. Sie klopfte dagegen und rief mit hoffnungsvoller Stimme: »Was ist, haben wir gesiegt?«

Die Tür schwang auf, und ein Gardist steckte den Kopf herein. »Nein, Mütterchen! Die Schweden sammeln sich nun für ihren Generalangriff.« Er hätte keine schlechtere Nachricht bringen können. Jekaterina stöhnte auf und schlug die Hände vor das Gesicht, und Marfa sprach mit blutleeren Lippen das nächste Gebet. Schirin eilte zur Tür und verhinderte, dass der Soldat sie wieder schloss.

»Lass auf! Wir kriegen sonst keine Luft mehr.« Als der Mann zögerte, fuhr sie ihn an, dass sie und die anderen Damen sich gewiss nicht unter die Öffnung stellen würden, sollte eine schwedische Kanonenkugel hier einschlagen. Der Gardist sah Jekaterina fragend an und erhielt ein zustimmendes Nicken, gleichzeitig klangen die Trompeten und Trommeln auf und kündeten den neuen Sturm der Schweden an. Jekaterina und die übrigen Frauen zogen sich in die hinterste Ecke des Unterstands zurück und riefen Schirin, es ihnen gleichzutun. Die sah jedoch gerade, wie der Soldat vor dem Unterstand auf ein Signal hin nach vorne stürmte, um den Platz bei seinen Kameraden einzunehmen. Den Befehl, auf die Damen zu achten, hatte der Mann im Eifer des Gefechts völlig vergessen.

Flink wie ein Eichhörnchen kletterte Schirin die Leiter hoch, schlüpfte hinaus und sah sich kurz um. Der dichte Rauch, der über dem Schlachtfeld lag, zitterte im Takt des Kanonenfeuers. Noch hatte kein Schwede den Lagerwall überwunden, doch den Rufen der Offiziere nach musste der Feind bereits dagegen anstürmen. Trotz der Gefahr stand der Zar auf der vordersten Bastion, richtete mit eigener Hand die Kanonen und trieb die Artilleristen zu höchster Leistung an. Schirin hatte nur einen kurzen Blick für ihn übrig, denn ihr Ziel war ihre eigene Unterkunft. Sie lief hinein, öffnete mit fiebernden Händen die Truhe, in der Marfa ihre tatarische Tracht verstaut hatte, und zog sich eilends um. Als sie das Zelt wenige Augenblicke mit dem Säbel in der Hand verließ, war sie wieder Bahadur. Als Frau hätte man sie niemals im Freien herumlaufen lassen, doch in dieser Verkleidung hoffte sie im Getümmel der Schlacht untertauchen und Sergej suchen zu können. Bevor es zu Ende ging, wollte sie ihm noch sagen, wie es um ihre Gefühle für ihn stand, und – wenn Allah es so wollte – an seiner Seite sterben.

Die Schlacht tobte so wild, dass wohl niemand mehr einen Überblick besaß, und so gelang es ihr ohne Probleme, das Hauptlager zu verlassen. Dabei warf sie immer wieder einen Blick auf den Zaren, dessen Haltung auch ihr Zuversicht einflößte. Obwohl die Schweden wie eine Mauer aus Eisen näher rückten, wirkte Pjotr Alexejewitsch so ruhig, als befände er sich auf einem Übungsplatz. Der erfahrene Feldherr hatte längst erkannt, was sein Feind Carl XII. nicht wahrhaben wollte: Die Zahl der Schweden war viel zu gering und ihre Verluste durch das russische Kanonen- und Musketenfeuer zu groß, um den Durchbruch zu schaffen.

»Feuert, was ihr könnt!«, rief er seinen Kanonieren und Grenadieren gleichermaßen zu und lachte laut auf, als Menschikow in goldstrotzender Pracht neben ihn trat. »Ein Schwede, der dich gefangen nimmt, wäre zeit seines Lebens aller Geldsorgen ledig«, spottete er mit einem Blick auf die glitzernden Diamanten, die den Getreuen schmückten.

Menschikow hob scheinbar indigniert die rechte Augenbraue. »Aber, Euer Majestät, ich habe nicht vor, mich berauben zu lassen. Ich trage diese Kleidung nur, um die Kapitulation der schwedischen Generäle als wahrer Edelmann entgegennehmen zu können.«

Der Zar, der wusste, dass sein Freund als Sohn eines einfachen Stallknechts zur Welt gekommen war, prustete bei dem Wort Edelmann lauthals los. Seine Antwort hörte Schirin nicht mehr, denn sie hatte jetzt eine Lücke zwischen dem rechten Flügel der Schweden und dem Jakowzy-Wald entdeckt, durch die sie zu den vorgelagerten Schanzen laufen konnte. Im Lager hatte sie sich auf Goldfell schwingen wollen, dann aber davon abgesehen, weil sie das kostbare Tier nicht gefährden wollte, und nun war sie froh über diesen Entschluss, denn immer wieder summten Querschläger dicht an ihr vorbei, und sie musste zwischendurch auf allen vieren krabbeln, um nicht getroffen zu werden. Einmal nahmen einige Schweden sie direkt aufs Korn, und sie rannte, so schnell ihre Beine sie trugen, um ein paar Bäume zu erreichen, die ihr Deckung versprachen. Als sie zwischen die Stämme sprang, erschreckte ihr plötzliches Auftauchen einen russischen Grenadier, der aus dieser Deckung heraus die Schweden unter Feuer nahm. Er riss im letzten Moment den Lauf seiner Muskete hoch, und sein Schuss entlud sich in die Wolken.

»Hast du Hauptmann Tarlow gesehen?«, fragte Schirin, bevor er etwas sagen konnte. Der Soldat schüttelte den Kopf, doch da tauchte ein anderer aus dem Unterholz auf und deutete hinter sich. »Tarlow und seine Steppenteufel sind bei der vordersten Schanze. Aber da gibt es kein Durchkommen mehr. Die Schweden haben seine Stellung eingeschlossen.«

Kaum hatte er seine Worte ausgesprochen, da glitt Schirin wie ein Schatten durch das Wäldchen, sprang über die Verschanzung, die vor ihr auftauchte, ohne sich um die Rufe der Soldaten um sie herum zu kümmern, und eilte weiter. Wohl sah sie Schweden in der Nähe, aber die meisten lagen entweder stöhnend und wimmernd am Boden oder schleppten sich blutend zu ihren eigenen Reihen zurück. Keiner von ihnen hatte einen Blick, geschweige denn eine Kugel für den jungen Tataren übrig, der an ihnen vorbeirannte und schließlich die vorderste noch besetzte und daher am meisten umkämpfte Schanze erreichte.

Sergej verteidigte mit seinen Männern das linke Ende des aus Baumstämmen errichteten Walls und hatte, wie die vielen Toten um ihn herum verrieten, mehrere Angriffswellen abgeschlagen. Ihm selbst schien jedoch nichts zu fehlen, denn er wirkte beinahe übermütig, als er seinen Männern befahl, eine neue Salve abzugeben.

Schirin eilte auf ihn zu und klammerte sich an ihn. »Ich bin so froh, dass dir nichts geschehen ist!«

Sergej zuckte im ersten Moment zusammen und starrte sie an, als hielte er sie für ein Gespenst. Dann ließ er seinen Säbel fallen, packte mit beiden Händen zu, als müsse er sich überzeugen, dass sie aus Fleisch und Blut war.

»Bahadur! Nein, Sch … Tatjana! Bei Gott, bist du von allen guten Geistern verlassen? Du hättest sterben können!« Er schüttelte sie wütend.

Sie hing hilflos in seinen Fäusten, fing dann aber an zu lachen. »Bei Allah, es liegt dir also doch etwas an mir!«

Sergej zog sie noch einmal an sich, küsste sie fest auf den Mund und stieß sie dann zu Boden. »Bleib liegen und rühr dich nicht, bis das Ganze vorbei ist. Danach werde ich dir den Hintern versohlen, dass du drei Tage lang nicht mehr sitzen kannst!«

Kitzaq tauchte neben ihm auf und grinste über sein vom Pulverdampf geschwärztes Gesicht. »Endlich hast du begriffen, wie man mit einer Tatarin umgehen muss, damit sie dir aus der Hand frisst. Sei aber vorsichtig, diese Frau könnte zurückschlagen.«

»Du solltest mehr auf den Feind achten und nicht auf das, was ich mit meiner Frau mache«, gab Sergej zurück. Kitzaqs Feixen wurde noch breiter, und er deutete über die Schanze. »Da gibt es nichts mehr zu achten! Schau doch, die Schweden weichen zurück!«

Schirin, die sich zu Sergejs Füßen zusammengerollt hatte und vor Glück und Erleichterung gleichzeitig weinte und lachte, kam sofort wieder auf die Beine und starrte ebenso fassungslos wie ihr Mann auf das Schlachtfeld. Die Mauer aus blau uniformierten Leibern war an vielen Stellen aufgerissen und zum Stehen gekommen. Einzelne wichen zurück, und ihnen folgten zuerst kleinere Gruppen, dann größere. Noch während die verblüfften Verteidiger den beginnenden Rückzug verfolgten, trat auch die Trabantengarde des Königs, die bisher noch jeden Feind über den Haufen gerannt hatte, den Rückzug an.

Zuerst hielten die Russen es für einen Trick und schossen, so schnell es ihre Waffen erlaubten. Doch dann sahen sie, dass der Rückzug der Schweden sich in kopflose Flucht verwandelte. Sergej konnte es nicht fassen. »Das gibt es doch nicht! So sind wir gelaufen, damals an der Narwa! Ich glaube tatsächlich, die Schweden sind geschlagen!«

So war es auch. Soviel die schwedischen Offiziere auch schrien und Befehle brüllten, es gelang ihnen nicht mehr, ihre Truppen zum Stehen zu bringen oder gar zu einem neuen Angriff zu sammeln, insbesondere, da die russische Kavallerie, die bislang in der Reserve gestanden hatte, sich nun in Bewegung setzte und die Schweden verfolgte, die auf ihr Lager zurannten. Sergej wollte gerade seinen Leuten befehlen, sich in die Sättel zu schwingen und ebenfalls den Feind zu jagen, da erklang das Signal zum Sammeln. Gleichzeitig verließ der Zar das Lager, schritt durch die vorgelagerten Schanzen und lobte die Soldaten, die mit ihrer Standhaftigkeit Roos’ Brigade aufgehalten und damit verhindert hatten, dass diese sich an dem Ansturm auf das Hauptlager hatte beteiligen können. Als er Sergej entdeckte, kam er auf ihn zu, musterte ihn überrascht und sah dann in die grinsenden Gesichter der Steppenteufel.

Einer der Offiziere, der für die Feldgeschütze auf der Schanze zuständig gewesen war, trat vor den Zaren und gab einen kurzen Bericht ab. »Ohne Hauptmann Tarlow und seine Leute hätten wir die Stellung wahrscheinlich nicht halten können«, schloss er.

Pjotr Alexejewitsch schlug Sergej lachend gegen die Brust. »Du bist schon ein Teufelskerl, Bursche. Menschikow hat sich von dir nicht zu viel versprochen.« Dann entdeckte er Schirin und runzelte die Stirn. »Sag bloß, du hast deine Frau hier mitkämpfen lassen?«

Es klang so zornig, dass Schirin den Kopf und abwehrend die Hände hob. »Nein, Euer Majestät, ich bin eben erst hierher gekommen, denn ich konnte es im Lager nicht mehr aushalten.«

»Du bist wohl immer noch ein halber Junge! Bleibt mir nur zu hoffen, dass Katjuschka klüger war als du.« Der Zar versetzte Schirin einen leichten Backenstreich und wollte sich eben abwenden, als Sergej nicht weit entfernt einen Schweden entdeckte, der scheinbar tot dagelegen hatte, nun aber sehr lebendig wurde und nach einer Muskete griff. Die Mündung schwenkte auf den Zaren zu, doch als der Mann abdrückte, ertönte nur ein metallenes Klacken. Schnell warf er die Waffe fort und kroch auf ein anderes Gewehr zu. Bevor er es hochheben konnte, gellte Sergejs Befehl über das Schlachtfeld. Seine Steppenteufel fuhren herum, sahen den Schweden und feuerten ihre Karabiner ab. Der Mann wurde wie von der Faust eines Riesen nach hinten geschleudert und blieb reglos liegen.

Sergej nahm seine Pistole und ging zu ihm. Seine Vorsicht war jedoch unnötig, denn der Mann war tot. Es war kein Schwede, sondern Kirilin, der in einer Dragoneruniform gesteckt hatte. Der Verräter hatte wohl zu Ende bringen wollen, was den von ihm ausgesandten Meuchelmördern nicht gelungen war. Sergej schüttelte es, als er auf Kirilins noch im Tod hasserfülltes Gesicht niederblickte, und schlug dann doch das Kreuz in der Hoffnung, Gott möge dem Mann gnädig sein.

Als er zum Zaren zurückkehrte, sah ihn dieser durchdringend an.

»Wer war es, dieser Tatar aus Ajsary oder Kirilins Bursche Faddej?«

»Kirilin selbst«, antwortete Sergej.

»Ein Verräter weniger!« Pjotr Alexejewitsch klopfte Sergej noch einmal auf die Schulter und setzte seinen Rundgang über das Schlachtfeld fort.

Sergej atmete tief durch und blickte Schirin, wie er hoffte, strafend an.

Sie aber sah mit leuchtenden Augen zu ihm auf. »Ich bin stolz auf dich.«

»Aber gewiss nicht so stolz wie ich auf dich.« Eigentlich hatte er Schirin schelten und ihr sagen wollen, wie sie ihn mit ihrem Täuschungsspiel zum Narren gemacht und sich jetzt völlig unnötig in Lebensgefahr gebracht hatte. Stattdessen riss er sie an sich, küsste sie innig und musste dann ein paarmal tief durchatmen, um nicht in haltloses Schluchzen auszubrechen.

»Bin ich froh, dass es so gekommen ist.«

»Du meinst unseren Sieg über die Schweden?«

»Nein, ich bin so glücklich, dass du eine Frau bist! Weißt du, Bahadur – nein, ich meine Schirin –, ich habe dich vom ersten Augenblick an sehr sympathisch gefunden und mir deine Freundschaft und Zuneigung erwerben wollen. Natürlich war ich damals überzeugt, du wärst ein Junge, und ich gebe zu, dass ich dich trotzdem mehr begehrt habe, als Gott es in Seiner Gnade erlaubt hat. Als du dann zu den Schweden geflohen bist, habe ich mir die Schuld dafür gegeben, weil ich dich geschlagen hatte. Ich bin so verzweifelt gewesen, dass ich nicht mehr wusste, was ich machen sollte, und als es hieß, man hätte dich gefangen, habe ich mir den Kopf zerbrochen, wie ich dich befreien könnte. Aber …« Sergej brach ab und barg sein Gesicht an ihrer Schulter.

Sie strich über sein schmutziges, blutverkrustetes Haar, unter dem eine schon halb getrocknete Wunde zu fühlen war. »Jetzt ist alles gut, das heißt, wenn du mich so magst, wie ich bin.«

Sergej hob den Kopf und sah sie mit großen Augen an. »Und ob ich dich mag! Ich hoffte, einen Freund zu gewinnen, und habe eine wundervolle Frau erhalten.«

Schirin lächelte unter Freudentränen. »Ich hoffe, ich bin auch noch dein Freund!«

»Das bist du, und das wirst du auch bleiben!« Sergej zog Schirin an sich und spürte, dass sie nun für ihn bereit war. Er schämte sich ein wenig, inmitten eines blutigen Schlachtfelds an eine innige Zweisamkeit zu denken, sehnte aber dennoch den Augenblick herbei, in dem sie in sein Zelt schlüpfen und den Eingang von innen verschnüren konnten.

Zunächst aber musste er sich um seine Leute kümmern. Seine Steppenreiter hatten bei dem harten Kampf um die Schanzen weitere Verluste hinnehmen müssen, und viele waren verwundet, doch das tat ihrer Laune keinen Abbruch. Die Männer ließen Sergej und Schirin, die sie noch immer Bahadur nannten, hochleben und begannen dann, die toten Schweden auszuplündern. Sergej überließ Wanja und Tirenko die Aufsicht über sie und ergriff Schirins Arm, um sie zum Lager zurückzuführen. Unterwegs sahen sie immer mehr Soldaten und Kosaken, die sich am Eigentum der gefallenen Feinde bereicherten. Einer der Männer führte sogar zwei Pferde weg, die er eingefangen hatte.

Das war etwas, was Sergej nicht hinnehmen wollte, denn wie die Kanonen galten Pferde als Beute des Zaren. Er ließ Schirin los, um dem Mann zu folgen, da hörte er den erstaunten Ausruf seiner Frau.

»Bödr!«

Es war tatsächlich Ilgurs kalmückischer Diener. Der Mann duckte sich ängstlich, als er seinen Namen hörte, und drehte sich langsam um. Bei Schirins Anblick glätteten sich seine Gesichtszüge wieder. Da sie die ihm bekannte Tracht trug, hielt er sie für Bahadur und zeigte ihr gestenreich, wie sehr er sich freute, dass sie diese Schlacht wohlbehalten überstanden hatte.

»Was will der Kerl?«, fragte Sergej, der den Kalmücken nun ebenfalls erkannt hatte und sich wunderte, ihn in der Kleidung eines ukrainischen Kosaken wieder zu sehen.

Bödr antwortete mit einer Handbewegung, die Schirin als »ich will verschwinden« übersetzte.

Sergej knurrte ungehalten. »Wegen mir kann er es tun, aber die Pferde bleiben hier!«

Sie schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht tun! Bödr ist ein Sohn der Steppe und braucht ein Pferd.«

»Eines davon kann er haben«, lenkte Sergej ein.

Bödr zeigte eine verzweifelte Miene und ruderte mit seinen Armen so rasch durch die Luft, dass Schirin eine Weile brauchte, um ihn zu verstehen. »Er braucht das zweite Pferd für jemand anderen«.

»Den will ich zuerst sehen!« Sergej gab Bödr den Wink weiterzugehen und folgte ihm. Schirin blieb an seiner Seite. Bödr führte sie ein Stück in den Budischtschi-Wald hinein, wo neben etlichen toten Schweden auch eine Anzahl von gefallenen Russen und Kosaken lag, und blieb schließlich bei einem Gebüsch stehen. Dort kauerte ein Mann, dem ein Säbelhieb die rechte Wange aufgeschlitzt hatte. Es dauerte einen Augenblick, bis Schirin Ilgur erkannte, den Kirilin ebenfalls ausgeschickt hatte, um den Zaren zu ermorden.

Als Ilgur die sich nähernden Schritte hörte, griff er zu seiner Pistole, ließ sie aber wieder sinken, als er sah, wer vor ihm stand. »Bahadur? Du hast also im Gegensatz zu mir das richtige Pferd gesattelt, indem du wieder zu den Russen zurückgekehrt bist. Wir hätten Zar Peters Heer niemals verlassen sollen, aber ich Dummkopf bin auf Kirilins Versprechungen und das Gerede seiner Freunde hereingefallen. Ich sollte ihnen helfen, und dafür wollten sie mich zum Khan von Kasan machen. Ha! Jetzt sind sie entweder tot oder geflohen, und ich weiß nicht einmal, ob ich mir selbst helfen kann.«

»Wolltest du nicht den Zaren töten?«, fragte Sergej an Schirins Stelle. Ilgur machte eine wegwerfende Handbewegung und keuchte im selben Moment vor Schmerz auf. »Schischkin bestand auf der Ehre, es als Erster zu versuchen. Nachdem er gescheitert war, habe ich keinen Versuch gewagt, sondern bin zu den Schweden zurückgekehrt, statt schnellstens aus der Gegend zu verschwinden. Das war wohl der letzte Fehler, den ich gemacht habe.« Er verzog das Gesicht, wohl weil eine neue Schmerzwelle seinen Körper durchfuhr, und versuchte dann zu lächeln.

»Bahadur, weißt du, dass wir beide und Ostap in Sankt Petersburg die einzigen Geiseln sind, die diesen Krieg lebend überstanden haben? Alle anderen sind tot.«

Schirin stemmte empört die Hände in die Hüften. »Nicht alle! Du hast Bödr vergessen.«

Ilgur drehte den Kopf und blickte den Kalmücken an, als müsse er sich erst erinnern, dass auch dieser ein menschliches Geschöpf war. »Ach so, Bödr gibt es ja auch noch. Ohne ihn hätte ich die letzten Stunden wohl nicht überstanden. Nachdem ich verwundet worden war, hat er mich zu diesem Gebüsch gezogen und Kleidung von toten Kosaken besorgt, damit wir unsere schwedischen Uniformen loswerden konnten. Jetzt hat er auch noch Pferde gebracht. Bei Allah, vielleicht schaffen wir es wirklich, den Ural zu überqueren und nach Hause zurückzukehren!« Ilgur kämpfte sich mühsam auf die Beine und wankte auf eines der Pferde zu.

Schirin erinnerte sich daran, wie oft Ilgur sie während ihrer Gefangenschaft bedroht und verspottet hatte, und doch vermochte sie ihn nicht zu verdammen. Sie legte Sergej die Rechte auf den Arm, um zu verhindern, dass er ihn aufhielt.

»Lass ihn gehen. Er gehört nicht in dieses Land, und dies war auch nicht sein Krieg.«

Sergej zögerte einen Moment und trat dann einen halben Schritt zurück, um Ilgur vorbeizulassen. Schirin schenkte ihm einen dankbaren Blick und sah zu, wie Bödr seinem Herrn auf eines der Pferde half und das andere selbst bestieg.

»Du musst nicht mit ihm gehen, Bödr! Hier bist du kein Sklave mehr«, rief Schirin ihm zu.

Der Kalmücke schüttelte mit einem traurigen Lächeln den Kopf. »Er braucht mich«, sagten seine Gesten. Er hob die Hand zum Gruß und ritt an. Ilgur folgte ihm schmerzverkrümmt und ohne einen Blick für die Welt.

Schirin nahm Sergejs zerschrammte Hände, führte sie an ihre Wangen und lehnte sich dabei gegen ihn. »Vielleicht schaffen die beiden es, sich in die Heimat durchzuschlagen.«

»Und wo wird unsere Heimat sein?«, fragte er lächelnd.

»Wo immer wir zusammen sind«, klang es leise zurück.


XII.

Schirin blickte auf das kleine Plateau, das sich über dem Hochufer der Burla erstreckte. Einst hatte hier um diese Jahreszeit reges Leben geherrscht, doch darauf deuteten nur noch die Holzhütte ihres Vaters und die Reste der Einfriedung hin. Der Anblick stimmte sie traurig und froh zugleich; traurig, weil sie die Menschen ihres Stammes, die sie gemocht hatte, gerne wieder gesehen hätte, und froh, weil ihr die Begegnung mit Zeyna und einigen anderen erspart geblieben war. Achselzuckend wandte sie sich an Sergej, der in der modischen Uniform eines russischen Obersten der Garnisonstruppen neben ihr stand.

»Hier hat alles begonnen, und nun ist mir nichts geblieben als die Erinnerung.«

Sergej interessierte sich weniger für das, was gewesen war, als für das Heute und das, was einmal sein würde. »Dieser Ort eignet sich gut für eine Festung und eine kleine Siedlung!«

Der Zar selbst hatte ihm die Aufgabe übertragen, ein gutes Stück östlich von Karasuk einen Stützpunkt zu errichten, um dieses neu eroberte Stück Sibirien für Russland zu sichern. Für andere Offiziere mochte eine Versetzung an die Grenze im Osten einer Verbannung gleichkommen, doch für ihn war es eine Rückkehr in ein lieb gewordenes Land, die Heimat seiner Frau, die gewiss auch die seine werden würde. Während er schon die Festung plante und den Marktflecken, der sich darum entwickeln würde, verweilten Schirins Gedanken in der Vergangenheit. In Karasuk hatte sie von Oberst Mendartschuk erfahren, dass ihr Vater seinen Stamm heimlich über die Grenze geführt und sich unter den Schutz und die Herrschaft des chinesischen Kaisers begeben hatte. Möngür hatte ihr anscheinend nicht zugetraut, die Russen lange täuschen zu können, und sich bestimmt keinen so wundersamen Ausgang ihres Abenteuers vorgestellt.

Vier Jahre waren vergangen, seit sie von hier aufgebrochen war, das Herz voller Hass auf die Russen, und nun war sie selbst eine Russin geworden. Auch die Schlacht von Poltawa, in der sie ihr Glück gefunden hatte, lag bereits mehr als zwei Jahre zurück. Niemand hätte sich am Abend jenes denkwürdigen Junitags, an dem Sergej ihr mitten auf dem Schlachtfeld seine Liebe gestanden hatte, vorstellen können, wie entscheidend dieser Sieg sein würde. Das Heer des Schwedenkönigs war beinahe völlig aufgerieben worden, und die Reste hatten sich bis auf den Kern um Carl XII. wenige Tage später den russischen Truppen ergeben. Der König selbst war mit seiner Garde und Masepas überlebenden Kosaken ins Osmanische Reich geflüchtet und sollte sich den Gerüchten nach immer noch dort aufhalten. Dennoch ging der Krieg mit Schweden weiter, aber er wurde nun nicht mehr auf russischem Boden geführt, sondern jenseits der Grenzen in Finnland, und die neuesten Nachrichten besagten, dass der Zar seine Truppen bis ins schwedische Kernland führen wolle.

Pjotr Alexejewitsch hatte die siegreiche Schlacht bei Poltawa im ganzen Land feiern lassen, und Schirin und Sergej hatten in dieser Zeit zu seinem Gefolge gehört. Sie erinnerte sich an die ausgelassenen Feste in Kiew, den großen Triumphzug in Moskau und die erhabene Feier in Sankt Petersburg, das mit diesem entscheidenden Sieg für Russland gesichert worden war. Dort an der Newa hatte sie auch Ostap wieder gesehen. Aus dem Knaben, den sie auf ihrem Weg nach Westen hatte trösten müssen, war ein selbstbewusster junger Mann geworden, der seinen Weg in der russischen Marine machen würde. Er hatte die heimatliche Steppe längst vergessen und würde wohl nie mehr hinter den Ural zurückkehren. Da Schirin nichts mehr von Bödr und Ilgur gehört hatte, nahm sie an, dass sie die Einzige aus der Schar der Geiseln war, die den Weg in die Heimat zurückgefunden hatte.

Mit dem Sieg von Poltawa war auch die Verschwörung zusammengebrochen, an deren Spitze, wie man jetzt wusste, General Gjorowzew gestanden hatte. Seine Helfershelfer Schischkin und Kirilin waren bei Poltawa umgekommen, Major Lopuchin hatte, als man ihn festnehmen wollte, Selbstmord begangen, und Jakowlew, der einstige Kommandant von Ufa, verstärkte nun mit einigen anderen Mitverschwörern das Heer der Zwangsarbeiter, die für den Zaren die Stadt Sankt Petersburg ausbauen mussten. Von Gjorowzew hieß es, er sei zu den Schweden geflüchtet, doch hatte Pjotr Alexejewitsch bereits erklärt, dass es ohne seine Auslieferung keinen Frieden geben würde. Obwohl bei den Verhören niemals die Namen des Zarewitschs und seines Beichtvaters gefallen waren, hatte der Zar die beiden getrennt und Ignatjew in ein Kloster im Nordmeer verbannt, da er in ihm den wahren Initiator der Verschwörung sah.

Schirin schüttelte die Erinnerungen an Krieg und Verrat ab und blickte ihren Mann mit vor Liebe leuchtenden Augen an. »Das ist wirklich ein schöner Platz für eine Siedlung, Sergej. Vielleicht können wir das Haus meines Vaters in der ersten Zeit für uns verwenden, bis unser neues Heim errichtet ist.«

Sie streckte ihm die Hand hin und zog ihn an sich. Ihr Blick streifte dabei ihre Begleiter und den Tross, den sie mit sich führten. Nicht weit von ihnen stand Paavo, der gleich ihnen all die Fährnisse des Krieges gut überstanden hatte und nun Sergej als Bursche diente. Er hielt ihre beiden Pferde, wobei Goldfell wie zum Spaß an seiner Kappe knabberte und ihn nicht wenig in Bedrängnis brachte. Der Bursche hatte fast schon vergessen, unter welchen Umständen er zu den Russen geraten war, nannte sich jetzt Pawel und machte Schirins Zofe schöne Augen. Neben Paavo saß Kitzaq auf seinem Pferd und wirkte so ungerührt, als habe man ihn an einen unbekannten Ort geführt. Seine junge, hübsche kalmückische Frau hielt sich eine halbe Pferdelänge hinter ihm. Sie war eine Tochter Kangs, der sie seinem Waffenbruder zum Geschenk gemacht hatte, zur Belohnung, weil Kitzaq ihm das Leben gerettet hatte. Schirin hatte in der Zwischenzeit beobachten können, dass die beiden sich stark zueinander hingezogen fühlten und ihre Zuneigung offener zeigten, als das bei den Steppenstämmen Sitte war.

Kitzaq hatte seine Position als rechte Hand Sergejs mit Geschick und Zähigkeit ausgebaut und Wanja dabei verdrängt, doch der Wachtmeister hatte sich rasch mit einer neuen Aufgabe getröstet. Er stand nun neben dem Reisewagen Marfa Alexejewnas, die Jekaterina verlassen hatte, um ihrer Nichte bei der Gründung eines Haushalts beistehen zu können, und wartete darauf, dass sie ihm die wichtigste Person aus dem Wagen reichte, die es ihrer Meinung nach in dem ganzen Zug gab, nämlich Alexej Sergejewitsch Tarlow-Naryschkin, der den letzten Teil der Reise wohl behütet auf dem Schoß seiner Großtante verschlafen hatte und nun lauthals verkündete, dass er hungrig sei.

»Plane du deine Stadt, Sergej, ich habe jetzt andere Pflichten.« Schirin drehte sich lachend um und lief zu ihrem Sohn hinüber. Sergej fand jedoch, dass seine Pläne warten konnten, und folgte ihr. Während seine Frau den übrigen Mitgliedern des Zuges den Rücken zukehrte und ihre Bluse öffnete, um ihren Sohn an die Brust zu legen, blieb Sergej hinter ihr stehen und umfasste sie sanft.

»Können wir Sascha heute Nacht der guten Marfa anvertrauen?«, fragte er mit einer Sehnsucht, die ihre Sinne vibrieren ließ.

»Ihr oder Wanja«, antwortete sie und rieb ihr Gesäß an seiner Hüfte. Sergej durchlief es heiß und kalt, und er verfluchte die Anwesenheit der Leute, die es ihm unmöglich machte, seine Frau auf der Stelle an sich zu reißen und mit ihr in einem der Wagen zu verschwinden. Um sich von seinem Verlangen nach ihr abzulenken, ließ er sie los und brüllte die ihm unterstellten Dragoner und Kosaken an.

»Haltet keine Maulaffen feil, sondern schlagt das Lager auf! Vor allem aber sorgt dafür, dass dieses Haus dort gesäubert und bewohnbar gemacht wird. Meine Frau und ich wollen heute Nacht unter einem richtigen Dach schlafen.«

»Schlafen?«, fragte Kitzaq anzüglich und warf dabei seiner Frau einen Blick zu, der ihr verriet, dass auch sie in dieser Nacht nicht viel zum Schlafen kommen würde.

Den kleinen Alexej kümmerten die Pläne der Erwachsenen noch nicht. Er gluckste nun satt und zufrieden und lächelte seine Mutter so treuherzig an, dass Schirin beinahe die Welt um sich herum vergaß.


Historischer Überblick

 

Als die Herrscher von Dänemark, Sachsen-Polen und Russland sich gegen Carl XII., den jungen und unerfahrenen neuen König von Schweden verbündeten, wussten sie nicht, dass sie einen der längsten und blutigsten Kriege des beginnenden achtzehnten Jahrhunderts vom Zaun brechen und die eigenen Reiche bis an den Rand des Zusammenbruchs bringen würden.

Die Beweggründe, aus denen sich die drei Herren zu diesem Schritt entschlossen, waren ebenso unterschiedlich wie ihre Charaktere. Christian V., in Personalunion König von Dänemark und Norwegen, wollte nicht nur das früher dänische Südschweden und etliche an Schweden verlorene norwegische Provinzen wieder gewinnen, sondern sich auch jener norddeutschen Gebiete bemächtigen, die seit Ende des Dreißigjährigen Krieges schwedisch waren. August Friedrich von Sachsen, als August II. auch Wahlkönig von Polen, strebte nach den von Schweden beherrschten baltischen Herzogtümern Livland und Estland, um sich dort zum König krönen und seinen Nachkommen eine Erbmonarchie hinterlassen zu können. Am bescheidensten waren noch die Wünsche Zar Peters von Russland, der das vor einer Generation an Schweden verlorene Ingermanland und den Zugang zur Ostsee zurückgewinnen wollte.

Die drei Herren hatten ihre Rechnung jedoch ohne Carl XII. gemacht. Während die Dänen, die nun ebenfalls einen Thronwechsel zu verkraften hatten, unter ihrem neuen König Frederik IV. gegen das mit Schweden verbündete Schleswig vorrückten und Friedrich August von Sachsen-Polen das baltische Riga zu belagern begann, überquerte Carl XII. mit seinem Heer in einem kühnen Manöver den Sund zwischen Schweden und der dänischen Hauptinsel Seeland und schloss die Hauptstadt Kopenhagen ein. Der überstürzt zurückkehrende Frederik IV. wurde am 18. August 1700 geschlagen und musste um Frieden bitten.

Unterdessen rückte Zar Peter gegen die Stadt Narwa vor, konnte sie aber selbst mit der erdrückenden Übermacht seiner Truppen nicht einnehmen. Nach seinem Sieg in Dänemark überquerte Carl XII. allen Herbststürmen zum Trotz mit zehntausend Soldaten die Ostsee und schlug das russische Heer am 20. November 1700 bei Narwa vernichtend. Der leichte Erfolg bestärkte den Schwedenkönig in dem Glauben, die Russen endgültig besiegt zu haben, und er wandte sich in der Folgezeit August dem Starken zu, der eine Niederlage nach der anderen erlitt und zuletzt nicht nur auf die polnische Königskrone verzichten, sondern auch eine Besetzung seiner sächsischen Heimat durch schwedische Truppen hinnehmen musste.

Während dieser Zeit gelang es Zar Peter, seine Armee neu aufzustellen und erste kleine Erfolge im Baltikum zu erringen. Nöteborg am Ausgang des Ladogasees, das er in Schlüsselburg umtaufte, fiel ebenso in seine Hand wie die Newamündung, in der seinem Willen zufolge eine neue Stadt errichtet werden sollte, die er nach seinem Namenspatron, dem heiligen Petrus, Sankt Petersburg nannte. 1704 eroberten die Russen schließlich auch Dorpat und Narwa, während Carl XII. zu dem Zeitpunkt die sächsischen Truppen aus Südpolen vertrieb und Friedrich August schließlich zum Frieden zwang.

Damit war klar, dass die endgültige Entscheidung in diesem Krieg zwischen Carl XII., den seine Bewunderer wegen seiner kühn errungenen Siege bereits den Alexander des Nordens nannten, und Zar Peter fallen musste.

Als Carl XII. im Sommer 1707 mit einem gewaltigen Heer in das von den Russen kontrollierte, aber offiziell zu Polen gehörende Weißrussland einmarschierte, hätte niemand in Europa auch nur einen Kreuzer auf den Zaren gewettet. Auch die ersten Scharmützel und Schlachten deuteten auf einen raschen Sieg der Schweden hin. Die Russen wurden geschlagen oder zogen sich ohne Kampfhandlung vor ihren Feinden zurück. Während Carl XII. mit aller Macht die Entscheidungsschlacht suchte, wollte Zar Peter diese unter allen Umständen vermeiden. Den Schweden gelang es zwar, das russische Heer bei Holovczyn zu stellen, doch konnten die Russen sich halbwegs geordnet zurückziehen.

Carl XII. setzte nach, unterschätzte jedoch sowohl die Weite des russischen Landes als auch die fortschreitende Jahreszeit und vor allem den Willen seines Feindes Peter, diesen Krieg siegreich zu beenden. Kleine Fehler begannen sich zu summieren. General Lybecker, mit dem Befehl aus Finnland aufgebrochen, Sankt Petersburg zu erobern und dem Erdboden gleichzumachen, ließ sich von Fürst Apraxin mit gefälschten Meldungen an der Nase herumführen und verlor durch sinnlose Märsche und einen schlecht vorbereiteten Übergang über die Newa große Teile seines Heeres. General Lewenhaupt, der mit einer großen Menge an Nachschubgütern zum Heer des Königs stoßen sollte, wurde, weil Carl XII. zu ungeduldig vorrückte, von den russischen Truppen, die Carls Heer in einem Schwenk umgingen, attackiert und konnte sich nur unter Verlust seines gesamten Trains mit ein paar tausend Mann zum schwedischen Hauptheer durchschlagen.

Als wegen der fortgeschrittenen Jahreszeit und der Verwüstungen, die auf Zar Peters Befehl hin auf dem weiteren Marschweg angerichtet worden waren, ein Vorrücken in Richtung Moskau unmöglich wurde, entschied Carl XII. sich für die schlechteste aller Lösungen und zog mit der Hoffnung in die Ukraine, die dortigen Kosaken würden sich gegen den Zaren erheben und sich ihm anschließen.

Nach einem gnadenlosen Winter kam es schließlich am 28. Juni bei der Stadt Poltawa zu der von Carl XII. so herbeigesehnten Entscheidungsschlacht. Allerdings hatte er bis zu diesem Zeitpunkt alle Trümpfe aus der Hand gegeben und erlitt die wohl entscheidende Niederlage dieses Krieges. Während er sich mit einer kleinen Gruppe seiner Garde in das Osmanische Reich flüchten konnte, kapitulierten die Reste seiner Armee und gingen in Gefangenschaft.

Danach geriet Zar Peter nur noch einmal in Gefahr, als er sich auf einen überstürzten Feldzug gegen das Osmanische Reich einließ und mit seinem Heer von den Türken am Fluss Pruth eingeschlossen wurde. Es gelang ihm jedoch, sich mit der Rückgabe des zwanzig Jahre zuvor eroberten Asow den Frieden zu erkaufen.

Carl XII. wurde 1718 bei der Belagerung der norwegischen Festung Fredrikshald erschossen, wobei bis heute unbewiesen ist, ob die tödliche Kugel von einem Feind abgeschossen wurde oder von einem seiner eigenen, kriegsmüden Soldaten stammte.

Der Große Nordische Krieg endete erst 1721. Schwedens Bedeutung als Großmacht, die Gustav II. Adolf im Dreißigjährigen Krieg begründet hatte, war endgültig zerstört. Von nun an war Russland die Macht an der Ostsee, die es zu beachten galt.

Durch Zar Peters Unterstützung gelang es Friedrich August von Sachsen, erneut den polnischen Thron zu erlangen. Die baltischen Gebiete, die er hatte erobern wollen, gingen an Russland. Dänemark musste sich mit der Rückgabe der Provinz Trondheim zufrieden geben, während die ersehnten schwedischen Gebiete in Deutschland zum größten Teil an das mit England in Personalunion verbündete Kurfürstentum Hannover und das Königreich Preußen fielen.


Personenregister

Historische Persönlichkeiten sind kursiv gesetzt.

 




	Apraxin, Fjodor:

	Gouverneur von Sankt Petersburg


	Bahadur:

	Schirins Tarnname als Geisel


	Bödr:

	llgurs Sklave


	Carl XII.:

	König von Schweden


	Dobrowitsch, Iwan:

	Hauptmann Tarlows Unteroffizier


	Gawrilitsch, Jurij:

	russischer Kaufmann


	Golizyn, Michail:

	russischer General


	Gjorowzew,
Pawel Nikolajewitsch:

	russischer General


	Ignatjew, Jakub:

	Beichtvater des Zarewitschs


	Ilgur:

	sibirische Geisel


	Ischmet:

	Anführer der Baschkiren


	Jekaterina:

	Zar Peters Geliebte, später Ehefrau und als Katharina I. seine Nachfolgerin auf dem Thron


	Kang:

	Anführer der Kalmücken


	Kirilin, Oleg
Fjodorowitsch:

	russischer Hauptmann


	Kitzaq:

	Tatar, Möngürs Stellvertreter


	Lewenhaupt, Adam:

	schwedischer General


	Lopuchin, Grigorij
Iwanowitsch:

	russischer Major


	Lybecker:

	schwedischer General


	Mascha:

	Jurij Gawrilitschs Tochter


	Mendartschuk,
Boris Michailowitsch:

	Kommandant von Karasuk


	Menschikow, Alexander:

	russischer General


	Möngür Khan:

	Tatar, Schirins Vater


	Naryschkina,
Marfa Alexejewna:

	Schirins Tante


	Naryschkina,
Natalja Alexejewna:

	Schirins Mutter


	Ostap:

	sibirische Geisel


	Paavo:

	gefangener Finne


	Piper, Carl:

	schwedischer Minister


	Raskin, Stepan Kyrillowitsch:

	russischer Leutnant


	Rehnskjöld,
Carl Gustav:

	schwedischer General


	Repnin, Nikita:

	russischer General


	Romanow,
Alexej Petrowitsch:

	der Zarewitsch


	Romanow,
Pjotr Alexejewitsch:

	Zar Peter der Große


	Roos, Carl Gustav:

	schwedischer General


	Scheremetjew, Boris:

	russischer Feldmarschall


	Schirin (Tatjana):

	Tochter Möngürs, als Bahadur verkleidet eine der sibirischen Geiseln


	Schischkin,
Ilja Pawlowitsch:

	russischer Leutnant


	Tarlow,
Sergej Wassiljewitsch:

	russischer Hauptmann


	Tirenko,
Semjon Markeljewitsch:

	russischer Leutnant


	Zeyna:

	Tatarin, Lieblingsfrau Möngürs





Glossar


	Ajsary:

	Stadt im heutigen Kasachstan


	Baschkiren:

	turkstämmiges Volk an der Unteren Wolga


	Dnjepr:

	großer Fluss in der Ukraine


	Dragoner:

	ursprünglich Fußtruppen, die ihre Pferde nur für den Marsch benutzten, entwickelten sie sich im Lauf der Zeit zu einer mit Schusswaffen (Karabiner) ausgerüsteten Einheit der leichten Kavallerie


	Flinte:

	leichtes, langläufiges Gewehr orientalischen Typs


	Grenadiere:

	mit langläufigen Musketen bewaffnete Elitesoldaten, ausgebildet, mit Handgranaten umzugehen


	Ingermanland:

	Gebiet zwischen Estland und Finnland an der Südküste des Finnischen Meerbusens


	Ingermanlandski-Regiment:

	18. Russisches Dragonerregiment, nach der Landschaft Ingermanland benannt


	Jassak:

	Steuer, die Russland von den unterworfenen sibirischen Stämmen einzog, zumeist Pelze


	Kaftan:

	langes, hemdartiges Kleidungsstück. Bei den Stämmen der Steppe auch der Reitermantel. In Russland bodenlanges Übergewand


	Kalmücken:

	Steppenvolk mongolischer Abkunft, wohnhaft zu beiden Seiten des südlichen Uralgebirges


	Karabiner:

	kurzläufiges Steinschlossgewehr der berittenen Infanterie (Dragoner)


	Karasuk:

	Stadt in Südsibirien


	Khanum:

	Hauptfrau des Khans


	Kosaken:

	russische Wehrsiedler an den Grenzen zu den Krimtataren und den osmanischen Herrschaftsgebieten am Schwarzen Meer, die in Sitten und Gebräuchen viel von ihren Feinden übernahmen


	Kreml:

	Zarenburg von Moskau mit Palästen, Basiliken und Kasernen


	Kumys:

	berauschendes Getränk aus vergorener Stutenmilch


	Kwass:

	leicht berauschendes Getränk aus Wasser und vergorenem Brot


	Kürassiere:

	schwere Reiterei, durch Brustpanzer (Kürass) geschützt und mit Säbeln bewaffnet


	Muskete:

	langläufiges Steinschlossgewehr der Infanterie (Musketiere und Grenadiere)


	Narwa:

	Stadt im heutigen Estland, gleichnamiger Grenzfluss zu Russland ist der Abfluss des Peipussee


	Newa:

	Abfluss des Ladogasees, auf den Inseln des Mündungsdeltas wurde Sankt Petersburg erbaut


	Ordu:

	Zeltlager asiatischer Nomaden


	Preobraschenski-Regiment:

	1. Gardegrenadierregiment Peters des Großen; nach Preobraschenskoje, dem Sommersitz des Zaren, benannt


	Poltawa:

	Kleinstadt und Festung in der östlichen Ukraine


	Regiment:

	Truppeneinheit von circa dreitausend Mann, in zwei bis vier Bataillone zu vier bis fünf Kompanien unterteilt


	Rijasanski-Regiment:

	21. Russisches Dragonerregiment, nach der russischen Stadt Rijasan benannt


	Sarafan:

	langes, ärmelloses Kleidungsstück russischer Frauen, oft bunt bestickt


	Schlüsselburg:

	Inselfestung am Ausgang des Ladogasees in die Newa, von den Schweden Nöteborg genannt


	Semjonowski-Regiment:

	2. Gardegrenadierregiment Peters des Großen, nach dem in der Nähe von Preobraschenskoje gelegenen Dorf Semjonowo benannt


	Tataren:

	Eigenbezeichnung mehrerer turkmongolischer Völkerschaften an der Wolga, auf der Krim und in Westsibirien


	Train:

	Fuhrpark eines Heers mit Wagen, Ochsen, Pferden und dem ganzen Gepäck


	Vorskla:

	Fluss in der Ukraine, mündet in den Dnjepr


	Werst:

	russische Entfernungseinheit, entspricht 1,067 km
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Als Hardcover sind erschienen:

Das Vermächtnis der Wanderhure

Die Pilgerin

Die Wanderhure

Die Kastellanin
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Über die Autorin:

Iny Lorentz wurde in Köln geboren. Sie arbeitet heute als Programmiererin in einer Münchner Versicherung. Seit den frühen achtziger Jahren hat sie mehrere Kurzgeschichten veröffentlicht. »Die Kastratin«, ihr erster Roman, war ein großer Erfolg, ebenso wie ihre anderen Bücher.

Besuchen Sie auch die Homepage der Autorin: www.iny-lorentz.de
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